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  Vorwort


  


  Ein neuer Autorenname – ein verändertes Szenario … Wie sich ausgangs des Bandes 12 »Sterbende Zukunft« bereits andeutete, ist Lilith nicht dorthin zurückgekehrt, von wo sie aufbrach. Alles deutet darauf hin, dass die »Aufweichung« der Realität trotz Jades Besinnung fatale Folgen zumindest für unsere Heldin und ihre neue Weggefährtin hatten. Sie sind gestrandet: im Jahr 2002, das nicht unserem 2002 entspricht. Die Welt, die Lilith und Jade betreten, ist anders – zumindest im Detail.


  Beide machen sich auf, die Unterschiede herauszufinden und sich eine Möglichkeit zu eröffnen, doch noch in die ihnen angestammte Wirklichkeit zurückzukehren. Kein einfaches Unterfangen, erst recht nicht, da sie schon die Aufmerksamkeit und den Zorn der amtierenden Kelchhüterin auf sich gezogen haben.


  Aber nicht nur darum geht es im vorliegenden Band. Eine Gefahr, deren Ausmaß und Ursache sich erst andeutet, wird Lilith und Jade zwingen, Einblick in ein Weltengefüge zu nehmen, von dessen Existenz sie bislang kaum etwas ahnten … Mark Golloch hat sich als versierter Kenner genau jener Materie erwiesen, mit der unsere Heldin sich in nächster Zeit auseinandersetzen muss.


  Jetzt aber will ich Sie nicht länger aufhalten und wünsche Ihnen viel Vergnügen bei der Lektüre des Auftaktbandes zum neuen Zyklus, der eigentlich nur eine Fortführung der Problematik ist, die sich mit dem Ende des letzten aufgetan hat.


  Lilith Edens Begegnung mit dem »Herrn der Ernte« stellt die Weichen für Künftiges – und davon, wie sie aus dem Kräftemessen hervorgeht, wird auch abhängen, ob sie jemals wieder die Chance erhält, die Welt zu betreten, in der sie geboren wurde.


  Schreiben Sie mir, wie Ihnen dieser Roman gefallen hat (wie üblich an die Adresse des Zaubermond-Verlags, Oelkinghauser Str. 7, 58332 Schwelm) oder geben Sie Ihre Meinung im Internet unter www.DasVolkderNacht.de ab. Ich schaue dort regelmäßig vorbei – und wer weiß, vielleicht fließt die eine oder andere ihrer Anregungen auch in die nächsten Romane ein …


  


  Mit vampirischen Grüßen


  


  Der Herausgeber


  Manfred Weinland


  Zweibrücken, den 9. Mai 2002


  


  


  Hintergründe und Hauptpersonen der Saga:


  


  Lilith Eden ist die Heldin der Geschichte: schlank, schwarzhaarig, optisch Mitte zwanzig, in Wahrheit aber über hundert Jahre alt. Zu dem Zweck geschaffen, die Ur-Lilith (Adams erste Frau) mit Gott zu versöhnen, lebt sie inzwischen ihr eigenes Leben. Sie ist weder ganz Mensch noch ganz Vampirin, und so wird sie von beiden Seiten angefeindet. Auch Lilith braucht, wie reinblütige Vampire, das Blut von Menschen, um sich am Leben zu erhalten. Aber sie tötet ihre Opfer nicht. Lilith kann sich in Fledermaus oder Wolf verwandeln und beherrscht die vampirische Hypnose, gegen die Vampire allerdings immun sind.


  


  Jade ist die Tochter Jadons, welcher der von der Bibel verschwiegene Zwillingsbruder des Jesus von Nazareth ist. Jadon wurde von Landru kelchgetauft und damit zum Vampir gemacht. In dieser scheinbar aussichtslosen Lage schickte er seine Tochter durch den Korridor der Zeit ins Reich Sumer – mit dem Auftrag, die dort herrschenden zwanzig Urvampire, zu denen auch Landru zählt, zu beseitigen. Jade besitzt eine Aura, die jeden Fremden zu ihrem Freund werden lässt.


  


  Landru ist der letzte noch lebende Urvampir, eines von zwanzig Kindern der Ur-Lilith, die bereits im alten Sumer, als Gottkönige verehrt, herrschten. Aus ihnen ging nach der Sintflut das Geschlecht der Hüter hervor, von denen nach und nach ein jeder tausend Jahre lang ausziehen sollte, um neues vampirisches Leben zu schaffen. Auch Landru zog von 727 bis 1727 n.Chr. mit dem Lilienkelch über die Erde, um über ein grausames Blutritual vampirischen Nachwuchs aus Menschenkindern zu rekrutieren. Als der Kelch zerstört wurde, brachte Landru von seinem Ausflug in die Zeit Christi den Abendmahlkelch mit in die Gegenwart und füllte ihn mit der Lilienkelch-Magie. Auf diese Weise hofft er, die Machtverhältnisse in der Gegenwart zurechtrücken zu können. Töten die durch Lilienkelch-Magie entstandenen Vampire ihr Opfer nach dem Bluttrunk nicht, wird es ihnen hörig, hat aber selbst kein vampirisches Verlangen; stirbt das Opfer, verwandelt der übertragene Keim es in einen Untoten, der ebenfalls Menschenblut benötigt, aber über keinerlei magische Gabe verfügt und auch selbst nicht den Keim weitergibt. Kelchvampire und Dienerkreaturen sterben durch Pfählen oder Genickbruch.


  


  Was bisher geschah:


  Lilith ist von ihrem Ausflug in die sumerische Zeit zurückgekehrt – an ihrer Seite ist Jade, die sich überzeugen ließ, welche Gefahr die von ihr versuchte Tötung der 20 Urvampire für die Welt der Gegenwart bedeutet, die sich unter dem Eingriff bereits aufzulösen begann. Doch Rückkehr bedeutet in diesem Fall nicht, dass Lilith und Jade an den Ausgangspunkt ihrer Reise in die Vergangenheit zurückgelangen. Offenbar ist trotz Jades Besinnung etwas eklatant schiefgegangen. Nach Verlassen des magischen Korridors häufen sich die Hinweise, dass Lilith und Jade nicht in »ihrer« Wirklichkeit gelandet sind, sondern gestrandet in einer fremden, die zwar große Ähnlichkeit mit der Welt hat, die sie kennen, in Details aber Unterschiede besitzt. Wie groß diese Differenzen sind, das erfahren beide, als sie nach London reisen …


  


  


  


  


  »Und ein Gott lebt auf dem Speicher eines alten Mietshauses?«


  »Wo steht geschrieben, dass er nicht dort lebt?«


  J. Lossau, »Der Hunderttausendjährige«


  


  


  Prolog

  


  Eine unerwartete Verabredung


  


  Leynhardt, Oregon, 17. Oktober 1877


  Sally Addams betrat den Drugstore in Eile. Etwas Wunderbares, etwas Einmaliges war geschehen, und Vorbereitungen mussten getroffen werden.


  Das blonde Mädchen sah sich im Laden um, der wie üblich bis unter die Decke vollgestopft war mit allen Arten von Gerümpel. Da türmten sich Stühle und Taurollen, Gießkannen, Pferdegeschirre, Dosen mit Corned Beef oder Bohnen, Äxte, Zaunpfähle, Petroleumlampen, hässliche Hutschachteln mit noch hässlicheren Hüten darin, Rollen mit Dachpappe, Leinensäcke, Striegelbürsten, Blechgeschirr, Arbeitshandschuhe, Schnupftabaksdosen, klapprige Herrendiener, Spaten, Rechen, Modeschmuck – kurz, es gab nichts, was es hier nicht gab.


  Das breite Warenangebot lag darin begründet, dass Sue Chalmers’ Gemischtwarenladen das einzige Geschäft des kleinen Ortes war. Sie versorgte die knapp dreihundert Bewohner von Leynhardt mit sämtlichen Gütern des täglichen Lebens und allem, was man sonst noch so brauchte.


  Voraussetzung war allerdings, dass man genügend Zeit mitbrachte, um sich in der unübersichtlichen und einsturzgefährdeten Halde von Brauchbarem und weniger Brauchbarem etwas Passendes herauszusuchen. Ordnung war kein hervorstechender Wesenszug von Sue Chalmers.


  Sally entdeckte die Ladeninhaberin nach einem raschen Rundblick hinter der Theke. Die rundliche Endfünfzigerin steckte mit einer ihrer dicken Hände in einem leeren Bonbonglas und versuchte vergeblich, es mit einem feuchten Lappen von innen zu reinigen. Schweißperlen standen auf ihrer rosigen Stirn.


  »Verfluchter Mist …«, hörte Sally sie keuchen. Offensichtlich hatte die alte Frau gewisse Schwierigkeiten, ihre Hand wieder aus dem Behältnis zu entfernen. Sally machte einen Schritt nach vorne und räusperte sich.


  »Guten Abend, Mrs. Chalmers. Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie helfen?«


  »Was? Oh, Sally, Sie sind es! Ich habe Sie gar nicht hereinkommen hören.« Rasch hob Mrs. Chalmers das Bonbonglas mit der darin gefangenen Hand von der Theke und ließ beides ganz unauffällig neben ihrer ausladenden Hüfte herabbaumeln.


  »Nein, nein, alles in bester Ordnung. Ich versuchte lediglich, die alten Bonbongläser … ach, Sie wissen ja: Seit wir immer weniger Kinder im Ort haben, bleibt das süße Zeug endlos liegen, und mit der Zeit verklumpt es, dass es nicht mehr feierlich ist …«


  Zögernd hob sie die im Glas steckende Hand wieder über die Verkaufsfläche.


  »Wenn Sie vielleicht doch eben mal kurz zupacken könnten …«


  Sally trat an die Theke, schnappte sich das kugelförmige Glas, und eine Sekunde später war Mrs. Chalmers’ Hand wieder frei.


  »Ich danke Ihnen, mein liebes Kind«, schnatterte die dicke Frau. »Wissen Sie, diese Gläser gehörten schon zur Einrichtung des Geschäftes, als meine Mutter es seinerzeit führte. Das dürfte ein paar Jährchen vor Ihrer Zeit gewesen sein … wie alt sind Sie jetzt? Vierundzwanzig? Warten Sie, ich übernahm den Laden anno …«


  Ungeduldig trat Sally Addams von einem Fuß auf den anderen und wartete auf den richtigen Augenblick, den Redefluss der Ladenbesitzerin zu unterbrechen, ohne dass es unhöflich wirkte.


  Doch der Moment kam nicht.


  Schließlich hatte der Himmel ein Einsehen, und Mrs. Chalmers bemerkte Sallys Ungeduld. Sie hielt inne.


  »Oh, es tut mir Leid. Vergeben Sie einer geschwätzigen, alten Frau, mein Kind. Sie wollen etwas kaufen, natürlich! Fein, fein …« Geschäftig räumte sie die Ansammlung von Gläsern und Lappen beiseite, mit denen sie zugange gewesen war. »Ich muss zugeben, dass ich heute gar nicht mit Ihnen gerechnet habe; wir haben nicht Donnerstag – und wo ist denn Ihr Korb, den Sie sonst …?«


  Jetzt erst fiel der Ladeninhaberin auf, wie verändert die junge Frau heute aussah. Ihre Wangen, die sonst immer eine fast kränkliche Blässe zur Schau trugen, waren unnatürlich gerötet, und ein verklärtes Lächeln lag auf ihrem schmalen Gesicht. Sie trug ein blaues, einfach geschnittenes Kleid, und ihre flache Brust hob und senkte sich noch immer in raschem Wechsel, als ob sie den Weg hierher gelaufen wäre.


  »Liebes Kind, was ist denn mit Ihnen? Sie sehen ja aus, als wäre Ihnen der Herrgott persönlich auf der Straße begegnet! Setzen Sie sich doch erst mal hin, bevor Sie mir hier noch umfallen.«


  Sue Chalmers schob ihren plumpen Leib an der Theke vorbei nach vorne, eilte in eine Ecke des Ladens und zog aus einem gefährlich schwankenden Stapel unterschiedlicher Möbelstücke einen Klappstuhl zu zwei Dollar hervor.


  Unter beträchtlichem Getöse brach die deckenhohe Konstruktion hinter ihr zusammen, wobei sie weitere, statisch eher fragwürdige Anhäufungen benachbarter Güter mit sich riss. Holz krachte auf Holz, blechernes Geschirr rollte scheppernd über die Dielen, irgendwo zerbrach etwas Gläsernes. Doch die alte Frau schien es gar nicht zu bemerken.


  »So, und schon können Sie sich etwas entspannen, mein liebes Kind …«, murmelte sie, wobei sie emsig den Stuhl hinter Sally auseinander faltete. Und während sie zurück in die Ecke wuselte, um in dem entstandenen Chaos nach einem weiteren Sitzmöbel zu suchen, kam Bud, der Hund, aus dem hinteren Teil des Ladens herangetrottet. Träge näherte sich die verfettete Bulldogge dem Mädchen und schnupperte mit mäßigem Interesse an Sallys Rockschößen. Nachdem der Hund sicher war, dass es sich bei ihr nicht um die Ursache des Radaus handelte, schleppte er sich einige Schritte weiter, ließ sich auf die Fußbodendielen fallen und schloss die Augen. Innerhalb von Sekunden war er eingeschlafen.


  »Hallo Bud«, sagte Sally und ließ sich dankend auf der Sitzgelegenheit nieder. Sue Chalmers schleppte stolz einen weiteren Klappstuhl, der völlig anders aussah als der erste, heran und setzte sich zu dem Mädchen.


  »Möchten Sie vielleicht einen Schluck trinken? Ich kann Ihnen zwar nur Wasser oder Whisky anbieten, aber wenn Sie …«


  »Nein, nein, danke. Machen Sie sich keine Umstände. Außerdem habe ich kaum Zeit, fürchte ich.« Und das war im Grunde eine infame Untertreibung. Sally fühlte sich, als hielte ein ganzes Schmetterlingsregiment ein Kunstflugmanöver direkt in ihrem Magen ab. Wann würde die alte Frau sie nur endlich zur Sache kommen lassen?


  »Na, jetzt machen Sie mich aber wirklich neugierig. Was ist denn bloß los?« Sue sah ihre Kundin einen Augenblick prüfend an. »Sie sind heute nicht hier, um Lebensmittel zu kaufen, hab ich recht?«


  »Da haben Sie recht, liebe Mrs. Chalmers!« Obgleich die Finger in ihrem Schoss einen nervösen Reigen aufführten, erschien erneut ein strahlendes Lächeln auf Sallys Gesicht. Ihre Augen leuchteten. Wenig an ihr erinnerte in diesem Augenblick an das stille, unscheinbare Mädchen, das sie sonst war.


  »Mein liebes Kind, wenn ich es nicht besser wüsste und wir uns nicht in der tiefsten Provinz befänden, würde ich ja sagen, Sie sind Ihrem Märchenprinzen begegnet! Aber …«


  Sie brach ab. Die Vorstellung, in einem abgelegenen kleinen Kaff wie Leynhardt einen interessanten Mann kennenzulernen, war schlicht absurd. Der Ort lag Dutzende von Meilen abseits der häufig befahrenen Kutschenlinien, und um Portland, die nächste etwas größere Siedlung zu erreichen, war man über einen halben Tag unterwegs. Hier sah man nie ein neues Gesicht, und wenn doch, dann konnte man sicher sein, dass es jemand war, der nachhaltig von seiner Reiseroute abgekommen war und sich verzweifelt wünschte, er sei woanders.


  Die wenigen Männer, die der Ort dagegen zu seinen festen Einwohnern rechnen durfte, waren entweder verheiratet oder so alt, dass sie einem jungen Ding wie Sally kaum etwas bieten konnten.


  »So unwahrscheinlich sich das vielleicht anhört, Mrs. Chalmers – aber genau das ist passiert«, unterbrach Sally Addams ihre Gedankengänge. »Stellen Sie sich nur vor: Ich habe tatsächlich einen Mann kennen gelernt!«


  »Nein!« Sue Chalmers legte theatralisch eine Hand an die Wange und zog ungläubig die Augenlider nach oben. Auf ihre Lippen trat ein verstehendes Lächeln. Sally lebte, seit sie vor einigen Jahren beide Eltern verloren hatte, völlig allein in einem kleinen Haus am anderen Ende der Hauptstraße. Sie hatte kaum Freunde, half lediglich ab und an einigen benachbarten Bauernfamilien bei der Feldarbeit. Genau genommen war sie das, was man üblicherweise als Mauerblümchen bezeichnete – wenngleich ein recht ansehnliches.


  Sue verstand, dass ein einschneidendes Erlebnis wie das Kennenlernen eines jungen Mannes Sallys kleinen, eingefahrenen Alltagskosmos nachhaltig durcheinanderbringen musste. Und was für ein bemerkenswerter Zufall, dass ihr das gerade jetzt passiert …


  »Ich glaube, darauf sollten wir uns aber doch einen kleinen Schluck genehmigen«, fand Sue und erhob sich keuchend. »Und dann müssen Sie mir alles haarklein erzählen.«


  Sie stieg über den schnarchenden Bud hinweg, griff über die Theke und holte von unterhalb der Verkaufsfläche eine kleine, flache Flasche ohne Etikett hervor.


  »Also, spannen Sie mich nicht weiter auf die Folter«, verlangte sie, goss etwas von dem Gebräu in den becherförmigen Verschluss und setzte sich wieder. »Niemand von hier, hab ich recht?«


  Sally lächelte. »Natürlich haben Sie recht.« Sie hielt inne, als sie unwillkürlich an den bedenklich geschrumpften Bestand männlicher Bewohner in Leynhardt dachte. Seit Jahren schon gebaren die Frauen des Dorfes – sofern sie überhaupt Nachwuchs bekamen – hauptsächlich Mädchen, und die meisten arbeitsfähigen Männer waren im Laufe der Jahre nach Portland und Salem abgewandert; in den rasch expandierenden Städten am Willamette River gab es anständige Arbeit, für die ein Mann ebenso anständiges Geld bekommen konnte, und falls Portland wirklich binnen der nächsten Jahren an das Eisenbahnnetz angeschlossen werden sollte, wie gerüchteweise zu vernehmen war, würden vermutlich viele der kleinen Orte im Umland bald ganz aussterben. Die knapp drei Dutzend männlichen Bewohner, die Leynhardt momentan noch hatte, würden jedenfalls kaum ausreichen, den Fortbestand der Gemeinde längerfristig zu sichern.


  Sally schüttelte den Kopf und verdrängte die unromantischen Bilder aus ihrem Kopf. Es gab angenehmere Dinge, über die Gedanken zu machen sich weitaus mehr lohnte – Donald Rusk zum Beispiel!


  Dankend lehnte sie die whiskygefüllte Verschlusskappe ab, die Sue ihr hinhielt. Schulterzuckend leerte die Ladenbesitzerin den Drink selbst und schraubte die Flasche wieder zu.


  »Na und? Was weiter? Woher stammt er?«


  »Er … er ist neu in der Stadt, stammt aus dem Süden, aus der Nähe von Eugene. Er arbeitet für ein Holzverarbeitungsunternehmen und ist hier, um die Forstbestände in unserer Gegend zu sichten.« Als Sally Addams bewusst wurde, wie aufgeregt sie daherplapperte, errötete sie merklich. »Ich habe ihn vor einigen Tagen kennen gelernt, als ich den Friedkins mit dem Weizen geholfen habe.«


  »So, so … ein Besucher aus Eugene also.« Sue Chalmers’ Augen verengten sich kurz. Wirklich ein verdammt bemerkenswerter Zufall, dachte sie bei sich.


  »Er ist einunddreißig«, strahlte Sally. »Und er sieht einfach unglaublich aus … Wir werden heute Abend zusammen essen.«


  Allmählich dämmerte Sue Chalmers, wo der Hase im Pfeffer lag. Die Kleine stand unmittelbar vor dem ersten Rendezvous ihres jungen Lebens, und vermutlich brauchte sie dafür dringend -


  »Ein Kleid!« Sally Addams saß kerzengerade auf ihrem Stuhl, und die Ernsthaftigkeit, mit der sie ihren Wunsch hervorstieß, wirkte fast komisch. »Mrs. Chalmers, ich brauche ein anständiges Kleid. Nichts Aufwendiges, aber auf jeden Fall etwas Besseres als das hier.« Sie strich sich die dünnen, blonden Haare aus dem Gesicht und sah Sue mit großen Augen an. »Sie wissen doch, was einem Mann gefällt, Mrs. Chalmers? Sie …«


  Für einen kurzen Moment saß die alte Frau nur da und sah Sally merkwürdig an, ihr Blick eine Mischung aus Verwirrung und Unglauben. Dann schüttelte sie den Kopf, wie um einen unerwünschten Gedanken loszuwerden, und sprang ungestüm von ihrem Klappstuhl auf. Bud, der unmittelbar hinter ihr lag, erwachte schnaubend und hob skeptisch den Kopf.


  »Kindchen, da sind Sie bei mir genau an der richtigen Adresse. Es wäre doch gelacht, wenn wir nicht etwas fänden, womit Sie ihrem Angebeteten ein bisschen den Kopf verdrehen können!«


  


  Eineinhalb Stunden später verließ Sally Addams den Gemischtwarenladen mit einem seligen Ausdruck auf ihrem jungen Gesicht. Unter beiden Armen hielt sie Pakete aus grobem Packpapier, und mit raschen, trippelnden Schritten überquerte sie die Hauptstraße und eilte in Richtung ihres Häuschens davon.


  Sue Chalmers sah ihr nach, bis sie in der Dämmerung verschwunden war. Dann schloss sie die klapprige Tür des Drugstores.


  Todesmutig hatten sich die beiden Frauen durch die zum Teil abenteuerlich untergebrachten Vorräte an Kleidern und Accessoires im Laden gewühlt. Nicht an alles war ohne weiteres heranzukommen gewesen, doch Sally Addams hatte quasi jedes Stück, das auch nur im Ansatz ihrer Kleidergröße entsprach, anprobiert, bis sie sich unter beständigem Zureden und unzähligen Komplimenten der Ladenbesitzerin endlich für ein Kleid entschieden hatte.


  Anschließend hatten sie bei den Schuhen weitergemacht. Und da der Drugstore von Sue Chalmers, der überwiegend weiblichen Anwohnerschaft von Leynhardt Rechnung tragend, darüber hinaus noch ein ganzes Sortiment an Schminkutensilien und anderen schmückenden Kleinigkeiten im Angebot hatte, war die Sache damit noch längst nicht erledigt gewesen.


  Sue ließ sich schwer auf ihren Thekenstuhl fallen. Sie griff nach ihrer Schnapsflasche, warf den Verschluss beiseite und leerte das Gefäß in einem Zug. Sie stöhnte genießerisch, als der Alkohol als Detonation wohltuender Wärme in ihrem Magen ankam.


  »So, Bud. Das war’s für heute. Genug gearbeitet – es wird Zeit fürs Vergnügen!«


  Mühsam erhob sie sich wieder, griff nach Jacke und Handtasche, die über einem Pfluggeschirr nahe der Vordertür hingen, und trat aus dem Geschäft. Sie klopfte mehrmals auf ihren Oberschenkel, bis Bud der Aufforderung nachkam und ebenfalls nach draußen geschlichen kam. Dann schloss sie den Laden zu.


  Als sie sich umwandte und sich auf den kurzen Weg nach Hause machte, überkam sie ein Anflug von schlechtem Gewissen.


  Hätte sie dem jungen Mädchen nicht von dem merkwürdigen Zufall erzählen sollen, der sie die während der ganzen Anprobiererei beschäftigt hatte? Dem wirklich bemerkenswerten Zufall, dass jener ältere Herr, den sie selbst just vor wenigen Tagen kennen gelernt hatte – und mit dem sie ihrerseits heute Abend zum Essen verabredet war – ebenfalls aus Eugene stammte? Jener ältere Herr, der mit einer Versorgungskutsche in den Ort gekommen war, und dessen sympathischer, durch und durch männlicher Ausstrahlung sie sich weder hatte entziehen können noch wollen?


  Doch nein, beruhigte sie sich, während sie mit Bud im Schlepptau den hölzernen Gehweg entlangschritt. Die junge Frau war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen und hätte die Information in ihrer Erregung sicher kaum zu verwerten gewusst. Und schließlich konnten sie sich auch später noch über ihre Erlebnisse austauschen. Vielleicht kannten sich die Neuankömmlinge ja untereinander? Das schien wahrscheinlich, wenn schon ungefähr zur selben Zeit gleich zwei männliche Besucher in die Stadt kamen …


  Sue verdrängte alle weiteren Überlegungen, als sie sich an das markante Gesicht und die volltönende, tiefe Stimme von Barry Lorraine, ihrer Verabredung, erinnerte. Barry mochte in ihrem Alter sein, aber er hatte sich hervorragend gehalten. Breite Schultern, sonnengebräunte Haut, stahlblaue Augen – und sie war mit ihm verabredet!


  Ein warmes Glücksgefühl überkam sie, als ihr bewusst wurde, dass sie es auf ihre alten Tage und der Abgeschiedenheit ihres Wohnortes zum Trotz tatsächlich noch einmal geschafft hatte, ein Rendezvous mit einem Mann abzubekommen – einem Mann, der ganz offensichtlich ein mehr als nur oberflächliches Interesse an ihr hatte!


  Sie beschleunigte ihre Schritte, um zuhause genug Zeit zu haben, sich noch ein wenig zurechtzumachen. Als sie in die Nebenstraße zu ihrem Haus einbog, begann sie glücklich vor sich hinzusummen.


  Vielleicht hätte sie dem »bemerkenswerten Zufall« ein klein wenig mehr Beachtung geschenkt, wäre ihr klar gewesen, dass an diesem Abend nicht zwei, sondern über zweihundert Frauen aus Leynhardt eine Verabredung hatten – und alle mit ein und demselben Mann …


  


  


  1. Kapitel

  


  Auf der Nadel


  


  London, 18. Juli 2002


  Die Fledermaus flog aberwitzig hoch.


  Normalerweise stiegen die plattnasigen Säuger nie über eine bestimmte Höhe auf. Bei Tieren aus urbanen Lebensräumen geschah dies sogar noch seltener als bei solchen, die in freier Wildbahn hausten. Der einfache Grund dafür war, dass in größeren Höhen keine Landmarken oder andere Hindernisse mehr vorhanden waren, die das tierische Echolot reflektieren und so eine Orientierung hätten ermöglichen können. Bei besonders großen und schweren Exemplaren, wie in diesem Fall, war der Aktionsradius eigentlich nur noch enger begrenzt.


  Normalerweise.


  Aber es handelte sich um keine gewöhnliche Fledermaus.


  Ein nächtlicher Beobachter hätte sich vermutlich zunächst über die enorme Größe und den außergewöhnlich dichten, fast schwarzen Pelz gewundert. Nicht nur der Leib der Kreatur war damit bedeckt, auch über den Schultern, unter deren grobporiger Haut sich das Spiel knotiger Muskelstränge abzeichnete, lag eine dicke Fellschicht. Ein besonders aufmerksamer Betrachter hätte sich darüber hinaus über die auffällig langen Fangzähne gewundert, die weit über den Unterkiefer der hündisch vorspringende Schnauze hinausragten; und vielleicht hätte er sogar das kaum merkliche rote Glühen in den Augen des Geschöpfes wahrgenommen, das so völlig anders war als das reflektierende Leuchten anderer nachtsichtiger Tiere.


  Aber es gab keinen Beobachter.


  Nicht in zweihundert Metern Höhe.


  Und so erkannte niemand den Vampir, der hoch über dem nächtlichen London dahinglitt …


  


  Cronos war sich durchaus bewusst, dass er sich mit seinem Höhenflug nicht an die ungeschriebenen Regeln vampirischer Aviatik hielt, aber das war ihm egal.


  Er war sauer.


  Die Versammlung hatte eine prekäre Situation für die Sippe zutage gebracht. Und als wäre die Angelegenheit nicht schon unangenehm genug, war es prompt an ihm hängengeblieben, sie auszubaden!


  Unzufrieden drehte er den Kopf auf dem zu kurzen Hals hin und her und knirschte mit den Zähnen. Dann zwang er sich, sich etwas zu beruhigen, und konzentrierte sich wieder auf den Weg.


  Weit unter ihm zog träge der südlichste Zipfel von Soho vorüber, und wenn er sich einen Augenblick Zeit genommen hätte, hätte er vielleicht irgendwo unter sich die bunten Leuchtreklamen des Piccadilly Circus erkennen können – oder zumindest das, was man durch die Nebeldecke aus dieser Höhe davon erahnen konnte.


  Der Vampir orientierte sich kurz. Ein gutes Stück geradeaus erkannte er das dunkle Band der Themse, das unter einer noch dichteren Schicht des zerfaserten grauen Schleiers verborgen lag und für einen Normalsehenden kaum zu erkennen gewesen wäre. Weit zu seiner Rechten hatte längst die riesige Grünfläche des St. James-Park die des Green Park abgelöst. Frei stehende Bauminseln duckten sich dort unter die schützende Nebeldecke wie fremdartige, kugelförmige Tiere.


  Doch Cronos nahm sich nicht die Zeit, die mondbeschienenen Fantasiewelten zu betrachten, in die der Dunst die Parklandschaften und Straßen verwandelte. Viel wichtiger war, dass er sich allmählich seinem Ziel näherte:


  Cleopatra’s Needle.


  Als ihm der Anlass seiner Expedition wieder zu Bewusstsein kam, brodelte erneut Ärger in ihm auf – vermischt mit einem zunehmendem Maß an Ungewissheit. Unwillkürlich wurde sein Flügelschlag hektischer, und ungewollt stieg er nochmals ein Stück höher.


  Wieso musste ausgerechnet er sich um diese Angelegenheit kümmern, von der niemand mit Sicherheit sagen konnte, ob es sich nicht doch nur um einen schlechten Scherz handelte?


  


  Die Nacht war noch jung gewesen, als ihn die telepathische Botschaft erreicht hatte, dass die Versammlung zusammentreten müsse. Als einer der wenigen aus der Sippe, die nicht im Hauptquartier, den Katakomben unterhalb des Old Bunyan Theatre am Grosvenor Hill hausten, hatte er sich augenblicklich auf den Weg machen müssen, um dem Ruf zu folgen.


  Gespannt, was so wichtig sein mochte, dass die Räte der Sippe außerhalb des festgelegten Zyklus von zwei Monden zusammengerufen wurde, verließ er seinen Unterschlupf in einer Seitenstraße des Hanover Square. Von hier war es nicht weit bis zum Theater. Dennoch beeilte er sich, denn der Ruf, der in seinem Kopf ertönt war, hatte keinen Zweifel an der Dringlichkeit des Treffens gelassen.


  Wenig später hatte Cronos Grosvenor Hill erreicht. Er sicherte sich nach allen Seiten ab, und als er sich überzeugt hatte, dass kein später Passant ihn beobachtete, schlug er sich in die schmale Seitengasse neben dem alten, etwas zurückgesetzt stehenden Theatergebäude.


  Das Old Bunyan, ein Anfang des 19. Jahrhunderts errichtetes kleines Veranstaltungshaus, wurde schon seit fast hundert Jahren nicht mehr für Aufführungen genutzt. Dennoch war es im Laufe der Jahre weder renoviert noch abgerissen worden, was Cronos entweder dem Traditionsbewusstsein der Londoner Bürger oder der Trägheit des städtischen Beamtenapparates zuschrieb. Vielleicht war der Umstand aber auch Resultat einer wie auch immer gearteten Einflussnahme Cardecs auf die zuständigen Stellen der Stadt. Über die genauen Fähigkeiten des Sippenführers und die Zahl seiner Verbindungen in die Welt der Menschen kursierten unter den Vampiren unzählige Gerüchte. Aber der Anführer pflegte über seine Geschäfte selten offen zu reden, und ihn direkt auf derartige Dinge anzusprechen, stand niemandem aus der Sippe zu. Geschweige denn hätte es jemand gewagt …


  Cronos huschte die enge Gasse entlang, in der es nahezu stockdunkel war. Die Vampire sorgten dafür, dass die wenigen, hoch an der Mauer des Theaters angebrachten gusseisernen Laternen stets defekt waren.


  Unbeeinflusst von dem düsteren Zwielicht erreichte er eine kleine Seitenpforte des Gebäudes, die den Eindruck machte, als sei sie seit Jahren von außen mit armdicken Holzlatten vernagelt.


  Doch Cronos wusste es besser.


  Er fuhr mit den Fingerspritzen hinter das überstehende Ende eines der Bretter und löste eine winzige Arretierung. Daraufhin ließ sich der komplette Verhau um ein verborgenes Scharnier zur Seite schwingen, und der Vampir schob seinen in Schwarz gehüllten, schlanken Körper durch die entstandene Öffnung.


  Als das Geheimtor hinter ihm zufiel, fand er sich in undurchdringlicher Finsternis wieder – undurchdringlich für einen Menschen zumindest.


  Er machte einige Schritte vorwärts, bis er links von sich in der Dunkelheit ein schwaches, silbriges Glimmen wahrnahm.


  Das magische Siegel!


  Niemand konnte sagen, mit welcher Substanz das Symbol, das einen geschwungenen, achtstrahligen Stern sowie einige Ornamente zeigte, auf die alte Steinwand gebracht worden war, geschweige denn, wie lange es sich schon dort befand. Fest stand nur, dass es eine Vorsichtsmaßnahme Cardecs darstellte, die die Vampire alarmieren sollte, falls Menschen die Anlagen unterhalb des Theaters betraten. Cronos wusste nicht, was genau geschah, wenn ein Nicht-Vampir versuchte, die Zeichnung zu passieren; ihm war nur bekannt, dass es noch ein Gegenstück dazu in einem weiter zur Straße gelegenen Verbindungstrakt zwischen den alten Vorstellungsräumen und den Kellergeschossen gab.


  Der Vampir passierte das magische Symbol, wobei er wie stets ein leichtes Kribbeln im Nacken zu verspüren glaubte. Dann eilte er den schmalen Gang entlang, nahm mit traumwandlerischer Sicherheit zwei Abzweigungen, gelangte zur Treppe und eilte die Stufen ins Untergeschoss hinab.


  Er wurde bereits erwartet.


  Hinter der nächsten Biegung des Korridors brannten Fackeln, und aus dem Dämmerschatten, in den die unstete Beleuchtung den untersten Treppenabsatz tauchte, löste sich eine gedrungene, rattenhafte Gestalt.


  »Gut, dass du endlich kommst. Du bist wie üblich der letzte.«


  Cronos verzog das Gesicht. Er mochte Carnass nicht, und die Tatsache, dass der bucklige, kleine Vampir ständig darauf herumritt, dass Cronos etwas länger von seinem Domizil zum Versammlungsort benötigte, machte die Sache nicht besser.


  »Schon gut, reg dich ab, Carnass. Ich ziehe es nun mal vor, nicht mit Ratten und Käfern zusammen in einem feuchten Erdloch zu logieren – im Gegensatz zu dir!«


  Das saß. Jeder wusste, dass Carnass, der aus der vierten Generation der Londoner Vampire stammte und längst nicht so lange wie viele andere zur Sippe gehörte, mit der Art seiner Unterbringung in den alten Kellergewölben des Theaters unzufrieden war. Das änderte nichts daran, dass die besser erhaltenen Räumlichkeiten Cardec und den älteren Vampiren vorbehalten waren, und man ihm noch nicht gestattet hatte, die Niederlassung dauerhaft zu verlassen und sich auf eigenes Risiko einen auswärtigen Unterschlupf zu suchen.


  Der kleinwüchsige Vampir funkelte Cronos böse aus schwarzen, frettchenhaften Augen an.


  »Mach, dass du reinkommst. Cardec ist verdammt ungeduldig«, war das einzige, was er entgegnete. Cronos ahnte, dass es nicht die letzte Auseinandersetzung zwischen ihnen gewesen sein würde.


  Wortlos drehte er sich um und eilte mit raumgreifenden Schritten auf den magisch erhellten Abschnitt des Korridors zu. Carnass, der trotz seiner übertriebenen Ambitionen kein Mitglied der Versammlung war, blieb am Fuß der Treppe zurück und verschmolz wieder mit den Schatten.


  Cronos umrundete die Biegung, passierte einige Türen zu beiden Seiten des Ganges und erreichte schließlich einen schweren, roten Brokatvorhang, der den Zugang zu dem am Ende des Flurs gelegenen Raum verdeckte. Er nahm eine aufrechte Haltung ein, schlug den Stoff zurück und betrat den Versammlungssaal.


  Die anderen sechs Vampire des Rates saßen bereits um den elliptischen, onyxplattierten Tisch. Nur einer der hochlehnigen, reich verschnörkelten Stühle war noch unbesetzt.


  Seiner.


  Bei Cronos’ Eintreten wandten sich die Gesichter der Anwesenden ihm zu. Er deutete eine Verbeugung an und näherte sich dem Tisch.


  Der riesige Raum wurde, wie stets, wenn die Versammlung tagte, von Hunderten Kerzen erleuchtet. Die Wände waren mit bunten Behängen und schleierdünnen, wallenden Stoffbahnen dekoriert, und mehrere Lagen feinster persischer Teppiche mit verwirrenden Mustern bedeckten den Boden. Da der Saal zu Cardecs Gemächern gehörte, war er ganz seinem ausgefallenen Geschmack entsprechend ausstaffiert worden. Die Vorliebe des Anführers für opulente Opern mit abendländischen Schauplätzen war jedem in der Sippe geläufig. Die schwülstige, orientalische Atmosphäre, die durch den Rauch verglimmender Gewürze noch unterstützt wurde, war zwar nicht ganz nach Cronos’ Gusto, aber er musste anerkennen, dass das Sippenoberhaupt seinen Spleen wenigstens konsequent auslebte. Zudem stand es ihm nicht zu, Cardecs Angewohnheiten in Frage zu stellen.


  Cronos hatte den Tisch erreicht. Cedric, Cardecs Vertrauter, erhob sich von seinem Sitz zur Rechten des Sippenführers. Die farblosen Augen in seinem länglichen, blassen Pferdegesicht fixierten den Neuankömmling.


  »Es ist gut, dass du da bist, Cronos. Etwas Außerordentliches ist geschehen. Nimm bitte Platz.«


  Mit fragend hochgezogenen Brauen folgte der Vampir der Aufforderung. Er war neugierig, was passiert war, und eine entsprechende Frage lag ihm auf der Zunge. Aber er hielt sich zurück. Er würde es gleich erfahren.


  Auch Cedric setzte sich wieder, und für einen Moment herrschte Stille. Dann hob Cardec, der gesenkten Hauptes dagesessen hatte, langsam den Kopf. Sein Blick war düster, was an sich noch nichts zu bedeuten hatte, denn das war er immer. Die uralten, schwarzen Augen in seinem vernarbten Gesicht wirkten jedoch noch eine Spur undurchschaubarer als sonst, während er im Uhrzeigersinn jeden der Anwesenden kurz musterte.


  Links des Anführers saß Craddock. Er war ein Ungetüm von einem Mann, vermutlich der älteste Vampir der Sippe, direkt nach Cardec. Er war von hünenhaftem Körperbau, und der gewaltige, rote Schnauzbart, der in seinem breiten, hängebackigen Gesicht prangte, verdeckte nur unzureichend ein schiefes Gebiss mit riesigen, gelben Zähnen. Cronos wollte nicht wissen, wie Craddock aussah, wenn er sich verwandelte – ein Anblick, der ihm zum Glück bisher erspart geblieben war …


  Als nächstes kam Clockwell, eine unscheinbare Gestalt mit einem runden Gesicht und einer spiegelblanken Glatze. Er war Cardecs Unterhändler und hielt den unregelmäßigen Kontakt zu anderen Sippen im Land aufrecht. Sonst wusste man kaum etwas über ihn, und Cronos hatte ihn noch nie irgendwo außerhalb der Versammlung getroffen.


  Cardecs Blick schweifte weiter über die kleine Runde. Nun war die Reihe an ihm, Cronos, und er ließ die kalten Augen des Anführers mit der größten Gelassenheit über sich hinwegziehen, derer er fähig war. Gerne hätte er gewusst, was Cardec in diesem Augenblick über ihn dachte, aber noch mehr interessierte ihn, endlich den Grund für die Zusammenkunft zu erfahren. Er ertrug den sezierenden Blick standhaft, dann war der Moment der Konfrontation vorüber. Cardec wandte sich Cronos’ Nebenmann zu.


  Crippen war ein hochgeschossener, unästhetisch dürrer Bursche, der mit seinem dunklen Cape und dem hochgestellten Kragen von allen Anwesenden am ehesten so aussah, wie sich die Sterblichen einen klassischen Vampir vorstellten. Als einziger aus der Sippe war er dafür bekannt, dass er so etwas wie Humor besaß, wenn auch einen rabenschwarzen. Er war gleichermaßen beliebt wie berüchtigt für die zersetzenden Sprüche, mit denen er gnadenlos jede Schwäche kommentierte, die sich einer der anderen Vampire erlauben mochte. Auf seinen ausgemergelten Lippen lag wie stets ein mokantes Lächeln.


  Letzter in der Runde, bevor die Reihe an Cedric, und damit den verlängerten Arm von Cardec selbst kam, war Celhim, der Osmane. Er war ein düsterer Bursche mit ehrfurchtgebietenden, zusammengewachsenen Augenbrauen und einem pausbäckigen Gesicht, dessen Haut einen merkwürdig grünlichen Schimmer aufwies. Als einziger trug er keine zeitgenössische Kleidung, sondern eine Art Tunika aus rotem zerknittertem Stoff; auf seinem krausen, schwarzen Haar saß eine runde, bunt bestickte Kappe. Böse Zungen – darunter die von Crippen – behaupteten, es gäbe eigentlich nichts, was ihn besonders auszeichne – er verfüge weder über nennenswerte Erfahrung noch über besondere Fähigkeiten; der Grund für seine Berufung in die Versammlung vor einigen Jahren sei vielmehr die Tatsache gewesen, dass er sich von seiner Art her so trefflich in die orientalische Kulisse einfügte, die Cardec so schätzte. Cronos hatte sich dieser Theorie nie angeschlossen. Er hielt Cardec für viel zu intelligent, um sich in seinen Entscheidungen von reinen Äußerlichkeiten beeinflussen zu lassen.


  Das Sippenoberhaupt hatte seine Musterung abgeschlossen. Die sechs Träger seines Vertrauens, die er im Laufe der zurückliegenden Jahre und Jahrzehnte erwählt hatte, waren vollständig anwesend. Zwar war die Sippe selbst um einiges größer, aber diese kleine, handverlesene Gruppe war berechtigt, bei wichtigen Entscheidungen, die im Rahmen der Versammlung erörtert wurden, stellvertretend für die Gemeinschaft der Vampire von London zu entscheiden.


  Cardec räusperte sich.


  Cronos setzte sich in seinem Stuhl gerade. Auch die anderen Vampire nahmen eine gespannte Haltung an. Offenbar hatte der Anführer vor Cronos’ Ankunft noch nichts über den Zweck ihrer Zusammenkunft verlauten lassen. Gut.


  Dann begann Cardec zu sprechen.


  »Wir sind entdeckt«, sagte er schlicht.


  


  Cronos war, als hörte er nicht recht. Von allen unangenehmen Nachrichten, die man sich vorstellen konnte, war dies eine der schlimmsten. Er nahm wahr, wie jemand neben ihm scharf einatmete. Dann ertönte die raue Stimme Craddocks.


  »Was soll das heißen?«


  Statt einer Antwort streckte Cardec seine rechte Hand aus, und Cedric reichte ihm eine zusammengefaltete Zeitung. Kommentarlos warf er sie auf die glänzende Tischplatte.


  Für einen Moment herrschte Stille. Dann zuckten mehrere Hände gleichzeitig nach vorne. Clockwell war der erste, der das Papier zu greifen bekam, zog es zu sich heran und faltete es auseinander.


  Cronos, der neben ihm saß, bemühte sich, von der Seite einen Blick in das Blatt zu erhaschen und stellte fest, dass es sich um eine Ausgabe der London Times handelte, offenbar vom heutigen Tag. Clockwell blätterte kurz suchend darin herum, dann hatte er entdeckt, um was es ging. Er stutzte, schien noch einmal zu lesen, auf was er gestoßen war, dann warf er die Zeitung aufgeschlagen zurück in die Mitte des Tisches.


  Synchron beugten sich die anderen Mitglieder der Runde nach vorne, und nun erkannten alle, was der Grund für ihr unplanmäßiges Zusammentreffen war.


  Aufgeschlagen vor ihnen lag der Anzeigenteil der Times. Auf der linken Seite war das übliche Gewimmel kleiner und großer Inserate in unterschiedlich gestalteten Kästchen zu erkennen. Die rechte Hälfte der Doppelseite jedoch war vollständig weiß. In ihrer Mitte prangten in fingerlangen, blutroten Lettern lediglich zwei simple Sätze:


  


  ICH WEISS, DASS IHR EXISTIERT.


  HEUTE UM MITTERNACHT AUF DER NADEL!


  


  Craddock fuhr zurück. »Das ist ernst«, grollte er und bleckte unwillkürlich sein abstoßendes Gebiss.


  »Ein Scherz!«, ließ sich Crippen prompt von der anderen Seite des Tisches vernehmen. »Es muss ein Scherz sein! Für eine ernstgemeinte Mitteilung ist die Anzeige viel zu protzig.«


  »Was zum Teufel soll das sein, ›die Nadel‹?«, wollte Celhim wissen und kratzte sich unter seiner bunten Kappe am Kopf. »Hat jemand eine Ahnung, was damit gemeint ist?«


  Cronos schien etwas anderes wichtiger. Er beugte sich nach vorne und richtete das Wort an Cardec.


  »Woher weißt du, dass wir damit gemeint sind? Könnte sich der Text nicht auf etwas … auf jemand anderen beziehen?«


  »Ich bleibe dabei, dass es sich um einen albernen Scherz handelt«, wiederholte Crippen.


  Cardec entgegnete nichts. Er schüttelte lediglich kaum merklich den Kopf.


  »Was macht euch so sicher?«, wollte Crippen wissen.


  Cedric antwortete anstatt ihres Anführers.


  »Habt ihr eine ungefähre Ahnung, was eine ganzseitige Anzeige, dazu noch in Farbe gedruckt, in der Times kostet?«


  Peinlich berührtes Schweigen machte sich am Tisch breit. Aus dem Augenwinkel sah Cronos, wie Craddock ungeduldig sein mächtiges Haupt schüttelte.


  »Sehr … also, richtig viel, vermute ich?«, sagte Celhim von der anderen Seite des Tisches.


  »So könnte man es auch ausdrücken«, bestätigte Cedric.


  Da schaltete sich Cardec ein.


  »Was die Lage noch prekärer macht, ist folgendes: Wie Cedric heute Nachmittag durch einen Besuch in der Redaktion der Times herausgefunden hat, wurde für den morgigen Tag eine identische Anzeige geordert!«


  »Die Kosten hierfür addieren sich zu einer Summe, die das ganze auch für den kryptischen Scherz eines spleenigen Londoner Geschäftsmannes zu kostspielig werden lässt«, schloss Cedric.


  »Eine identische …«, echote Clockwell ungläubig.


  »Jemand will offenbar sichergehen, dass seine Botschaft auch ankommt. Bei uns!«


  »Aber wer hat die Anzeige denn aufgegeben, verflucht?« Craddock war anzumerken, dass er die Sache keineswegs als Scherz abtat. Er schien gleichermaßen aufgebracht und verunsichert. »Wenn du schon vor Ort nachgeforscht hast, konntest du das doch bestimmt in Erfahrung bringen, Cedric?«


  »Leider nein«, entgegnete Cardecs rechte Hand. »Zwar glaubte ich anfangs noch, der zuständige Anzeigenredakteur versuche lediglich, geschäftliche Diskretion zu wahren. Aber als ich auf hypnotischem Weg in sein Bewusstsein eindrang, wurde mir klar, dass er es tatsächlich nicht wusste.«


  »Wie kann das sein?«, entrüstete sich Clockwell. »Wie kann jemand eine Anzeige aufgeben, ohne persönlich in Erscheinung zu treten?« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch in einer Wut, die sich in Ermangelung eines anderen Ziels gegen Cedric richtete.


  »Dafür gibt es verschiedene Möglichkeiten. Wir befinden uns im multimedialen Zeitalter, vergiss das nicht, Clockwell.« Cardecs Stimme hatte einen beschwichtigenden Tonfall angenommen, und ihm war anzumerken, dass er zu einer Entscheidung gelangen wollte.


  »Also – was sollen wir unternehmen? Können wir es uns leisten, den Aufruf zu ignorieren? Angenommen, derjenige, welcher das Inserat aufgegeben hat, meint tatsächlich uns damit – können wir das Risiko eingehen, ihm nicht entgegenzutreten?«


  »Hmm … die Schrift ist rot … blutrot …«, murmelte Clockwell vor sich hin. »Dahinter steckt Absicht.«


  »Was heißt da, ›ihm entgegenzutreten‹? Ich verstehe immer noch nicht, was der Teil mit der Nadel zu bedeuten hat! Ist das eine Redensart, jemanden ›auf der Nadel‹ zu treffen, oder gibt es einen geographischen Hintergrund, der mir völlig abgeht?«, verlangte Celhim zu wissen.


  »Letzteres«, vermutete Cronos und blickte fragend zu Cedric und Cardec hinüber. »Ich erinnere mich dunkel an ein Denkmal … einen … wie sagt man? Obelisken?«


  Cedric nickte.


  »Verdammt – die Nadel der Kleopatra!« Nun schien es auch in Craddocks Gedächtnis zu klingeln. »Aber was soll denn dieses Monument mit der Sache zu tun haben?«


  »Langsam, langsam!«, verlangte Celhim, der allmählich ungehalten wurde. »Vielleicht hat mal jemand die Freundlichkeit, mir zu erklären, worüber hier gerade gesprochen wird? Ich stamme nicht von hier, wie ihr euch vielleicht erinnert, und wenn es eine Örtlichkeit gibt, die mir nicht geläufig ist, wäre ich euch außerordentlich verbunden, wenn ihr mich aufklären könntet!« Er ließ sich schmollend gegen die Rückenlehne seines Stuhls sinken und verschränkte demonstrativ die Arme.


  Cedric seufzte.


  »Also: In Covent Garden gibt es am westlichen Themseufer einen etwa 20 Meter hohen Obelisken aus Assuan-Granit – ›Cleopatra’s Needle‹ genannt, oder eben ›die Nadel der Kleopatra‹.«


  »Ein altägyptisches Relikt? Ich habe nie davon gehört«, gab Celhim zu.


  »Nicht weiter verwunderlich für jemanden, der nie das eigene Viertel verlässt«, kommentierte Grippen trocken.


  »Das Monument ist tatsächlich ägyptischen Ursprungs. Es stammt vermutlich aus dem 15. Jahrhundert und trägt Inschriften über die Taten verschiedener Pharaonen.«


  »Wie zum Teufel kommt so ein … so ein Ding denn nach London?« Es war offensichtlich, dass Celhim seine Unkenntnis nun durch übertriebenes Interesse zu überspielen suchte.


  »Das ist doch alles überhaupt nicht relevant!«, fuhr Clockwell dazwischen. »Tatsache ist: Es gibt diesen Obelisken, und die Wahrscheinlichkeit, dass der Verfasser der Anzeige ihn mit ›Nadel‹ meint, ist verdammt hoch. Was tun wir also?«


  Für Craddock schien die Sache nicht sonderlich kompliziert.


  »Wir schicken ein Dutzend unserer Leuten hin, vielleicht noch ein Dutzend Dienerkreaturen dazu, und lehren diesem Typen, was es heißt, sich mit den Vampiren von London anzulegen!« Er stieß ein Geräusch unter seinem Schnauzer hervor, dass dem Schnauben eines Flusspferdes erstaunlich nahe kam.


  »Und falls die Anzeige lediglich ein Schuss auf gut Glück von irgendeinem verschrobenen, selbsternannten Vampirologen ist? Dann beweisen wir ihm sehr anschaulich, dass seine Lebensaufgabe doch nicht nur ein einziger Humbug war. Aberwitzig! Ich sage, wir ignorieren diesen Blödsinn. Wenn es jemanden gibt, der etwas von uns will, soll er hierher kommen und sagen, was Sache ist!« Crippen zog sein lappiges, schwarzes Cape enger um den spindeldürren Körper, offensichtlich verstimmt darüber, dass bisher niemand etwas auf seine Einwürfe gegeben hatte.


  »So ähnlich würde ich normalerweise auch argumentieren«, ließ sich Clockwell vernehmen. Er hatte das Kinn in eine Hand gestützt und sprach mit nachdenklicher, ruhiger Stimme. »Andererseits dürfen wir nicht ausschließen, dass in der letzten Zeit jemand aus der Sippe unvorsichtig gewesen und uns tatsächlich jemand auf die Schliche gekommen sein könnte. Die Gefahr, dass jemand unser Versteck publik macht oder uns anderweitig schadet, ist zu hoch.«


  »So sehen wir das ebenfalls«, bestätigte Cedric, der lange geschwiegen hatte. »Die praktikabelste Lösung scheint uns, einen einzelnen Vampir zu Cleopatra’s Needle zu schicken, um die Lage zu klären. Er wird wendig und unauffällig genug sein, falls es sich um eine groß angelegte Falle handeln sollte, und verhandlungsfähig, falls diplomatisches Geschick gefragt ist.« Mit einem Seitenblick auf Crippen fügte er hinzu: »Zudem stellt ein einzelner Kundschafter keinen allzu großen personellen Aufwand dar – nur für den Fall, dass tatsächlich alles nur ein Scherz ist, oder letzten Endes doch nicht wir mit der Anzeige angesprochen werden sollten!«


  Crippen grunzte, offenbar nur halb zufriedengestellt. Celhim und Clockwell nickten in offenkundiger Zustimmung mit den Köpfen.


  »Hat jemand etwas gegen den Vorschlag einzuwenden?«, stellte Cardec die entscheidende Frage.


  Keine Hand hob sich.


  »Dann muss nur noch geklärt werden, wer sich heute Nacht als Stellvertreter der Versammlung zur Nadel der Kleopatra begibt …«


  


  Ärgerlich peitschten Cronos’ Schwingen die kalte Nachtluft. Natürlich war es gekommen, wie es kommen musste: Clockwell hatte angeblich dringende Geschäfte zu erledigen, Celhim nutzte seine Unkenntnis der regionalen Gegebenheiten als Ausrede, Crippen weigerte sich kategorisch, den »Scherz« ernst zu nehmen, und als Cardec schließlich ihn vorschlug, fiel ihm eigentlich selbst kein stichhaltiges Argument ein, das dagegen gesprochen hätte. Außer vielleicht, dass er auch nicht recht wusste, was er von der merkwürdigen Anzeige halten sollte, und eigentlich für diese Nacht andere Pläne gehabt hatte.


  Aber gut. Sollte Cardec seinen Willen haben. Cronos würde nachsehen, ob tatsächlich jemand um Mitternacht an dem granitenen Monument wartete. Dabei fragte er sich, ob es sein konnte, dass jemand aus der Sippe so unvorsichtig gewesen war, sich bei einem nächtlichen Beutezug beobachten zu lassen. Clockwell schien dies zumindest nicht für ausgeschlossen zu halten.


  Der letzte Fall, in dem etwas Derartiges geschehen war, lag laut Sippenchronik über sechzig Jahre zurück. Diese Nachlässigkeit hatte seinerzeit allerdings keine schwerwiegenden Folgen nach sich gezogen; bevor die Existenz der Vampire an die Öffentlichkeit hatte dringen können, war die Person, welche unpassenderweise zur falschen Zeit die Augen am falschen Ort gehabt hatte, in aller Diskretion beseitigt worden. Für den Fall, dass sich seine mitternächtliche Verabredung tatsächlich als ungewollter Beobachter vampirischer Aktivitäten herausstellen sollte, war Cronos instruiert worden, mit ihm auf die gleiche Weise zu verfahren.


  Und für den Fall, dass doch Crippen Recht behalten und er überhaupt niemanden antreffen sollte, begann er im Hinterkopf durchzuspielen, inwiefern er seine ursprünglichen Planungen für diese Nacht doch noch in die Tat umsetzen konnte …


  Er hatte die Themse mittlerweile fast erreicht und ging tiefer. Über dem mit einer flachen, unbewegten Nebelschicht bedeckten Wasser des Flusses sah er die Pfeiler der Waterloo Bridge aufragen wie das Skelett einer gewaltigen prähistorischen Kreatur. Direkt unter sich erkannte er den massiven Umriss der Bahnstation von Charing Cross. Nun musste eigentlich bald … tatsächlich: Ein gutes Stück vor sich erkannte er auf der linken Flussseite etwas Langes, Spitzes, das aus dem Dunst aufragte wie eine monströse Antenne.


  Es war der Obelisk.


  Cronos korrigierte seinen Kurs und hielt direkt auf das Monument zu. Es war in unmittelbarer Nähe der Uferstraße aufgestellt worden, und als Abgrenzung nach der Landseite hin fungierte eine kleine Parkanlage, die Victoria Embankment Gardens genannt wurde. Obwohl er schon häufiger in Covent Garden gewesen war, war ihm dieser Uferabschnitt zwischen Hungerford Bridge und Waterloo Bridge noch nie aufgefallen. Interessiert legte er sich in die Kurve und flog einen weiten Bogen, um sich zunächst einen Überblick über den umliegenden Straßenverlauf zu verschaffen und dabei nach ersten verdächtigen Anzeichen Ausschau zu halten.


  Am Rand seines Blickfeldes sah er die Spitzen seiner grauen Schwingen auf- und niederzischen. Er war dankbar dafür, dass er seinen Körper in Fledermausgestalt annähernd so gut beherrschte wie in seiner menschlichen Erscheinungsform. Er führte das darauf zurück, dass er die Verwandlung erst nach diversen Jahren des Vampirdaseins zum ersten Mal versucht hatte. Es bedurfte einiges an Selbstbeherrschung und einer minutiösen Kontrolle über die Kräfte, die einem bei der Taufe geschenkt wurden, um die Transformation von Anfang bis Ende aktiv zu beeinflussen. Man hatte von Vampirnovizen gehört, die in ihrer Unerfahrenheit die Metamorphose zu früh versucht und für lange Phasen ihres folgenden Daseins in grotesken und bemitleidenswerten Zwischenstadien hängengeblieben waren.


  Cronos dagegen fühlte sich in seinem Zweitkörper mittlerweile fast so heimisch wie in seinem angeborenen und brüstete sich zuweilen damit, einer der virtuosesten Flieger der Sippe zu sein. Auch jetzt flog er sein Ziel nicht einfach direkt an; nachdem er die Nadel mehrmals in großer Höhe umrundet hatte, ohne dass ihm etwas Verdächtiges aufgefallen war, ließ er sich steil nach unten fallen und näherte sich dem Denkmal im Tiefflug, nur wenige Meter über der Nebeldecke.


  Am Fuß des Bauwerkes ragten zwei gleichförmige, dunkle Schatten aus dem Dunst auf. Cronos ging nochmals tiefer, bis der schwarze, borstige Pelz seiner Brust die wattig graue Schicht des Bodennebels fast streifte. Er erkannte nun, um was es sich handelte.


  Es waren zwei große Sphinxen aus Bronze, die man auf dem Platz unterhalb der Nadel aufgestellt hatte. Er erinnerte sich an die Worte Cedrics, der ihn zum Abschied knapp über der Ankunft des Obelisken in London im Jahre 1878 in Kenntnis gesetzt hatte. Cedric hatte zwar erwähnt, es gebe ein identisches Gegenstück zu dem Obelisken im Central Park von New York, von zwei bronzenen Sphinx-Figuren hatte er jedoch nichts gesagt.


  Cronos drehte seitlich ab und stieg höher, bis er wieder über dem Obelisken kreiste. Noch immer hatte er niemanden erspäht. Aber das wollte nichts heißen …


  Von Süden wehten die weltberühmten acht Töne des melodischen Glockensignals von Big Ben über die nebelbedeckte Fläche des Flusses zu ihm herauf. Daran schloss sich ein gleichförmiger Glockenschlag an, der die exakte Stunde verkündete. Obwohl er wusste, wie oft es läuten würde, zählte Cronos im Geiste mit.


  Eins, zwei …


  Man erwartete ihn zumindest nicht mit einer größeren Gruppe. Auch geparkte Fahrzeuge hatte er rund um die Nadel nicht ausgemacht.


  … drei, vier …


  Vielleicht befanden sich eine oder mehrere Einzelpersonen am Fuß des Monuments, wo sie vom Nebel verborgen wurden? Es gab eine einfache Möglichkeit, das herauszufinden …


  … fünf, sechs …


  Cronos aktivierte seinen Sonarsinn und richtete den Wahrnehmungsbereich auf einen gedachten Kreis um den Fuß des Denkmals. Er sandte das Signal aus und erhielt fast im gleichen Moment die Rückmeldung.


  Niemand hielt sich am Fuß der Nadel auf.


  … sieben, acht …


  Aber etwas stimmte nicht! Er hatte eine ganz leichte Ablenkung des Signals verspürt, nicht aus dem Zentrum der von ihm abgetasteten Fläche, sondern eher so, als habe das Signal jemanden – oder etwas – beiläufig am Rande gestreift. Aufgeregt erweiterte er den abgetasteten Radius um das Fundament des Obelisken und sandte erneut das unhörbare Signal aus.


  … neun, zehn …


  Wieder nichts! Aber wieder der unleugbare Eindruck, das Sonarecho sei von irgendetwas beeinflusst worden, das nur nicht richtig davon getroffen worden war! Cronos schwang sich höher in den nächtlichen Himmel und legte das Netz seiner sensorischen Wahrnehmung quer über den ganzen Platz, wobei er den eigentlichen Obelisken sowie einen Teil des angrenzenden Parks mit einschloss.


  …elf …


  Das Sonarecho gab Alarm! Er hatte jemanden geortet! Blitzartig verfolgte er den Weg der Reflexion zurück …


  … zwölf!


  Mitternacht.


  Im gleichen Moment wurde Cronos klar, wo die Gestalt, die er mit seinem Vampirsinn erfasst hatte, sich befand. Aber die Erleichterung, seinen Kontrahenten endlich lokalisiert zu haben, wich augenblicklich einem Gefühl der Verunsicherung.


  Denn die Person, die sich mit ihm treffen wollte, hatte den Wortlaut der Anzeige in der Times ganz genau genommen. Sie befand sich auf der Spitze des 20 Meter hohen Obelisken!


  


  Schlagartig wurde Cronos bewusst, dass er sich von Anfang an viel zu sehr für die Umgebung des Denkmals interessiert hatte. Aber wer konnte schon damit rechnen, dass es sich beim Verfasser des Inserats um einen Irren handelte, den weder die Angst um seine körperliche Unversehrtheit noch die Furcht, mit einem Vampir zusammenzutreffen, davon abhielt, ein viele Stockwerke hoch aufragendes Steinmonument zu erklimmen?


  Immerhin war er sich jetzt sicher, dass die Anzeige sich tatsächlich an die Vampire von London gerichtet hatte – wem außer einem Vampir konnte man 20 Meter hoch droben im Nachthimmel zu begegnen hoffen?


  Langsam ließ sich Cronos absinken, bis er sich etwa auf Höhe der Nadelspitze befand. Als er seinen Blick auf die Stelle richtete, wo die vier Seiten des Granitpfeilers sich zu einer pyramidalen Spitze verjüngten, konnte er einen dunklen Schatten ausmachen. Wie um den Gesetzen der Schwerkraft Hohn zu spotten, schien eine Gestalt auf einer der vier Schrägen zu hocken, sich lediglich mit einer Hand am Stein festhaltend!


  Na schön, mein Freund, dachte Cronos. Was du kannst, werde ich auch noch schaffen!


  Er war ein guter Flieger, und er wusste, dass er für die Rücktransformation nur den Bruchteil einer Sekunde brauchen würde.


  Cronos legte die Flügel an, korrigierte ein letztes Mal den Anflugwinkel und schoss auf den granitenen Stachel zu. Das komplizierte Flugmanöver ließ ihm keine Zeit, den Fremden genauer zu betrachten. Er sah die spiegelglatte, steinerne Oberfläche auf sich zurasen.


  Im letzten Augenblick leitete er die Rücktransformation ein.


  Der Aufprall kam, wie er es erwartet hatte – hart. So schnell er konnte, versuchte er, die Arme um die vierseitige Spitze aus Stein zu schlingen. Aus dem Augenwinkel erkannte er die geheimnisvolle Gestalt, kaum einen halben Meter von sich entfernt. Sie war völlig in Schwarz gekleidet, in einen enganliegenden, glatten Anzug, der fast den ganzen Körper einschloss. Cronos krallte sich mit aller Kraft fest und fuhr mit dem Blick weiter nach oben, zum Gesicht der Person. Auf dem Weg dorthin realisierte er die auffälligen Rundungen ihres Körpers, und ihm kam ein abwegiger Verdacht …


  Cronos fand noch Zeit, eine wallende, pechschwarze Haarmähne und ein jugendliches, fein geschnittenes Gesicht mit hohen Wangenknochen zur Kenntnis zu nehmen. Als er der Gestalt schließlich in ein Paar geheimnisvoll grüner Augen blickte, die seinen Blick mit einem spöttischen Blitzen erwiderten, sah er seine Vermutung bestätigt.


  Der Fremde war eine Frau!


  Da sprach sie ihn an.


  »Guten Abend, Sohn der Nacht«, sprach sie in kehligem Englisch. »Sehr liebenswürdig, dass du meiner Aufforderung gefolgt bist!«


  Wieder sah Cronos den Spott in ihren Augen. Bevor er sich jedoch Gedanken machen konnte, ob er etwas entgegnen sollte, schoss ihr rechter Arm plötzlich nach vorne, und eine geballte Faust traf ihn frontal ins Gesicht!


  Sein Halt an der Obeliskenspitze war ohnehin alles andere als verlässlich, und der Schlag traf ihn völlig unvermittelt. Mit einem entsetzten Keuchen kippte er nach hinten weg.


  Wäre er ein normaler Mensch gewesen, seine Reflexe hätten niemals ausgereicht, ihn in dieser Situation zu retten.


  Aber er war kein Mensch.


  In einer blitzartigen, fließenden Bewegung ließ er beide Arme nach vorn schnellen, noch bevor sich der Abstand zwischen seinem Körper und der Obeliskenspitze zu weit vergrößert hatte. Instinktiv erkannte er, dass die glatten Granitflächen ihm auf die Schnelle keinen Halt bieten würden. Also krallte er nach etwas anderem.


  Nach der schwarzgekleideten Frau!


  Sie hatte sich nach dem heimtückischen Anschlag noch nicht ganz zurückgezogen, und mit einer Hand erwischte er ihren Unterarm, der, wie es den Anschein hatte, in schwarzem Synthetikstoff steckte. Er packte zu.


  Für einen Augenblick schien sein Sturz damit abgewendet. Sekundenlang hingen beide in einem Akt grotesker Balance auf gegenüberliegenden Seiten der Nadelspitze. Dann geschah das Unvermeidliche.


  Die junge Frau fluchte und riss ihren Arm von seiner Hand los. Cronos spürte, wie er erneut ins Rutschen geriet, und wollte wiederum den Arm seines Gegenübers packen. Doch da erkannte er entsetzt, dass der Befreiungsversuch die Fremde aus dem Gleichgewicht gebracht hatte – sie rutschte ebenfalls ab!


  Gemeinsam stürzten sie von der Spitze des Obelisken!


  Instinktiv schoss der Entschluss durch sein Hirn, den Impuls für die Transformation in seine Fledermausgestalt zu geben. Was jedoch innerhalb der nächsten Sekundenbruchteile geschah, überraschte den Vampir vollends.


  Im gleichen Augenblick nämlich, da die schwarzhaarige Frau ihren Kontakt mit der Spitze des Obelisken verlor, schienen ihre Umrisse vor seinen Augen zu zerfließen. Die Luft flimmerte kurz, wie unter der Einwirkung großer Hitze – und dann erkannte er keuchend, was aus der Frau geworden war:


  Über ihm in der Luft flatterte eine große, schwarze Fledermaus!


  


  Ihm blieb keine Zeit, sich zu fragen, wieso er nicht sofort gespürt hatte, dass sie ein Vampir war, und er bemühte sich, die mit der Erkenntnis einhergehende Verblüffung zu ignorieren. Viel wichtiger war jetzt, dass er ebenfalls transformierte, wenn er nicht als formlose Masse am Fuß des Monuments enden wollte!


  Im Fallen schloss er die Augen und konzentrierte sich auf den mentalen Impuls.


  Als er die Augen wieder öffnete und die Verwandlung einleiten wollte, nahm er am Rand seines Blickfeldes eine huschende Bewegung wahr. Automatisch suchte er mit dem Blick den Ursprung der Bewegung.


  Was er sah, sollte zum letzten Anblick werden, der seinen Augen aufzunehmen vergönnt war.


  Kaum zwei Meter von ihm entfernt segelte die schwarze Vampirfledermaus durch die Luft. Sie folgte seinem Sturz mit angelegten Flügeln, und aus ihrem Körper sprossen mit aberwitziger Geschwindigkeit lange, dunkle … Fäden. Wie von einem Eigenleben beseelt, suchten diese Auswüchse sich durch die Luft einen Weg auf ihn zu!


  Cronos’ Vampirsinne läuteten Sturm, als der asphaltierte Boden der Uferstraße auf ihn zugeschossen kam. Verzweifelt löste er den Transformationsimpuls aus.


  Im selben Augenblick bohrten sich die fadenartigen Auswüchse in seine Augen!


  Der Schmerz, der wie mit glühenden Dolchen in seinen Schädel stach, war immens, dennoch weniger furchtbar als eine andere Erkenntnis, die nur eine Hundertstelsekunde später durch sein Denkzentrum schoss:


  Die Verwandlung hatte nicht eingesetzt!


  Erneut konzentrierte er sich auf die Metamorphose, jenen Prozess, den er Hunderte von Malen erfolgreich durchlaufen hatte. Er versuchte, sich von dem Umstand, dass er für den Moment nichts sehen konnte, und dem bestialischen Schmerz in seinen Augenhöhlen nicht ablenken zu lassen – er musste sich verwandeln!


  Doch es ging nicht.


  Die Fäden hinderten ihn daran!


  Und sie gaben sich nicht damit zufrieden, ihn zu blenden. Cronos fühlte einen heißen, wühlenden Schmerz hinter seiner Stirn, als die nadelspitzen Tentakel sich zuckend einen Weg entlang seiner zerstörten Sehnerven in die dahinterliegenden Partien seines Schädels suchten – in sein Gehirn.


  Halb irrsinnig vor Schmerz und Angst schrie er auf. Aber der Schrei hatte nicht mehr die Zeit, sich von seinen Lippen zu lösen.


  Denn in diesem Augenblick schlug er auf dem Boden auf.


  


  Es dauerte eine Weile, bis Cronos zu sich kam. Er hatte keine Ahnung, wie lange er weggetreten gewesen war, und sein erster Gedanke wurde von der Verblüffung überschattet, dass er überhaupt noch in der Lage war zu denken.


  Während er sich darüber wunderte, dass es völlig dunkel um ihn herum zu sein schien, setzten die Schmerzen ein. Und mit ihnen die Erinnerung an das, was vorgefallen war.


  Eigentlich hatte er geglaubt, in den Jahren seines Vampirdaseins hinreichende Kenntnis darüber erlangt zu haben, was Schmerzen waren; es hatte kaum eine Verwundung gegeben, die er nicht schon einmal erfahren und mithilfe seiner Selbstheilungskräfte wieder überwunden hatte. Aber das hier war schlimmer.


  Viel schlimmer.


  Da, wo sein Rumpf hätte sein müssen, irgendwo unterhalb des Halses, schien nichts mehr als ein pochendes, schwarzes Loch zu existieren. Er ahnte, wenn er sich diesem Loch mit dem Geist zu sehr näherte, würde er vom Schlund jener irrsinnigen Pein aufgesogen werden und unwiederbringlich den Verstand verlieren. Die einzige Möglichkeit bestand darin, gar nicht erst zu versuchen, den Schmerz genauer zu lokalisieren.


  Er verzichtete also darauf, die genaue Lage seiner Extremitäten zu ergründen. Ohnehin ahnte er, dass ihm der Aufprall jeden größeren Knochen im Leib zerschmettert hatte. Aber solange er noch lebte, noch denken konnte, war nicht alles verloren.


  Er zwang sich, ruhig zu bleiben, und wartete auf das beruhigende Kribbeln, das die Aktivierung der vampirischen Selbstheilung ankündigte.


  Doch es kam nicht.


  Eine schleichende Panik begann sich seiner zu bemächtigen. Er war sich nicht sicher, wie lange er die lodernde Wand aus Schmerz noch würde zurückdrängen können. Wieso begann sich sein Körper nicht zu regenerieren?


  Behutsam lüftete er die sensorische Blockade in seinem Kopf etwas, um herauszufinden, was hier nicht stimmte. Er stöhnte, als Signale von Verwüstung aus allen Regionen seines zerschmetterten Körpers auf sein Hirn einströmten.


  Überrascht nahm er wahr, dass sein Kopf offenbar nach unten hing, sein Körper in einem unnatürlichen Bogen über einem runden, steinharten Hindernis zu liegen schien. Dann bemerkte er noch etwas anderes.


  Da war Bewegung …


  Er war nicht allein!


  Mit einem Schlag kehrte die Erinnerung an seine Widersacherin auf der Nadel zurück, und verzweifelt versuchte er noch einmal, seine regenerativen Kräfte zu mobilisieren. Er musste wieder auf die Beine kommen, und zwar schnell!


  Doch etwas lenkte ihn ab. Wieder spürte er eine Bewegung. Ein Wuseln, Wimmeln … und es kam aus dem Innern seines eigenen Schädels!


  Mit dem letzten bisschen Luft, dass sich noch in seinen zerrissenen Lungenflügeln befand, versuchte Cronos zu schreien. Aber die hauchdünnen, anthrazitfarbenen Fäden, die nach wie vor in seinen Augenhöhlen steckten, fanden zielsicher ihren Weg in jenen Abschnitt seines Gehirns, der für bewusste Handlungen zuständig war. Der Mund des Vampirs klappte zu, und sein Denken schrumpfte zu einem winzigen weißen Punkt zusammen – als würde eine alte Bildröhre urplötzlich ihren Dienst einstellen.


  Und dann übernahm jemand anderes das Denken für ihn.


  


  


  Rückblende

  


  Hausgeburt


  


  Leynhardt, Oregon, 28. Juli 1878


  Die Schmerzen überstiegen jedes Vorstellungsvermögen.


  Sally Addams lag mit gespreizten Beinen auf dem Bett und verfluchte in den kurzen Pausen, die die Wehen ihr ließen, abwechselnd sich selbst, Donald Rusk und den ganzen Rest der Welt. Und sie bat den Allmächtigen um baldige Erlösung von ihrer Qual.


  Aber der Allmächtige hatte Besseres zu tun.


  Als die Krämpfe wieder einsetzten, schreckte Sallys spitzer Schrei die alte Mrs. Biggle, ihre zweiundachtzigjährige Nachbarin, aus dem schläfrigen Dämmerzustand, in den sie auf dem Stuhl neben Sallys Bett immer wieder fiel.


  »Was denn, ist das Kleine etwa immer noch nicht da?«, brabbelte sie. Die Alte schüttelte tattrig den Kopf und suchte mit zitternder Geste Sallys Hand, um sie zu tätscheln.


  Einfach wundervoll, fuhr es Sally durch den Kopf. Erst bist du dämlich genug, dich am ersten Abend schwängern zu lassen wie eine billige Landpomeranze, und dann ist bei der Geburt deines Kindes nicht mal eine Hebamme dabei, weil sich zufällig sämtliche Frauen dieses verdammten Kaffs in den Kopf gesetzt zu haben scheinen, an ein und dem selben Tag ihre Kinder zu gebären!


  Die Situation hatte tatsächlich etwas unbestreitbar Mysteriöses. So schmerzhaft und riskant es auch war, ein Kind in der alleinigen Gegenwart einer senilen Greisin und ohne jegliche professionelle Hilfe zur Welt zu bringen – der Gedanke, dass quasi alle gebärfähigen Frauen des Ortes etwa um die gleiche Zeit (in der selben Nacht?) schwanger geworden sein mussten, und nun auch noch in der selben Nacht niederkamen, verursachte Sally eine Gänsehaut.


  Verzweifelt biss sie die Zähne zusammen, als eine neue Schmerzwelle über sie hinwegbrandete. Der Schweiß lag als dicke, klebrige Schicht auf ihrem fast nackten Körper, aber durch das weit geöffnete Fenster des Schlafzimmers drang kein Lufthauch, der sie hätte kühlen können. Die Sommernacht war, wie alle vorangegangenen Tage und Nächte, von einer drückenden Schwüle, die das Atmen schwer machte. Die abgestandene Luft drang zäh wie Melasse durch die Luftröhre, schien die Lungen eher verkleben zu wollen als ihnen frischen Sauerstoff zuzuführen.


  Bereits während der vergangenen Monate hatten die Frauen von Leynhardt festgestellt, dass etwas nicht stimmte. Auch wenn in der religiösen Dorfgemeinschaft kaum über Dinge unterhalb der Gürtellinie geredet wurde, war ab einem bestimmten Punkt nicht mehr zu übersehen, dass sich unter den Blusen nahezu jeder Frau zwischen zwanzig und fünfzig allmählich etwas abzeichnete, das die wenigsten dort erwartet hätten.


  Nach und nach stellte sich heraus, dass die ungewöhnliche Welle von Schwangerschaften in sämtlichen Fällen Resultat von spontanen Zusammenkünften zwischen Frauen des Ortes und kurzzeitig zugereisten Fremden war.


  Sally Addams verlagerte stöhnend ihr Gewicht auf der Matratze und wischte sich mit der Hand den Schweiß aus den Augen. Unwillkürlich schwebte das Gesicht Donald Rusks vor ihr geistiges Auge. Sie knirschte mit den Zähnen.


  Das Rendezvous mit dem gut aussehenden, intelligenten Forstbeamten hatte sich im Anschluss an ein köstliches Dinner zum intensivsten sexuellen Erlebnis in Sallys jungem Leben entwickelt. Nachdem sie – Sally wusste selbst kaum mehr wie – gemeinsam im Bett gelandet waren, hatte Rusk sie mit der Ausdauer und dem Einfallsreichtum eines Casanova immer wieder von neuem angestachelt, hatte Wege gefunden, ihre Begierde ständig neu zu entfachen, und sich im Laufe des mehrstündigen Liebesspiels immer und immer wieder mit grunzenden Lauten in ihr verströmt. Dies jedoch nicht, wie sie mittlerweile erkannt zu haben glaubte, aus eigenem Verlangen oder dem Wunsch, ihre Lust ins Unermessliche zu steigern – nein, vielmehr um sicher gehen zu können, dass sein Samen auch ganz bestimmt das bewirkte, was sich Wochen darauf bestätigen sollte!


  Hättest du bloß …, begann eine besserwisserische Stimme in ihrem Kopf. Aber sie wusste mittlerweile, dass sie keine Wahl gehabt hatte.


  Sie hatte sich in den zurückliegenden Monaten oft den Kopf darüber zerbrochen, was in jener Nacht über sie gekommen war, sich einem Mann, den sie kaum kannte, am Abend des ersten Treffens bedenkenlos hinzugeben. Und sie war zu dem Schluss gelangt, dass es weder an seinem betörenden Äußeren noch an seinen makellosen Umgangsformen gelegen hatte. Vielmehr war sie seiner Ausstrahlung erlegen, die nichts glich, was sie je an einem Mann kennen gelernt hatte.


  Erstaunlicherweise deckten sich in diesem Punkt die Erlebnisse der wenigen Frauen, mit denen Sally gewagt hatte, über das rätselhafte Phänomen zu sprechen. In allen Fällen schien es sich um gutaussehende, dem Alter der jeweiligen Dame entsprechende Männer von unwiderstehlichem Charisma gehandelt zu haben. Derart unwiderstehlichem Charisma, dass selbst verheiratete Frauen der Verlockung eines Seitensprunges nicht widerstehen konnten, wie ihr Mrs. Friedkin vor einigen Wochen unter Tränen der Scham gestanden hatte. Ihr Mann ging davon aus, dass das Kind von ihm war, und sie hatte nicht gewagt, ihm die Wahrheit zu sagen.


  Auch in unzähligen anderen Fällen war sich Sally sicher, dass nicht die Naivität oder Unerfahrenheit der Frauen für die überraschenden Schwangerschaften verantwortlich zu machen war. So hielt sie weder Rachel Peterson, die Tochter von Trinkhallenbesitzer Jonathan Peterson, für ein ruchloses Flittchen, noch Ann Margy und Jenny Samweis, mit denen sie zur Schule gegangen war. Dennoch hatten auch sie sich von brandneuen Bekanntschaften am Abend der ersten Verabredung verführen lassen. Selbst reifere Frauen waren betroffen, etwa ihre ehemalige Lehrerin Mrs. Loncrane oder die alte Mrs. Chalmers vom Drugstore; beiden hätte Sally zugetraut, ihre fleischlichen Gelüste – so sie überhaupt noch welche hatten – zumindest für die Dauer ihres ersten Dates im Zaum zu halten …


  Und vermutlich wäre dies bei einem Date mit einem normalen Mann auch der Fall gewesen.


  Denn das war der zweite merkwürdige Aspekt der ganzen Angelegenheit. Keine der Frauen hatte ihren Liebhaber nach der verhängnisvollen Nacht je wieder gesehen! Ohne dass auch nur eine einzige Kutsche die Stadt verlassen hatte oder ein einziges Pferd aus den Ställen verschwunden war, hatten die geheimnisvollen Fremden scheinbar ohne Ausnahme noch vor dem nächsten Tag Leynhardt wieder verlassen.


  Erneut schnitt der Schmerz wie eine glühend heiße Klinge der Länge nach durch Sallys jungen Körper, und ein röchelnder Schrei brach aus den Tiefen ihrer längst heiseren Kehle hervor.


  Eine tröstliche Erkenntnis blieb ihr allerdings. Zwar hatte sie bis auf die alte Mrs. Biggle, die vor lauter Gicht kaum mehr einen Arm heben konnte, in dieser furchtbaren Nacht keinen Beistand, aber in ihrem Schmerz war sie dennoch nicht allein: Wenn sie die Luft anhielt und ganz still war, konnte sie durch das geöffnete Fenster die gedämpften Schreie anderer Frauen hören. Schreie, die davon zeugten, dass es sich in keinem einzigen der Fälle um eine leichte Geburt handelte …


  Plötzlich zuckte ein grellweißes Licht durch den Raum. Für Sekunden war sie geblendet und sogar kurz von den immer rascher aufeinander folgenden Wehen abgelenkt. Darauf folgte ein ohrenbetäubender Knall, als sei das gesamte Munitionslager hinter dem Büro von Deputy Connors in einer gewaltigen Explosion in die Luft geflogen!


  Ein Gewitter hatte sich still und heimlich an Leynhardt herangeschlichen, und jetzt schlug es los mit der entfesselten Urgewalt eines tosenden Orkans!


  Die Andeutung eines ersten kühlen Windzugs pfiff durch das Fenster herein und bauschte die leinenen Vorhänge auf, ließ sie flattern wie die Schwingen eines riesigen Nachtvogels. Doch Sally blieb keine Zeit, sich über die unverhoffte Abkühlung zu freuen. Ihr Atem wurde immer kürzer, hechelnder, und sie hatte das Gefühl, ihr trommelnder Pulsschlag müsse ihr die Brust auseinanderreißen wie einen zu engen Pullover.


  Dann wurde sie vom Schmerz überrollt.


  Diesmal waren es keine anschwellenden und wieder abebbenden Krämpfe, wie all die Stunden zuvor. Diesmal schien sich etwas wie eine gewaltige, brennende Klaue in ihren Unterleib zu krallen – und begann daran zu reißen!


  Sally brüllte auf vor Pein, als sie spürte, wie ein Sturzbach heißen Blutes aus ihr hervorsprudelte und mit plätschernden Geräuschen in der Bettdecke versickerte. Hilfesuchend wandte sie den Kopf in der Hoffnung, Mrs. Biggle könne sich vielleicht unvermittelt an eine ähnliche Situation aus ihrem langen Leben erinnern und mit den wenigen ihr zu Gebote stehenden Kräften doch noch so etwas wie Geburtshilfe leisten.


  Doch im Licht des nächsten Blitzes erkannte sie schlagartig, dass Mrs. Biggle sich nie wieder an irgendetwas erinnern würde! Die alte Frau hing mit seitlich weggekipptem Kopf auf ihrem Stuhl, die Augen aufgerissen und blind. Ein gelblicher Speichelfaden baumelte noch von ihrem Kinn herab, aber die klinische Helligkeit der elektrischen Entladung am Firmament ließ keinen Zweifel, dass die alte Frau tot war – gestorben an einem Herzschlag in dem Moment, als der erste Donnerschlag die Ankunft des Unwetters verkündet hatte.


  Tränen des Schmerzes und der Verzweiflung rollten dünn über Sallys schweißbedeckte Wangen, während sich die lodernde Pranke des Schmerzes immer weiter durch die empfindlichen Regionen ihres Unterleibs wühlte.


  Der Donner, welcher dem den Tod enthüllenden Blitz folgte, ließ das Haus in seinen Grundfesten erbeben. Überall im Dorf waren Schreie zu vernehmen, ein vielstimmiger Kanon aus Entsetzens- und Schmerzbekundungen, die sogar den Lärm des Unwetters stellenweise übertönten. Draußen auf den Straßen wurde der Staub von Sturmböen gepeitscht und aufgewirbelt.


  Sally wälzte sich wie irr auf den durchweichten Laken hin und her, während der Schmerz in ihr wütete, sie spaltete, während … etwas sich seinen Weg nach draußen bahnte!


  Ein weiterer Blitz.


  Versengende Helligkeit.


  Heulend strich der Wind um die Ecken der Häuser, und mit ihm etwas Anderes, Fremdes.


  Wie aus weiter Ferne rollte ein neuer Donnerschlag heran. Als er losschlug, erbebte die Welt wie von einer Titanenfaust getroffen.


  Und dann war es vorbei. Ohne Vorankündigung, ohne erkennbaren Grund.


  Von einem auf den anderen Moment war das Gewitter vorüber, der heulende Wind erstarb in den verwinkelten Gassen, ohne dass auch nur ein einziger Tropfen Regen gefallen wäre.


  Und der Wind war nicht das einzige in Leynhardt, das starb …


  


  Sally Addams lag ganz still auf ihrem Bett. Sie atmete flach und unregelmäßig – das einzige erkennbare Anzeichen von Leben in ihrem Körper.


  Die Laken um sie herum waren besudelt mit Blut und Exkrementen, ebenso der Dielenboden. Und noch immer floss ein steter Strom des roten Lebenssaftes aus Sallys Körper, ließ sie schwächer und schwächer werden. Die Geburt von etwas, das nicht für die Passage durch den menschlichen Geburtskanal bestimmt war, hatte ihrem Körper Schäden zugefügt, die selbst eine kräftige Frau unter bester ärztlicher Betreuung kaum überstanden hätte.


  Plötzlich flatterten ihre Lider in einem unkontrollierten Stakkato, ähnlich den letzten Zuckungen eines sterbenden Schmetterlings, und das Bewusstsein kehrte für wenige Minuten in ihren Körper zurück. Zitternd schlug sie die Augen auf. Ihr Mund öffnete sich. Mit der Zungenspitze fuhr sie über ihre aufgesprungenen, zerbissenen Lippen, in dem vergeblichen Versuch, sie zu befeuchten.


  Was war geschehen?


  Einen Moment lang wusste Sally weder, wo sie sich befand, noch was passiert war. In ihrem umnebelten Bewusstsein war der pulsierende Schmerz nur als dunkle, allgegenwärtige Wolke zu erahnen, und es dauerte eine Weile, bis sie ihn als Nachwirkung der durchstandenen Geburt einordnen konnte.


  Der Geburt?


  Sie schloss die Augen wieder und zwang sich zum Nachdenken. Bruchstückhaft und undeutlich kehrte die Erinnerung zurück.


  Sally glaubte sich zu entsinnen, eine Hundertstelsekunde vor dem finalen Donner ein reißendes Geräusch vernommen zu haben – ein Geräusch, das sie deswegen so klar und deutlich wahrgenommen hatte, weil es seinen Ursprung in ihrem eigenen Körper gehabt hatte! Als nächstes wusste sie noch, wie etwas zwischen ihren Beinen gezappelt hatte, oder wie sie vielmehr die Vibrationen von etwas sich Bewegendem durch die Matratze hindurch gespürt hatte. Dann war, zweifellos bedingt durch den immensen Blutverlust, eine Vision gefolgt; sie hatte auf eine merkwürdig immaterielle Weise gespürt, wie im gleichen Augenblick, der gleichen Sekunde über zweihundert weitere neugeborene Geschöpfe über die kleine Stadt verteilt ihren ersten Atemzug genommen hatten. Das letzte, an was sie sich erinnerte, war der Eindruck von etwas Großem, dass blitzartig durch das offenstehende Fenster zu ihr ins Zimmer gefahren kam.


  Dann war da nur noch Dunkelheit.


  Mit zitternden Fingern tastete Sally das Bettlaken zu ihren Seiten ab. Es war warm und feucht.


  Das war kein gutes Zeichen, soviel war ihr trotz der Nebelschwaden hinter ihrer Stirn klar.


  Ihr Baby!


  Was war mit dem Kind, dem sie das Leben geschenkt hatte? Wieso hörte sie kein Gequäke, wieso hatte sie ganz und gar nicht den Eindruck, dass außer ihr noch etwas auf der durchweichten Matratze lag?


  Woher kam dieses alles dominierende Gefühl, heute Nacht etwas verloren zu haben?


  Es half alles nichts – sie musste versuchen, sich aufzusetzen.


  Zitternd schob sie erst den einen, dann den anderen Ellenbogen seitlich unter ihren Oberkörper. Langsam, unendlich langsam hob sie ihren Körper, der mit einem Mal Tonnen zu wiegen schien, nach oben.


  Schließlich war der Winkel steil genug, damit sie an sich hinabschauen konnte. Sie sah ihr zerrissenes und beflecktes Nachthemd, sah aufgewühlte und beschmutzte Laken, ihren verwüsteten Unterleib, aber alles erschien merkwürdig fern. Ihrem umnebelten Bewusstsein kam es so vor, als habe der grässliche Anblick gar nichts mit ihr zu tun, als beträfe sie nichts von alldem wirklich. Das einzige, was sie interessierte, war das Kind.


  Doch da war nichts!


  Verzweifelt drehte Sally den Kopf hin und her, ließ ihren Blick über den Holzboden schweifen, hinüber zum toten und allmählich steif werdenden Körper von Mrs. Biggle, dann auf die andere Seite.


  Aber auch auf dem Boden war kein Säugling zu entdecken.


  Sie blickte wieder nach unten, zwischen ihre Beine. Ein Stück unterhalb der Knie, fast auf Höhe ihrer Füße, bemerkte sie eine Mulde im Bettzeug, als habe dort für kurze Zeit ein kleiner, nicht besonders schwerer Körper gelegen.


  Mühsam versuchte sie, ihren Körper noch ein Stück emporzuhieven. Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, da bunte Schlieren ihren Blick zu trüben begannen, und inspizierte die Stelle genauer.


  Sie erkannte Blut. Nicht so viel, wie in unmittelbarer Nähe ihres Körpers in die Matratze geflossen war – eher so, als habe dort etwas gelegen, etwas Kleines, das zwar blutig gewesen war, jedoch nicht selbst geblutet hatte …


  Sally Addams schob ihren Körper mit zusammengebissenen Zähnen nochmals höher, und dann konnte sie endlich den Abdruck ganz erkennen, den das Neugeborene auf dem Laken hinterlassen hatte.


  Als sie seine Form erkannte, begann sie zu schreien.


  


  


  2. Kapitel

  


  Begegnungen


  


  London, 19. Juli 2002


  Lilith Eden stand am Fuß des Obelisken, der »die Nadel der Kleopatra« genannt wurde. Ganz in der Nähe vernahm sie das stete Rauschen der Themse, die, verborgen unter einem dichten Dunstschleier, hinter ihrem Rücken vorüberströmte. Irgendwo in der Ferne blökte ein Nebelhorn.


  Nur zwei Schritte von ihr entfernt lag der zerschmetterte Körper des Vampirs.


  Er war aus zwanzig Metern Höhe direkt auf eine der beiden bronzenen Sphinxstatuen am Fuß des Monuments aufgeschlagen. Sein Körper, der zahlreiche großflächige Abschürfungen aufwies, hing schlaff über dem breiten, metallenen Rücken wie der knochenlose Balg eines ausgenommenen Vogels. Er musste sich so gut wie jeden Knochen im Leib gebrochen haben. Das Rückgrat hingegen schien noch heil zu sein – sonst wäre er bereits zu Staub zerfallen.


  Lilith trat einen Schritt näher, und nach einem Moment des Zögerns schwang sie sich zu dem Verunglückten hinauf.


  Noch immer war sie über gut ein halbes Dutzend der dunklen Medusenfäden mit dem Gehirn des Vampirs verbunden. Die Auswüchse entsprossen jetzt, da sie wieder menschliche Gestalt angenommen hatte, direkt dem schwarzen Catsuit, das sich hauteng um die Rundungen ihres Körpers schmiegte. Ganz wie der Symbiont, jenes Lebewesen, aus dem die Kleidung aus Mimikrystoff bestand, reagierten auch die feinen Schnüre auf jeden noch so geringen gedanklichen Impuls der Halbvampirin. Und das musste auch so sein, denn sie waren ein wichtiger Teil in Liliths Plan.


  Zum einen unterband der Einsatz des Symbionten jegliche Selbstheilung des Vampirs, die andernfalls längst eingesetzt hätte. Zum anderen ermöglichte ihr der indirekte Zugriff auf die zerebrale Substanz ihres Opfers, dessen Widerstandswillen außer Kraft zu setzen.


  »Kannst du mich hören, Vampir?«, fragte Lilith. Sie sprach nicht laut, aber das war auch nicht notwendig. Über die Symbiontenfäden gelangte alles, was sie sagte, zusätzlich in telepathischer Form direkt ins Hirn der reglosen Gestalt.


  »Kannst du mich hören?«, wiederholte sie ihre Frage.


  Der Vampir stöhnte. Dann krächzte er: »Ich … kann dich verstehen.« Etwas knirschte in seiner Mundhöhle, als er mühsam Worte artikulierte. Lilith sah, dass ein Großteil seiner Zähne beim Aufprall zertrümmert worden war.


  »Wie heißt du?«


  »Mein Name … ist Cronos.« Er hustete. Ein dünnes Blutrinnsal kroch aus seinem Mundwinkel und zog eine schwärzliche Spur quer über sein herabhängendes Gesicht.


  »Wer bist du? Du bist ein Vampir wie ich. Warum -«


  Blitzartig verstärkte Lilith den punktuellen Druck eines Symbiontenfadens auf das Zentrum von Cronos’ Widerstandsvermögen. Der Rest der Frage erstarb auf seinen Lippen.


  »Ich stelle hier die Fragen«, machte sie deutlich. »Und jetzt erzähl mir von deiner Sippe! Wie viele seid ihr?«


  Der kraftlose Körper unter ihr zuckte. Wäre der Vampir noch Herr seiner Sinne und körperlich dazu in der Lage gewesen, er hätte fraglos versucht, sich aufzubäumen und dem Verhör ein abruptes Ende zu setzen. So brachte er lediglich ein schwaches Beben zustande. Lilith verstärkte den Druck auf eine andere Stelle seines Cerebellums, und fast sofort erhielt sie Antwort.


  »Knapp über zwei Dutzend.«


  »Zwei Dutzend kelchgetaufte Vampire? Ist das alles?«


  »Noch mal etwa … etwa doppelt so viele Dienerkreaturen, von denen die meisten über die ganze Stadt verstreut sind …« Wieder hustete er. Der Blutstrom aus seinem Mund wurde stärker.


  »So, so. Und wo halten sich die Kelchvampire auf, die im Gegensatz zu ihren Sklaven offenbar nicht über ganz London verstreut sind? Wo ist der Unterschlupf deiner Sippe?«


  Lilith spürte eine allerletzte Barriere im Bewusstsein des Vampirs, als er versuchte, die Information, die er unter keinen Umständen preisgeben wollte, zurückzuhalten. Doch auch dieser Wall brach, und nun war alles, was irgendwo in seinem Gedächtnis abgespeichert war, ihr offen ausgeliefert.


  »Der Wohnsitz der Sippe befindet sich in den Kelleranlagen des Old B-Bunyan Theatre am Grosvenor Hill.«


  »Old Bunyan …« Lilith merkte sich die Information für später. Mit ausruckslosem Gesicht starrte sie den Vampir an.


  »Wer führt euch an? Wie heißt das Oberhaupt deiner Sippe?«


  »Cardec.«


  »Hmm …« Lilith dachte nach. Nichts von dem, was der Vampir ihr mitteilte, kam ihr auch nur im Geringsten bekannt vor oder deckte sich mit dem, was sie über London und die Vampire wusste, die in ihrer Welt dort einst gehaust hatten. Folglich hatte sie auch den Namen des Anführers noch nie zuvor gehört.


  »Wie lange existiert die Sippe bereits? Wann hat Landru euch getauft?«


  Auch wenn der Vampir unter ihr kaum in der Lage war zu sprechen, so spürte sie doch über die Verbindungen zu seinem Gehirn das Erstaunen, in das ihn ihre Frage versetzte.


  »Wer?«


  Lilith wiederholte die Frage, verstärkte die Intensität des mentalen Drucks.


  Doch wiederum erhielt sie nicht die erwartete Antwort.


  »Wer … wer soll das sein … Landru? Der Name sagt mir nichts.«


  »Du willst mir weismachen, dass du den Hüter des Lilienkelches nicht kennst?« Unglaube und Zorn schwangen in Liliths Stimme, doch beides verwandelte sich in Unbehagen, als sie sich erinnerte, dass der Vampir unter dem Einfluss des Symbionten nicht die Unwahrheit sagen konnte.


  Aber wenn er nicht log …


  »Selbstverständlich kenne ich die Hüterin des Lilienkelchs. Was für eine Frage!«, entgegnete der Vampir mit Verzögerung.


  »Die …« In Liliths Kopf arbeitete es. »Die Hüterin?«


  »Ischtar. Die Hüterin des Unheiligtums und Täuferin unserer Sippe.«


  Lilith war wie vor den Kopf gestoßen. Nicht nur, dass der Vampir vorgab, Landru nicht zu kennen (er gab es nicht bloß vor, das konnte er gar nicht!), jetzt tischte er ihr auch noch völlig unerwartet eine Information auf, die der Realität diametral entgegenstand.


  Jedenfalls der Realität, wie sie sie kannte!


  Wenn sie es jedoch genau betrachtete, bestätigten die Aussagen des Vampirs nur eine Vermutung, die Lilith schon seit einer ganzen Weile mit sich herumschleppte.


  Wie im Zeitraffer rollten noch einmal die Ereignisse der letzten Wochen vor ihrem geistigen Auge ab.


  Es war keinen Monat her, dass sie zusammen mit Jade aus einer viele tausend Jahre zurückliegenden Vergangenheit zurückgekehrt war. Mithilfe phantastischer und zugleich äußerst verwirrender Mittel und Wege war es ihr gelungen, die Zeit zu bereisen und in der Vergangenheit einer Zerstörung dessen, was sie als ihre Gegenwart gekannt hatte, entgegenzuwirken. Dabei hatte sie Jade, die Tochter Jadons kennen gelernt, die schließlich den letzten Zeitkorridor mit ihr zusammen beschritten und sich gemeinsam mit ihr in der Gegenwart manifestiert hatte.


  Doch bereits kurz nach ihrer Ankunft hatten sich die Anzeichen dafür gemehrt, dass bei dieser Rückreise etwas nicht ganz nach Plan gelaufen war … Wider Erwarten handelte es sich nämlich weder um das Jahr 1998, in das Lilith eigentlich aufgrund des ursprünglichen Verlaufes des Zeittunnels zurückzureisen erwartet hatte, noch um 2003, das Jahr, aus welchem sie zu Beginn der verwickelten Unternehmung aufgebrochen war.[1]


  Vielmehr stellte sich bald heraus, dass Lilith und Jade im Jahr 2002 gelandet waren. Wenngleich die Divergenz zu der Zeit, in welche Lilith hatte zurückkehren wollen, augenscheinlich nicht übermäßig groß war, fühlte sie sich von dem Umstand doch gelinde beunruhigt und verwirrt. Umgehend brachen sie gemeinsam nach Tokio auf, wo Lilith allerdings eine weitere unerwartete Entdeckung bevorstand.


  Denn bei ihrem Eintreffen im Schinrei-Building stellte sich heraus, dass Liliths Penthouse von einer japanischen Familie bewohnt wurde, die selbst unter Hypnose glaubhaft versicherte, bereits vor über zehn Jahren dort eingezogen zu sein!


  Spätestens zu diesem Zeitpunkt hatte sich in Liliths Hinterkopf die ungute Erkenntnis eingenistet, dass bei der Rückreise weit mehr schiefgegangen war, als zunächst geglaubt. Um sich weitere Aufklärung zu verschaffen, hatte Lilith spontan beschlossen, Tokio den Rücken zu kehren und stattdessen nach London zu reisen. Dort plante sie, ihren einstigen Mentor aufzusuchen, einen vertrauenswürdigen, langjährigen Freund, dem sie uneingeschränkte Kompetenz gerade in Angelegenheiten mit magischem Hintergrund einräumte. Wenn jemand wusste, was hier los war, dann er.


  Gemeinsam mit Jade, die sich fasziniert von der ungewohnten Umgebung sowie der Aussicht darauf zeigte, England kennen zu lernen, nahm sie bald darauf eine Maschine Richtung Vereinigtes Königreich.


  


  London – Rückblende:


  Eine knappe Stunde, nachdem die Boeing 747 in Heathrow gelandet war, saßen Lilith und Jade im Fond eines Van-Taxis, das sie in jenen Vorort der Stadt bringen sollte, in dem sich möglicherweise noch das Haus des Mannes befand, von dem sich Lilith gleichermaßen Aufklärung wie Hilfe erhoffte.


  Jade gähnte herzhaft und reckte sich. Sie hatte während eines Großteils des Fluges geschlafen und wurde erst jetzt allmählich richtig wach. Lilith beobachtete, wie der Taxifahrer das blonde, gertenschlanke Mädchen aufmerksam im Rückspiegel fixierte. Aber das war nichts Ungewohntes; die ganze Reise über hatte Jade die Blicke der Männer angezogen wie Honig die Bienen – der betörenden Ausstrahlung von Jadons Tochter konnte sich das männliche Geschlecht eben nur schwer entziehen, selbst wenn sie, wie jetzt, relativ unauffällig in Blue Jeans und Sweater gekleidet war.


  »Und du glaubst tatsächlich, dass dieser Bursche dir, falls sein Domizil in dieser Realität noch existiert, sagen kann, was es damit auf sich hat, dass wir die Wirklichkeitsebenen gewechselt haben?«, wollte Jade wissen.


  »Ich bin nicht vom Jahr 2002 aus gestartet, wie du weißt«, erklärte Lilith langsam. »Ich – und du auch – reiste vom Jahr 2003 aus in die Vergangenheit. Wenn dies hier -«, sie deutete aus dem Fenster, hinaus in das trübe englische Wetter, das sie seit dem Verlassen des Flughafens verfolgte, »- also aber nun das Jahr 2002 unserer Realität wäre, dann müsste es sich zumindest mit den Erinnerungen decken, die ich im Jahre 2003 an diese Zeit hatte. Verstehst du, was ich meine?«


  »Klingt logisch«, gab Jade zu und richtete den Blick ihrer tiefbraunen Augen auf die kleinstädtisch anmutende Kulisse, die jenseits der nassen Taxischeiben vorbeizog.


  »Dort vorne links abbiegen«, dirigierte Lilith den Fahrer statt einer Antwort. »Und hinter der Kurve können sie anhalten. Den Rest des Weges gehen wir zu Fuß.«


  Während der Wagen um die Ecke bog, wandte sie sich wieder an Jade.


  »Etwas weiter die Straße entlang kommen die ersten Eichen in Sicht. Die Mauer des Anwesens schließt einen weitläufigen Park ein, und die Bäume sind zum Teil …«


  Lilith verstummte, als der Wagen die Straße entlangrollte. Ihre Augen weiteten sich, während sie die Gegend beäugte, in die sie der Fahrer gemäß ihren Anweisungen gebracht hatte. Sie hatte plötzlich das Gefühl, einen dicken Klumpen gärenden Teig im Magen zu haben.


  Vor ihnen erstreckte sich eine Einöde!


  An der Straße, die vor ihnen lag, standen bis auf zwei unfertige Rohbauten keine Häuser. Zu beiden Seiten erstreckte sich verwilderter, mit Buschwerk und vereinzelten Bäumen bestandener Grund. Teilweise waren darauf Baugründe abgesteckt, aber weite Teile der Fläche lagen einfach nur brach und waren von alten Ölfässern, Zaunresten und anderem Abfall übersät. Es war das typische Bild einer Stadtperipherie am Rande des Ausbaugebietes, die sich erst binnen der nächsten zehn Jahre in ein uniformiertes Neubaugebiet verwandeln würde.


  Von einem parkähnlichen Gelände oder gar einem mehrere hundert Jahre alten Herrenhaus war keine Spur zu erkennen.


  Wortkarg entlohnte Lilith den Fahrer.


  Als der Wagen sich brummend entfernte, drehte sich Lilith zu Jade um, die sich bereits einige Schritte entfernt hatte. Sie stand in der Mitte der schmutzigen, halbfertigen Straße und beschattete demonstrativ die Augen mit einer flachen Hand, um ironisch in alle Richtungen zu spähen.


  »Darf ich davon ausgehen, dass dies hier nicht ganz dem entspricht, was du vorzufinden erwartet hast?« Sie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


  Lilith war jedoch kaum nach Späßen zumute. Verständnislos drehte sie sich einmal um die eigene Achse. Anlage und grobe Richtung der Straße stimmten mit der überein, die sich ihrer Erinnerung nach hier hätte befinden sollen. Jedoch war der Bodenbelag nicht befestigt, wie es hätte sein sollen, und von der ruhigen, überwiegend aus älteren Einzelhäusern bestehenden Wohngegend war ebenfalls nichts zu sehen.


  Vor allem nicht von einem ganz bestimmten Haus.


  »Komm mit«, sagte sie und schritt in forschem Tempo in Richtung jener Anhöhe, auf der sich eigentlich eine hohe, aus grauen Steinen gefügte alte Mauer erheben sollte. Doch da war nichts.


  Lilith schloss die Augen und atmete tief durch.


  »Das ist nicht so gut, hab ich recht?«, meldete sich Jade nach einer Weile. Sie hatte die Straße verlassen und stakste auf ihren schlanken Beinen über den unebenen, überwucherten Boden.


  »Nein. Das ist nicht so gut«, bestätigte Lilith, während sie versuchte, die neue Erkenntnis zu verdauen.


  Alles deutete nun endgültig darauf hin, dass sie nicht nur in einer anderen Zeit, sondern in einer parallel existierenden Realitätsebene gelandet waren! Einer Variante der Realität, wie sie im Jahre 2002 hätte aussehen können, wenn irgendwelche Dinge sich anders entwickelt hätten, als es in jener Existenzebene, aus der sie kam, der Fall gewesen war.


  Doch noch bevor Lilith sich Gedanken darüber machen konnte, wie sie mit diesem schwer verständlichen Umstand umgehen sollte und was dies im einzelnen für ihr weiteres Vorgehen, für ihr ganzes weiteres Dasein bedeutete, spürten ihre vampirische Sinne plötzlich, dass sich ihnen jemand näherte.


  Sie blickte auf und sah, dass Jade etwa fünfzig Meter von ihr entfernt stehen geblieben war und aufmerksam in eine bestimmte Richtung starrte. Lilith folgte ihrem Blick und erkannte in etwas größerer Entfernung eine einzelne Gestalt, die ebenfalls auf dem unerschlossenen Gelände herumstiefelte, welches in einer anderen Welt einmal das Domizil eines großen Magiers beheimatet hatte.


  Komischer Zufall, dachte Lilith, nachdem ein neuerlicher Blick in die Runde ihr bestätigt hatte, wie weit entfernt sie sich von den nächsten bewohnten Häusern befanden. Was mochte die Person hier draußen wollen?


  Da es sonst ohnehin nicht viel gab, was sie hätte tun können, verließ Lilith mit einem leisen Seufzen die Straße und stapfte durch die hügelige Unkrautlandschaft auf Jade zu, die den Fremden von einem Ausläufer der Anhöhe aus beobachtete. Der hatte das blonde Mädchen mittlerweile erspäht und hielt geradewegs auf sie zu.


  


  Lilith und der Fremde, der sich als großer, sportlich gebauter Mann herausstellte, kamen fast gleichzeitig bei Jade an. Der Neuankömmling trug einen vorteilhaft geschnittenen braunen Anzug, der aussah, als sei er aus Cord, es aber nicht war. Seine Gesichtszüge waren ebenmäßig, wenngleich ein wenig eckig geschnitten, und auf seiner Kinnspitze saß ein kecker Spitzbart, so blond wie seine halblangen, gepflegten Haare.


  Während Lilith ihn noch musterte, war Jade bereits zu dem Entschluss gelangt, dass sie ihn ausgesprochen gutaussehend fand.


  »Hallo«, grüßte der Fremde und setzte ein breites, nicht unsympathisches Lächeln auf. Er hatte erstaunlich dunkle Augen.


  »Was machen zwei so hübsche Frauen ganz allein in einer Wüstenei am Ende der Welt?« In seinen Augenwinkeln erschienen lustige Lachfältchen.


  »Wir …«, begann Jade, aber Lilith unterbrach sie, bevor sie etwas Unüberlegtes über den Zweck ihres Hierseins ausplaudern konnte.


  »Sie gehen spazieren, die zwei hübschen Frauen. Falls Sie nichts dagegen haben, Mister …?«


  »Coltrane«, gab der Unbekannte Auskunft. »David Coltrane. Ich bin Reporter für den Mirror. Wollen Sie mir nun auch Ihre Namen verraten, oder ziehen Sie es vor, mich unwissend sterben zu lassen?« Mit dem letzten Teil des Satzes persiflierte er Liliths barsche Art, mit der sie ihm geantwortet hatte. Er grinste.


  Lilith sah, dass Jade angesichts der humorvollen Art des Mannes ebenfalls grinsen musste. Sei’s drum, dachte sie und stellte sie beide vor.


  »Reporter?«, fragte sie anschließend. »Dann sind Sie beruflich hier, nehme ich an? Jedenfalls bestimmt nicht, um sich nur ein bisschen die Füße zu vertreten … so wie wir.«


  Coltrane lachte, unbeeindruckt von Liliths reserviertem Tonfall.


  »So halb und halb«, erklärte er mit volltönender Stimme. »Sie haben doch sicher von den Plänen für das McPherson-Center gehört, oder?«


  Zögernd schüttelte Lilith den Kopf; offenbar hatte er ihr die Geschichte mit dem Spaziergang tatsächlich abgenommen.


  »Wir … äh, waren eine Weile außer Landes.«


  »Ah ja.« Er schenkte ihr einen Blick, von dem sie nicht sagen konnte, ob er verständnisvoll oder belustigt gemeint war.


  »Hier soll in absehbarer Zeit ein großflächiger Block mit billigen Etagenwohnungen hochgezogen werden«, erklärte er. »Architektonisch völlig misslungene Hochbauten, die Jonathan McPherson, einer der drei mächtigsten Immobilienmogule der Stadt, zu Dumpingpreisen errichten und anschließend teuer verkaufen will.«


  »Ach?«


  »Ja. Und wie nicht anders zu erwarten bei einem Bauprojekt solcher Größenordnung, hat sich mittlerweile eine Bürgerinitiative gebildet. Sie besteht zum einen aus Bewohnern der etwas älteren und vergleichsweise ansehnlichen Einfamilienhäuser des angrenzenden Viertels -«, er deutete in die Richtung, aus der Lilith und Jade zuvor mit dem Taxi gekommen waren, »- und zum anderen aus Naturschützern.«


  Als er Liliths ungläubig hochgezogene Brauen bemerkte, lachte er. »Denen geht es selbstverständlich nicht um diesen wüsten Stoppelacker hier vorne, sondern um das kleine Biotop entlang des Baches, der sich weiter hinten durch die Landschaft schlängelt; ein Paradies für allerhand Gekreuch und Gefleuch, wie ich eben Gelegenheit hatte festzustellen. Es würde den Betonblocks natürlich ebenfalls weichen müssen.«


  Er deutete in die Richtung, aus der er gekommen war. Lilith erinnerte sich, dass jenseits der Mauer am hintersten Ende jenes Grundstückes, das sie hier vorzufinden gehofft hatte, tatsächlich ein kleiner Bach geflossen war.


  »Über die Meinungsverschiedenheiten zwischen den opponierenden Parteien wollte ich kommende Woche einen Aufmacher schreiben.« Er lächelte Lilith breit an. »Sie müssen aber wirklich eine ganze Weile auswärts gewesen sei, wenn sie von der Angelegenheit nichts mitbekommen haben?«


  »Ich … wir interessieren uns nicht sonderlich für kommunale Politik«, behauptete Lilith einsilbig. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Jade den Reporter fasziniert betrachtete. Na, na – so gut sieht er nun auch nicht aus, wunderte sie sich. Laut sagte sie: »Dennoch eine interessante Geschichte, Mr. Coltrane. Ich wünsche Ihnen viel Glück für Ihren Artikel.«


  Sie machte Anstalten zu gehen.


  »Und Sie waren tatsächlich einfach nur so hier … spazieren?«, wandte sich Coltrane an Jade.


  »Wir … ich …« Das Mädchen wandte sich hilfesuchend an Lilith.


  »Wir waren in der Gegend, um einen Bekannten zu besuchen«, sprang Lilith ein, verwundert über die mangelnde Schlagfertigkeit ihrer Begleiterin, die sie in der Vergangenheit schon ganz anders kennen gelernt hatte. »Und da überkam uns der Drang nach ein bisschen frischer Luft.«


  So ein Blödsinn, dachte sie impulsiv. Wieso musste sie sich jetzt vor diesem Kerl rechtfertigen? Ihre ganze Existenz war in den letzten Tagen und Wochen von innen nach außen gekrempelt worden, und sie stand hier auf einem dreckigen, feuchten Acker und betrieb Smalltalk mit irgendsoeinem dahergelaufenen Lokalreporter!


  »Wir müssen jetzt leider gehen«, behauptete sie, ohne sich um das enttäuscht wirkende Gesicht Jades zu kümmern. »Es war nett, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.«


  »Mir war es tatsächlich eine Freude«, konterte Coltrane ihre floskelhafte Lüge.


  Seine rechte Hand fuhr in die Höhe und platzierte routiniert einen braunen Hut, den er die ganze Zeit hinter dem Rücken verborgen hatte, schräg auf seinem Kopf. Lilith war drauf und dran, ein verächtliches Grinsen aufzusetzen – man trug im einundzwanzigsten Jahrhundert einfach keine Hüte mehr, jedenfalls nicht, so lange man unter sechzig war –, doch im gleichen Moment realisierte sie überrascht, dass die Kopfbedeckung ihn außerordentlich gut kleidete. Sie verkniff sich ihre Bemerkung und wandte sich ab.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Coltrane in die Brusttasche seines Sakkos griff und etwas Kleines daraus hervorzog.


  »Hier«, sagte er und reichte Jade etwas. »Schließlich weiß man nie, was so passiert …«


  Jade blickte verdutzt auf ihre Hand und erkannte eine Visitenkarte darin. Darauf war ein merkwürdiges, braunes Symbol abgedruckt, daneben Coltranes Name und eine Privatadresse nebst Telefonnummer.


  Als Lilith sich noch einmal umwandte, um zu sehen, ob ihre Begleiterin ihr folgte, streckte der Reporter ihr ebenfalls ein Exemplar entgegen. Instinktiv griff sie danach.


  Im selben Moment, da sich ihre Finger um das kleine Pappkärtchen schlossen, berührte sie ungewollt die Hand des jungen Mannes. Für einen kurzen Sekundenbruchteil spürte sie eine extreme Kälte, fühlte sich abgestoßen von einer schwer zu beschreibenden, nicht-materiellen Energie, wie vom negativen Pol eines Magneten. Vor Schreck hätte sie die Karte beinahe fallengelassen. Doch sie beherrschte sich und zog die Hand mit dem Adresskärtchen wieder zurück, wobei sie hoffte, dass ihrem Gesicht die Überraschung nicht allzu deutlich anzusehen gewesen war.


  »Man weiß ja nie …«, wiederholte Jade. Sie betrachtete noch einmal die Karte in ihrer Hand und stellte fest, dass sie sich von dem gutaussehenden Zeitungsmann auf eine ungewohnte Weise angezogen fühlte. Coltrane schien von einer knisternden Spannung umgebend zu sein, die dafür sorgte, dass sich die Härchen in ihrem Nacken auf höchst angenehme Weise aufrichteten und sie kitzelten. Sie nahm sich vor, seine Adresse gut aufzubewahren.


  Da packte Lilith sie am Arm und zog sie endgültig in Richtung Straße davon. Jade rief Coltrane eine Abschiedsfloskel hinterher, die er erwiderte, bevor er sich, die Hände in den Taschen vergraben, in die andere Richtung entfernte.


  Pfeifend schritt er davon.


  


  »Merkwürdiger Typ«, murmelte Lilith, als sie die Straße entlangliefen, um sich in einem der Einfamilienhäuser am anderen Ende entweder ein Taxi zu rufen oder auf andere Weise einen fahrbaren Untersatz zu besorgen. »Fandest du nicht?«


  Jade, die einige Schritte hinter ihr herschlenderte, entgegnete nichts. Lilith drehte sich zu ihr um.


  »Hast du das nicht gemerkt? Dieser Coltrane hatte irgendetwas an sich … ich weiß nicht. Ich bedaure, dass ich nicht einen hypnotischen Blick in seinen Geist geworfen habe. Als ich seine Hand berührte, spürte ich eine Art von … Energiefluss – und es war definitiv keine positive Energie, verstehst du?«


  Jade sah sie an.


  »Nein, verstehe ich nicht«, log sie. Natürlich war auch ihr nicht verborgen geblieben, dass es sich bei David Coltrane um einen ganz besonderen Mann handelte. Sie war sich nicht ganz im Klaren darüber, wieso sie ihre Gefühle vor Lilith verheimlichte, nahm aber an, dass sie Lilith davon abbringen wollte, sich weiter mit ihrer neuen Bekanntschaft zu beschäftigen. Wenn das überhaupt jemand tun musste, würde sie, Jade, das übernehmen …


  Lilith warf ihr einen zweifelnden Blick zu, sagte aber nichts. Unschlüssig schaute sie auf die Visitenkarte, die der Fremde ihr gegeben hatte, ohne dabei ihre eigene Adresse zu erfragen. Schulterzuckend steckte sie das Kärtchen schließlich ein. Sie wollte jetzt nichts weiter als in ein ruhiges Hotelzimmer, um Zeit zu finden, ihre Gedanken zu ordnen.


  Eine Stunde später hatten sie das Stadtzentrum erreicht und sich in einer passablen Suite im obersten Stockwerk des Savoy eingemietet. Während Jade noch die Vorzüge der fürstlich eingerichteten Zimmer und den ungehinderten Blick vom Balkon auf den Fluss bewunderte, lag Lilith auf einem der beiden breiten Betten und versuchte, sich mit dem beunruhigenden Gedanken vertraut zu machen, dass bei ihrer Rückversetzung aus der Vergangenheit definitiv etwas schiefgegangen war. Oder waren die in der Vergangenheit von Jade ausgelösten Ereignisse vielleicht nicht ganz spurlos an der späteren – also heutigen – Welt vorübergegangen?


  Lilith beschloss, dass es zunächst essentiell war, herauszufinden, inwiefern sich die Welt, in die sie zurückgekehrt waren, von jener unterschied, von der aus sie seinerzeit aufgebrochen war. Bereits in Tokio hatte sie auf ihren ersten Verdacht hin einige Nachforschungen angestellt. Da sich dort jedoch kaum weitere Unterschiede zum Gesicht der ihr bekannten Welt hatten finden lassen – mit der Ausnahme, dass eben eine japanische Familie ihr Penthouse bewohnte –, hatte sie beschlossen, diesen ›Realitätsabgleich‹ in London weiter voranzutreiben – mit einem Schwerpunkt darauf, wie es um die Existenz der Vampire bestellt war.


  Und das tat sie.


  Die folgenden Nächte brachte Lilith Eden in verschiedenen zwielichtigen Vierteln der Stadt zu; sie begab sich in die schmutzigsten, verderbtesten Ecken und forschte – teils mithilfe der ihr zu Gebote stehenden hypnotischen Kräfte, teils nur unterstützt durch ihre natürliche Wirkung auf Männer und ihre rhetorischen Fähigkeiten –, nach Anzeichen für die Existenz einer geheimen Vampirherrschaft hinter dem Vorhang des alltäglichen, oberflächlichen Menschendaseins. Sie traf Verabredungen mit niederen Kriminellen und Menschen, denen sie Beziehungen zu einer vampirischen Sippe – so es denn hier eine gab – unterstellt hätte. Doch nirgends fanden sich Anzeichen dafür, dass dieses London über eine eigene Vampirpopulation verfügte. Nicht einmal Gerüchte oder hinter vorgehaltener Hand geäußerte Vermutungen schnappte sie im Sumpf der Halbwelt auf.


  Nachdem all ihre Bemühungen sich als unergiebig erwiesen, kam ihr schließlich eine absurde, nichtsdestoweniger vielversprechende Idee …


  


  Lilith wischte die Erinnerung an das Aufsetzen des Inserats beiseite. Sie hatte einfach vorausgesetzt, dass jeder gute Brite – auch jeder britische Vampir – die Times las. Und sie hatte recht behalten. Die Vampire existierten, und sie hatten auf die Botschaft reagiert!


  Nervös widmete sie sich wieder dem Hier und Jetzt, das für sie in diesem Augenblick maßgeblich aus dem Vampir bestand, der mit zerschmetterten und verrenkten Gliedmaßen quer über der bronzenen Sphinxstatue am Fuß des Obelisken hing.


  Er atmete röchelnd, und alle paar Minuten durchlief ein krampfartiges Zucken seinen Körper. Nach wie vor waren seine Selbstheilungskräfte durch die Einwirkung ihres Symbionten blockiert. Lilith wusste, dass er, obzwar schwer verletzt, als Vampir lange genug am Leben bleiben würde, bis sie mit ihm fertig war.


  »Warum … tust du das …?«, stieß Cronos hervor. Zu dem Rinnsal dunklen Blutes aus seinem Mund hatten sich mittlerweile zahllose weitere gesellt. Sie überzogen sein Gesicht mit einem feinen Muster aus Linien und Verästelungen. Es war offensichtlich, dass er bestialische Qualen litt.


  »Halt die Klappe!« Kurz war Lilith versucht, Mitleid mit dem Vampir zu empfinden, der ja sein Menschsein dereinst unfreiwillig aufgegeben hatte. Aber sie wischte die Empfindung beiseite. Der Mensch, der diese Kreatur einmal gewesen war, hatte längst aufgehört zu existieren. Außerdem ging es um Erkenntnisse, die ihr eigenes Verweilen in einer Welt beeinflussten, über die sie längst noch nicht genug wusste. Und nicht nur ihr eigenes Verweilen, wie ihr plötzlich bewusst wurde – auch für Jade trug sie in gewisser Weise eine Mitverantwortung.


  Wie um ihren Entschluss zu unterstreichen, versetzte sie dem Vampir einen Schlag ins Gesicht. Nicht zu kräftig, gerade hart genug, um ihm ein für alle Mal klarzumachen, dass sie keineswegs zum Spaßen aufgelegt war.


  Cronos’ Kopf wurde rabiat auf die andere Seite geschleudert. Lilith drehte das Gesicht wieder zurück in ihre Richtung. Sie wollte, dass er sie ansah, wenn sie ihre nächste Frage stellte.


  »Hör gut zu, Vampir. Ich will wissen, ob du je meinen Namen gehört hast – Lilith Eden?«


  Er hielt dem Blick ihrer jadegrünen Augen stand, als er antwortete.


  »Nein. Dein Name sagt mir so wenig wie der andere, den du zuvor erwähnt hast. Ich habe nie von einem von ihnen gehört.«


  Lilith dachte kurz nach. Dann sagte sie: »Aber die Paddington Street in Sydney ist dir doch bekannt, Hausnummer 333? Dort wohnt … jemand, der euch ganz bestimmt geläufig ist. Verrate mir, was du darüber weißt!«


  Der Vampir schwieg für einen Augenblick, und Lilith hoffte bereits, wenigstens auf diese Frage eine ihren Erwartungen entsprechende Auskunft zu erhalten. Doch Cronos spuckte einen Klumpen geronnenen Blutes aus, der ihm kurz das Sprechen unmöglich gemacht hatte, hustete erneut und sagte: »Nein. Meine … Sippe pflegt keine Kontakte nach Australien, und ich kenne niemanden, der je dort gewesen wäre.«


  Lilith nickte. Sie spürte, wie etwas Kaltes, Feuchtes ihre Nasenspitze berührte. Sie hob den Blick und starrte nach oben, wo sich oberhalb der Nebeldecke schwach der Schein des abnehmenden Mondes abzeichnete. Durch das wattige Grau rieselten Tausende feinster Wassertröpfchen auf sie und den halbtoten Vampir herab.


  Es hatte zu regnen begonnen.


  Zeit, hier die Zelte abzubrechen, dachte Lilith bei sich. Da fiel ihr plötzlich jener Name wieder ein, den Cronos vorhin erwähnt hatte. Der Name des angeblichen Täufers der Londoner Sippe – oder der Täuferin, wie er gesagt hatte.


  »Diese Ischtar, die du erwähnt hast – wo kann ich die finden? Wo hält sie sich auf?«


  Bevor der Vampir antwortete, war es Lilith, als umschmeichle ein kaum merkliches Grinsen seine schmerzverzerrten Lippen. Aber der Eindruck verflog.


  »Niemand … weiß, wo sich Ischtar gerade aufhält. Niemand aus meiner Sippe … Außer vielleicht … Cardec, aber niemand käme auf die Idee, ihn danach zu fragen. Ja … Cardec könnte es wissen … aber von ihm erfährt es keiner. Und das ist gut so …«


  Wieder löste sich ein frisches Blutrinnsal aus dem Mundwinkel des Vampirs. Dann keuchte er: »Cardec steht in Kontakt mit einigen anderen Sippen … Ischtar bereist die Welt mit ihrem Kelch, schenkt unsterbliches Leben …«


  »Es hat nie einen Gegner gegeben, der sich der Vernichtung der Vampire verschrieben hat?« Wenngleich Lilith sich bemühte, ihre Stimme bar jeden Ausdrucks zu halten, konnte sie nicht verhindern, dass Unglaube in ihren Worten mitschwang. »Ihr kennt seit Jahrtausenden keinen Feind, niemanden, den ihr fürchtet, weil er das Geschlecht der Vampire vom Angesicht der Erde tilgen will?«


  Nun war es eindeutig, dass Cronos lächelte – oder es zumindest versuchte.


  »Einen … Feind? Wer sollte uns gefährlich werden können?«


  Lilith schloss die Augen und massierte mit Daumen und Zeigefinger ihre Nasenwurzel. Auch wenn sie nach dem, was sie bereits in Tokio geahnt und bei ihrem Besuch am Stadtrand von London bestätigt gefunden hatte, eigentlich keines anderen Beweises mehr bedurft hatte, machte die unumstößliche Erkenntnis sie schwindeln.


  Sie war wahrhaftig in einer fremden Realität gestrandet!


  Die gesamte Geschichte der Vampirrasse hatte hier einen anderen Verlauf genommen als in jener Gegenwart, in der sie vor Zeiten einmal aufgebrochen war. Und aus dieser Erkenntnis ließen sich weitere Dinge ableiten. So verwirrend die Vorstellung auch war, Ischtar, eine von Landrus Schwestern, schien die amtierende Hüterin zu sein. Lilith war unklar, ob sie Landru im Jahr 1727, dem Ende seiner tausendjährigen Wanderschaft, abgelöst hatte – oder ob er in der hiesigen Welt vielleicht noch gar nicht in Amt und Würden gewesen war. Zumindest der Vampir Cronos schien seinen Namen noch nie gehört zu haben. Andererseits – hätte das vertraute Bild auch dieser parallelen Welt nicht ein völlig anderes sein müssen, wenn Landru es nicht mitgeprägt hätte …?


  Lilith verfolgte den Gedanken nicht weiter. Nicht jetzt.


  Wieder verspürte sie ein leichtes Schwindelgefühl, als ihr klar wurde, dass alles, was ihr in den vergangenen Jahren wichtig gewesen war, für das sie sich eingesetzt, andere Interessen zurückgestellt hatte, hier und jetzt absolut keine Relevanz mehr hatte. Fraglos, sie hatte auch in der Vergangenheit des Öfteren Sprünge in andere Zeitalter unternommen, aber ihr wurde klar, dass die Umgewöhnung am schwierigsten zu verdauen war, wenn die neue Sphäre in vielen Belangen an die ursprüngliche Heimat erinnerte, jedoch in entscheidenden Punkten nicht mehr mit ihr identisch war. Wenn alles an Personen erinnerte, denen man einst vertraut hatte, an Orte, die man gekannt, Gegner, die man gehasst und verfolgt hatte … und die hier einfach nicht existierten.


  Nie existiert hatten!


  Lilith schluckte. Dann riss sie sich zusammen und senkte den Blick auf den Vampir, der, vom immer stärker niedergehenden Regen durchnässt, zuckte und Blut spuckend die Antwort auf ihre letzte Frage wiederholte.


  »… wer sollte uns … gefährlich werden … uns …?«


  Offenbar kam Cronos’ Hirn mit den Schmerzsignalen, die ihm aus seinem zerschmetterten Körper zugingen, nicht mehr zurecht. Aber Lilith hatte für den Moment genug erfahren. Was sie weiter wissen musste, konnte er ihr nicht verraten.


  »Wer sollte … uns … gefährlich …«


  »Nun … ich wüsste da jemanden! Gute Nacht, mein Bester, und danke für die Auskunft.«


  Sie hatte den gedanklichen Befehl kaum zu Ende gedacht, da setzte der Symbiont ihn bereits in die Tat um.


  Mit einem schlüpfrigen Geräusch zogen sich die nadelspitzen Medusenfäden durch die Augenhöhlen aus dem Gehirn des Vampirs zurück. Das wenige Blut, das dabei austrat, wurde vom Regen über die weißliche Haut seines Gesichts davongespült.


  Ein Stöhnen entwich den gesprungenen Lippen des Untoten.


  Bevor jedoch nun die Selbstheilungskräfte damit beginnen konnten, Cronos’ Körper von innen heraus zu regenerieren, führte der Symbiont Liliths zweiten Befehl aus.


  Ein einzelner, mächtiger Medusenfaden bildete sich. Er beschrieb einen geschmeidigen Bogen und drang schwungvoll in die ungeschützt liegende Kehle des Vampirs ein.


  Diesmal floss erheblich mehr Blut.


  Wieder entwich dem Körper des Vampirs ein Ächzen, das es dieses Mal allerdings nicht mehr von den Lungen bis in den Mund schaffte. Es suchte sich stattdessen als zischendes Geräusch durch die zerfetzte Öffnung in seinem Hals einen Weg ins Freie.


  Der Symbiont arbeitete sich in der Zwischenzeit blitzschnell abwärts, und mit schlängelnden Bewegungen erreichte er die Herzkammer der Kreatur.


  Ohne das geringste Zögern stieß er zu!


  Ein Beben durchlief den Körper des Vampirs, und Lilith nutzte den Augenblick, um vom Sockel der Sphinxstatue herabzuspringen. Der Symbiont hatte sich bereits wieder aus Cronos zurückgezogen und lag als makellos glatter, schwarzer Anzug um ihren Körper.


  Ein hoher, gutturaler Schrei ertönte. Lilith trat einen Schritt zurück und beobachtete das Schauspiel, das sie schon so oft gesehen hatte.


  Aus dem Innern von Cronos’ noch immer nicht zur Ruhe gekommenem Körper schlugen Flammen. Hinter seinen leeren Augenhöhlen leuchtete es verräterisch auf, dann brach gleißendes Feuer daraus hervor, ebenso aus dem zerfetzten Hals. Ein letztes Mal zuckten die auf den Seiten des metallenen Monuments herabhängenden Extremitäten des Vampirs wie bei einem aufgespießten Insekt konvulsivisch umher. Dann brach mit einem berstenden Geräusch sein Brustkorb auf. Eine fast weiße Stichflamme schoss zischend aus dem Leib empor und tauchte den nebelüberzogenen Platz rund um Cleopatra’s Needle sowie das untere Drittel des Monolithen in ein unwirkliches, geisterhaftes Licht.


  Nach wenigen Sekunden war alles vorbei. Lilith musste nicht hinsehen, um sich davon zu überzeugen, dass außer einem kleinen, knisternden Häufchen gräulicher Asche und einigen Knochenfragmenten nichts von dem Vampir übriggeblieben war.


  Nun musste sie sich beeilen.


  Im Umdrehen transformierte sie in ihre Fledermausgestalt und schwang sich mit einigen kraftvollen Flügelschlägen hoch in die Luft. Der Todesimpuls, den der Vampir im Augenblick seiner Vernichtung ausgesandt hatte, musste die Sippenangehörigen bereits erreicht haben, und wenn seine Gefolgsleute nicht völlig naiv waren, hatten sie in der weitläufigen Umgebung des Denkmals weitere Posten stationiert, die jeden Moment hier sein konnten.


  Lilith beschrieb eine Kurve und wandte sich nach Osten. In großer Höhe überquerte sie den Fluss und hielt auf den düsteren Umriss der Hayward Gallery zu, die am anderen Ufer aufragte.


  Der Regen kam ihr nur recht: Selbst wenn sich jemand in der Nähe aufhalten sollte, würde er bei dieser Witterung Schwierigkeiten haben, sie in der Luft auszumachen. Die Sicht betrug kaum zwei Dutzend Meter.


  Im Flug suchte sie mit ihrer sensorischen Wahrnehmung den Himmel über der Themse ab. Niemand kam in Sicht. Offenbar hatten die Vampire die Verfolgung noch nicht aufgenommen.


  Gut.


  Sie hielt sich in einer weiten Schleife zunächst nach Norden und anschließend wieder in westlicher Richtung. Es war ein erheblicher Umweg, aber Lilith wollte sicher gehen, dass der Ort, wo Jade und sie Quartier bezogen hatten, auf jeden Fall unentdeckt blieb. Sie verfluchte ihre eigene Bequemlichkeit, den Treffpunkt nicht weiter vom Hotel fort gelegt zu haben. Doch da sah sie auch schon unter sich die Lichter der Strand Fleet Street. Bald tauchten die hohen, grünen Leuchtbuchstaben des Savoy im Dunst auf, und sie landete in einer Seitenstraße des Strand, wo sie sich zurückverwandelte. Sie ließ den Symbionten das Aussehen einer gehobenen Abendgarderobe annehmen und spazierte auf den hell erleuchteten Vordereingang des Nobelhotels zu.


  Während sie den grau gekleideten Nachtportier im Vorbeigehen grüßte, fragte sie sich, was Jade zu den Informationen sagen würde, die sie mitbrachte.


  


  


  3. Kapitel

  


  Traumgesichte


  


  London, 19. Juli 2002


  Mit nackten Füßen schritt Jade über die unkrautüberwucherten Erdschollen der verwilderten Wiese. Ein abnehmender Mond stand als geisterhaft weißliches Halbrund über ihr am Firmament und warf einen leprösen Schimmer über die unebene Kraterlandschaft des Baugrundes, den sie schon einmal zusammen mit Lilith Eden besucht hatte. Der schwache Wind, der ihr mit kühlen Fingern um die unbekleideten Beine fuhr, versetzte Schwaden luftigen Bodennebels in wirbelnde Bewegung, bis der ganze Untergrund um sie herum lebendig schien. Es war kühl, aber nicht kalt. Jade blickte an sich herab und bemerkte, dass sie lediglich das fast durchsichtige Neglige am Leib trug, mit dem sie früher am Abend zu Bett gegangen war.


  Es überraschte sie nicht.


  Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wie oder wann sie sich im Laufe der Nacht an den Rand der Stadt und in jene brachliegende Wildnis begeben hatte. Aber seltsamerweise interessierte es sie auch nicht. Nicht einmal die Tatsache, dass sie für die Witterungsbedingungen eher unzureichend gekleidet war, verursachte ihr Besorgnis.


  Denn sie fror nicht.


  Sie spürte kaum die rauen Büschel von Disteln und dornigem Gesträuch, über die ihre zarten, kleinen Füße sie mit traumwandlerischer Sicherheit hinwegführten. Weiter, immer weiter … immer tiefer in das auf seltsame Weise jeder Zivilisation entrückte Terrain.


  Sie richtete den Blick in die Ferne. Im milchigen Licht des Mondes erstreckte sich der ackerartige Grund scheinbar endlos in die Weite. Außer den wabernden Umrissen, zu denen der Nachtwind den allgegenwärtigen Nebel zuweilen auftürmte, und die von unheiligem Eigenleben beseelt schienen, war nirgendwo eine Bewegung auszumachen.


  Oder doch?


  Wie von einer unsichtbaren Hand gedreht, wandte sie ihr Gesicht in eine ganz bestimmte Richtung. In einer Entfernung von einigen hundert Metern schien dort eine Gestalt durch die hüfthohe Dunstschicht zu waten. Jade wusste instinktiv, um wen es sich handelte, noch bevor der Schemen sich ihr weit genug genähert hatte, um sein Gesicht im Mondschein erkennen zu können.


  Ohne Furcht, mit einem entrückten Lächeln auf den vollen Lippen, schritt Jade weiter, hielt in einem leichten Bogen auf einen imaginären Punkt zu, von dem sie wusste, spürte, dass sie sich dort treffen würden.


  Der Fremde hielt auf den selben Punkt zu.


  Mit unirdischer Eleganz schien er sich über den trügerischen Grund hinwegzubewegen, mit einem gleichmäßigen, sicheren Tritt, als ob seine Sohlen unter dem Nebel kaum die schmutzige Oberfläche des Ackers berührten.


  Als Jade nur noch knapp zwanzig Meter von ihm entfernt war, brach die halbierte Scheibe des Mondes hinter einem schleierhaft grauen Wolkenband hervor, und das Mädchen sah mit voller Klarheit das Gesicht des Mannes, den sie zuvor bereits mit untrüglicher und unnatürlicher Gewissheit erkannt hatte.


  David Coltrane.


  Der großgewachsene Reporter steckte in dem gleichen braunen Anzug, den er bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte, und der die Vorzüge seines schlanken Körpers auf vornehme, unaufdringliche Weise betonte. Der braune Hut saß keck auf seinem Hinterkopf, schützte sein markantes Kinn und den kleinen Spitzbart vor dem Mondlicht. Dennoch war unschwer zu erkennen, dass er lächelte.


  Jade blieb stehen. Ihre Gedanken kreisten wild, ohne sich auf ein bestimmtes Ziel konzentrieren zu können. Die Gegenwart des gutaussehenden Mannes mit der anziehenden Aura machte sie gleichermaßen verlegen wie aufgeregt. Was sollte sie sagen? Wie ihm ihre kaum vorhandene Garderobe erklären?


  Merkwürdigerweise war ihr der Umstand, dass sie in seiner Gegenwart nur ein knappes, kaum sichtbares Dessous trug, keineswegs unangenehm. Im Gegenteil, der Gedanke, dass Coltrane seine unergründlichen dunklen Augen ohne Hindernis über die Kurven ihres jungen Körpers schweifen lassen konnte, jagte prickelnde Schauer der Erregung ihren schmalen Rücken hinab. Jade verspürte leichte Überraschung über sich selbst, dass sie in solchem Maß auf einen Mann reagierte, den sie eigentlich gar nicht kannte; aber sie drängte die störende Empfindung in den Bereich des Unbewussten zurück, bevor sie für den Zauber des Augenblicks bedrohlich werden konnte.


  Coltrane nahm den Hut ab. Sein Lächeln war breit und echt.


  »Du bist schön«, sagte er schlicht.


  Jades Herz machte einen Sprung. Ähnliches hatten ihr schon einige Männer gesagt, aber sie hatte das Gefühl, dass es ihr noch nie so viel bedeutet hatte wie aus dem Mund dieses Mannes. Sie erwiderte sein Lächeln.


  Coltrane war einen Schritt vor ihr stehengeblieben. Nun hob er einen Arm und fuhr behutsam mit dem ausgestreckten Zeigefinger die weiche Linie ihrer Wangen nach. Jade spürte die hauchzarte Berührung, und ihr Atem beschleunigte sich. Fasziniert beobachtete sie das aristokratisch geschnittene Antlitz ihres Gegenübers. Seine dunklen, fast schwarzen Augen schienen mit einer Intensität, die sie nie zuvor erfahren hatte, direkt in ihre Seele zu blicken.


  Die Hand des Reporters wanderte behutsam über den Kragen ihres dünnen Nachthemdes hinab und zeichnete ebenso langsam wie zärtlich den Schwung ihres Brustbeins nach, um schließlich auf ihren kleinen, straffen Brüsten zu liegen zu kommen. Jade konnte nicht verhindern, dass sie unter den geschmeidigen und gleichzeitig Stärke ausstrahlenden Berührungen erbebte. Auf diese Weise hatte sie noch kein Mann zuvor angefasst, und tief in ihrem Innern wusste sie, dass sie bereit war, mit Coltrane das zu tun, was sie zuvor ebenfalls mit keinem anderen Mann je getan hatte …


  Überraschenderweise bereitete ihr der Gedanke keinerlei Furcht, vielmehr hatte er etwas auf sonderbare Weise Tröstliches. So soll es also geschehen, hier und jetzt, dachte sie.


  Sie hörte mehr, als dass sie es fühlte, wie schwer ihr Atem mittlerweile ging. Sie wollte den Mund öffnen, um etwas zu sagen, wollte die Hand heben, irgendetwas tun, aber sie stand wie gebannt und konnte den Reporter nur anstarren. Der Moment der Hilflosigkeit währte jedoch nicht lange, denn plötzlich beugte sich Coltrane nach vorne und küsste sie auf den Mund!


  Sie schloss die Augen und erwiderte den Kuss, spürte seine Zunge in ihren Mund eindringen. Ein warmes, unbeschreibliches Gefühl schien ihre Brust zu erfüllen, bis sie glaubte, explodieren zu müssen. Kräftige Arme schlossen sich um ihre Schultern, streiften das dünne Nachthemd darüber. Jade ließ es widerspruchslos geschehen. Sie verbannte alle unerwünschten rationalen Gedanken in die hintersten Regionen ihres Bewusstseins. Sie wollte nur noch eines: mit diesem Mann zusammen sein.


  Als sie das nächste Mal die Augen öffnete, stellte sie fest, dass sie neben Coltrane auf dem Boden der verwilderten Heide lag. Erstaunlicherweise war der Grund unter ihrem Rücken nicht hart und stachelig, sondern weich und federnd wie eine duftige Daunenmatratze.


  Sie blickte neben sich und sah David Coltrane, dessen entblößter Körper in weißen Kringeln schwerelosen Bodennebels zu verschwimmen schien. Jade konnte die Umrisse seiner muskulösen Gestalt nur erahnen. Instinktiv schmiegte sie sich an seine breite, warme Brust und wurde augenblicklich von seinen Armen, seiner überwältigenden Aura eingehüllt. Sie spürte fremde, heiße Haut auf ihrer Haut, zarte Finger, die ihren Körper erkundeten, keine Stelle ausließen. Nur einmal schienen sie ganz kurz inne zu halten, als sie jene Stelle in der Mitte ihres flachen Bauches passierten, wo sich bei anderen Frauen zum Zeichen ihrer irdischen Geburt eine kleine, runde Vertiefung befand. Dann jedoch fuhren die streichelnden Fingerkuppen mit ihrem delikaten Erkundungsgang fort, lösten wunderbare, nie erfahrene Empfindungen aus. Jade stöhnte leise, unfähig, selbst die Initiative zu ergreifen. Gänzlich einer Lust ausgeliefert, die ihren Körper vom Kopf bis zu den Zehen einhüllte und wie eine Glocke zum Klingen brachte, konnte sie nur geschehen lassen, was sie sich mit jeder Faser ihres Daseins wünschte.


  Und dann geschah es endlich! Der durchtrainierte und dennoch so anschmiegsame Körper des Mannes erhob sich über sie – und Jade öffnete sich ihm ganz und vergaß alles.


  


  Die Straße, die sich zwischen den Fassaden der Holzhäuser hinzog, war unasphaltiert und sandig. Schwülwarme Windstöße ließen den Staub bis auf Hüfthöhe emporstieben und verwirbelten ihn zu kuriosen, beigebraunen Wolkengebilden. Hie und da reckte ein vertrocknetes Distelgewächs oder anderes Unkraut verkrüppelte Auswüchse aus der festgestampften Fläche empor. Aber das war auch schon das einzige Anzeichen von Leben.


  Kein Mensch war zu sehen.


  Lilith Eden war verwirrt. Sie wusste nicht, wo sie sich befand, und auch nicht, wie sie an diesen Ort gekommen war. Zwar spürte sie, dass bezüglich der letzten Frage irgendwo in ihrem Hinterkopf eine verschüttete Kenntnis verborgen lag, aber sie fand keinen Zugang zu dem betreffenden Teil ihres Erinnerungsvermögens.


  Irritiert sah sie sich um.


  Sie schien sich nicht mehr in London zu befinden, soviel war offensichtlich. Das Ambiente ringsum erinnerte vielmehr an eine ländliche Kleinstadt, und obwohl keinerlei Gefahr zu sehen oder zu spüren war, gefiel ihr etwas ganz und gar nicht. Der Ort wirkte irgendwie zu – altmodisch. Ja, altmodisch war das richtige Wort!


  Der Stil, in dem die Häuser zu beiden Seiten gebaut waren, stammte ganz klar nicht aus dem zwanzigsten oder gar einundzwanzigsten Jahrhundert. Sie betrachtete die hölzernen Veranden vor den Eingängen, las die in großer, gepinselter Schrift ausgeführten Werbe- und Informationsschilder an einigen Häusern. Auf einem prangte das Wort »Drugstore«, und das Gefühl, das sie die ganze Zeit über bereits beschlichen hatte, verstärkte sich …


  Sie befand sich nicht einmal mehr in England!


  Bevor sie sich weiter Gedanken darüber machen konnte, was sie in dieser eindeutig amerikanischen Kulisse verloren hatte, nahm sie ein Geräusch vom anderen Ende der Straße wahr. Ein rhythmisches Klopfen oder Klackern war da zu hören, untermalt von einem Quietschen wie von einem schlecht geölten Scharnier. Es klang frappierend nach …


  Lilith drehte den Kopf und erkannte verblüfft, dass tatsächlich eine Kutsche von einem Platz am anderen Ende der Hauptstraße auf sie zurollte. Ein einfacher, hölzerner Kasten auf hohen Speichenrädern, der von zwei dunkelbraunen Pferden gezogen wurde.


  Im Hintergrund waren nun auch Menschen zu erkennen. Nicht viele zwar, kaum ein Dutzend insgesamt, aber Lilith fragte sich dennoch, wie sie alle so schnell aus ihren Häusern hatten kommen können; als sie die Straße wenige Sekunden zuvor hinuntergeblickt hatte, war die sandige Piste zwischen den alten, windschiefen Holzhäusern noch völlig verlassen gewesen!


  Sie schritt langsam auf die Gestalten zu. Es waren allesamt Frauen, die sich allerlei alltäglichen Beschäftigungen hingaben. Hier standen zwei mit Körben in den Armbeugen plaudernd beisammen, dort begleitete eine andere ein kleines Mädchen in einen Laden, der mit einer großen stilisierten Schere und einem Kamm dekoriert war.


  All diese eigentlich ganz normalen Vorgänge spielten sich jedoch in einer merkwürdig gedämpften Lautstärke ab, eine schläfrige Atmosphäre schien über allem zu liegen. Selbst die Kutsche, die jetzt wenige Meter von Lilith entfernt in eine Querstraße einbog, verursachte kein lautes Geräusch. Das dumpfe Klopfen der Pferdehufe auf der sandigen Straße wurde rasch leiser, das Quietschen entfernte sich, dann war das Gefährt verschwunden. Auf seinem Bock hatte ebenfalls eine Frau gesessen.


  Gab es denn hier gar keine Männer?


  Interessiert näherte sich Lilith den Passantinnen. Die Garderobe der Frauen weckte ihr besonderes Interesse. Sie erkannte einfach geschnittene Kleider aus dickem, grobem Stoff. Auf einigen Köpfen saßen leinene Hauben, andere wurden von altmodischen Steckfrisuren geschmückt, wie Lilith sie noch nie gesehen hatte, außer …


  … außer in Filmen, die im neunzehnten Jahrhundert spielten! Alles hier wirkte wie eine authentische Restauration eines alten amerikanischen Städtchens im Mittelwesten der USA, wie man sie beispielsweise als Touristenattraktion in einem kommerziellen Freizeitpark erwartet hätte. Mit dem kleinen, aber feinen Unterschied, dass die Gebäude, Verkehrsmittel, ja sogar die Kleidung der Menschen keineswegs fabrikneu und eben erst ausgepackt wirkten. Vielmehr wies alles Anzeichen täglichen Gebrauchs auf, einer Abnutzung, die stellenweise schon ans Schäbige grenzte.


  Grübelnd versuchte Lilith sich zu erinnern, wie sie hierher gekommen war; sie hatte den Eindruck, dass diese Kenntnis einiges aufklären würde.


  Während sie sich das Hirn zermarterte, näherte sie sich einer Frau in einem bodenlangen, schwarzen Baumwollkleid, die nur wenige Meter von ihr entfernt die Straße überquerte. Aus einem spontanen Impuls heraus sprach die Halbvampirin sie an.


  »Entschuldigen Sie bitte, Miss …«


  Die Frau machte keine Anstalten, sich umzudrehen.


  »Hey, Sie! Ich rede mit Ihnen.«


  Immer noch keine Reaktion.


  »Na, da hört sich doch … entschuldigen Sie, aber ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen!« Lilith machte zwei rasche Schritte vorwärts und streckte den Arm aus, um die Frau an der Schulter zu packen.


  Doch ihre Hand stieß auf keinen Widerstand. Sie glitt durch Kleidung und Fleisch der Frau, als sei sie Luft!


  Für einen kurzen Moment war Lilith sprachlos. Sie sah der schwarzgekleideten Frau nach, die sich von ihr entfernte, ohne auch nur das Geringste von ihrer Anwesenheit bemerkt zu haben.


  Ich bin gar nicht richtig hier, blitzte es durch Liliths Verstand, und geradezu schmerzhaft prallte sie gegen die imaginäre Tür in ihrem Gedächtnis, hinter der die Erklärung für dieses seltsame Phänomen liegen musste.


  Sie können mich nicht sehen und nicht hören!


  Wie in Trance ging sie weiter, überquerte den kleinen Platz, und nach einem weiteren vergeblichen Versuch, eine der Frauen anzusprechen und sie zu berühren, gab sie es auf, den Gestalten überhaupt noch auszuweichen. Ein junges Mädchen auf einem Fahrrad kam ihr entgegen, und Lilith unterdrückte den Impuls, beiseite zu springen.


  Die Kleine sauste einfach durch sie hindurch! Lilith spürte nicht einmal einen Lufthauch.


  Eine andere Idee kam ihr. Sie drehte sich um und nahm zwei junge Frauen ins Visier, die plaudernd beisammen standen und dann und wann unvermittelt in albernes Gekicher ausbrachen. Lilith näherte sich den beiden in der Absicht, zu erfahren, worüber sie sich so angeregt austauschten – vielleicht konnte sie so die eine oder andere Information über den Ort aufzuschnappen?


  Doch je näher sie den beiden kam, umso leiser schienen die gesprochenen Worte zu werden! Dies allerdings, ohne dass die Frauen erkennbare Mühe darauf verwendeten zu flüstern. Es schien, als drehe jemand an einem imaginären Lautstärkeregler den Ton der Konversation immer weiter herunter, je näher Lilith den beiden kam.


  Sie machte einige Schritte rückwärts, und da war es wieder: das leise, wortreiche Geschnatter zweier Freundinnen, die sich seit Tagen nicht gesehen hatten und sich einen ganzen Haufen belangloser Kleinigkeiten erzählten. Laut genug, um als in Zimmerlautstärke geführter Dialog erkennbar zu sein, aber doch just einen Tick zu leise, als dass Lilith etwas vom Inhalt hätte verstehen können.


  Dies änderte sich nie, egal wie nah die Halbvampirin auch an die Plaudernden herantrat. Immer blieb der Gesprächspegel exakt jene Winzigkeit zu leise, die nötig gewesen wäre, um einzelne Worte zu verstehen.


  Hin- und hergerissen zwischen Ärger und Beunruhigung ließ Lilith von den beiden ab. Während sie im Gehen hinter sich wieder den fröhlichen Ton gedämpfter Stimmen vernahm, beschloss sie kopfschüttelnd, einen Blick in eines der Häuser zu werfen. Vielleicht ließ sich dort ja etwas Aufschlussreiches entdecken.


  Sie überquerte die Straße und näherte sich einer Häuserzeile. Währenddessen ließ sie ihren Blick die Hauptstraße hinauf- und hinunterschweifen. Überall waren mittlerweile Passanten zu sehen – ausnahmslos Frauen, die ihren ganz normalen Tagesverrichtungen nachzugehen schienen.


  Als hätte sie rasch jemand aus einem Kasten gezogen und wie Püppchen aufgebaut – damit man sich davon überzeugen kann, dass hier alles in Ordnung ist, kam es Lilith in den Sinn, und ihr fröstelte leicht.


  Neben ihr tauchte ein vielversprechendes Wohnhaus auf, und sie blieb stehen, um es genauer in Augenschein zu nehmen. Im gleichen Moment realisierte sie jedoch aus dem Augenwinkel etwas am Ende der Seitenstraße, die sie auf ihrem Weg hierher passiert hatte.


  Diese Gasse, etwas schmaler und spärlicher bebaut, schien nach einigen hundert Metern in einer undurchdringlichen Staubwolke zu verschwinden, die unbewegt wie eine Mauer in der Luft stand. Ein seltsames Gefühl beschlich Lilith, als sie von weitem versuchte, die Wolke mit den Augen zu durchdringen. Irgendwie drängte sich ihr der Eindruck auf, dass der rätselhafte Zustand, in dem sich die Ortschaft befand, mit etwas zu tun hatte, das hinter dieser Staubbarriere lag.


  Sie beschloss, sich das Phänomen nach der Inspektion des Hauses genauer anzuschauen. Doch zunächst drehte sie sich um und griff nach dem Knauf der Eingangstür.


  Dann ging alles ganz schnell!


  Bevor ihre Hand den sechseckigen Messingknauf erreichte, wurde die Tür plötzlich mit Schwung von innen aufgezogen. Eine gutaussehende Frau in einem hellblauen Kleid erschien im Türrahmen. Ihr Kopf mit dem bunt bedruckten Wickeltuch war nach hinten gedreht, als verabschiede sie sich von jemandem, der sich im Innern des Gebäudes befand. Zu hören war – wie nicht anders zu erwarten – kein Ton.


  Noch bevor die Schöne ihren Blick wieder hinaus auf die Straße gerichtet hatte, machte sie einen ersten stürmischen Schritt auf Lilith zu, die überrascht auf der Veranda innegehalten hatte. In der Annahme, dass diese Person, wie alle anderen vor ihr, nicht mit ihr zusammenprallen konnte und kein körperlicher Kontakt Zustandekommen würde, blieb sie stehen, wo sie war.


  Ein schwerwiegender Fehler!


  Eine Hundertstelsekunde bevor die ätherische Schulter der Passantin sie berührte, traf Lilith plötzlich ein Schlag, als sei sie aus vollem Lauf gegen eine unnachgiebige, eisig kalte Wand gelaufen! Und mehr noch, sie prallte nicht einfach gegen ein quasi-materielles Hindernis, sie wurde auch von einer unheimlichen Energie noch regelrecht fortgeschleudert, so dass sie die zwei Holzstufen der Veranda rückwärts hinuntersegelte und unsanft im Staub landete.


  Doch der Aufprallschmerz war nicht halb so erschreckend wie der für Sekundenbruchteile aufflammende Eindruck, mit etwas unvorstellbar Großem von abstoßender Bosheit kollidiert zu sein. Der kurze Kontakt hatte ausgereicht, um kaum in Worte zu fassende Visionen und Eindrücke durch Liliths Nervenbahnen zu jagen, Bilder, die so schrecklich waren, dass sie trotz des verhältnismäßig leichten Sturzes für einen Moment völlig benommen am Boden sitzenblieb.


  Als sie den Blick wieder hob, stand die Frau mit dem Kopftuch über ihr und starrte sie an.


  Ganz offenbar vermochte sie Lilith zu sehen!


  Noch etwas anderes schien mit der Frau nicht zu stimmen. Ihr ebenmäßiges, ansehnliches Antlitz war verkniffen, als leide sie unter großen Schmerzen. Als Liliths Blick höher wanderte, sah sie, dass sich unter der dünnen Stoffbahn um ihren Hinterkopf etwas bewegte. Beulen entstanden unter dem bunten Stoff, fielen in sich zusammen, hoben sich an anderen Stellen, als winde sich dort ein Haufen von Schlangen oder ähnlichem Gewürm umeinander.


  Lilith kam geduckt auf die Füße, die Arme in Abwehrhaltung, und da geschah es: Der Mund der Frau öffnete sich in einem stummen Schrei, und das Kopftuch barst förmlich unter dem von innen kommenden Druck auseinander. Blitzartig entrollten sich gewundene, grünbraune Fangarme aus einem Wust, der, wie Lilith schockiert erkannte, den gesamten Hinterkopf und Nacken ausmachte!


  Aber das war längst nicht alles.


  Das Gesicht der Frau schien wie im Zeitraffer in sich selbst zu zerfallen, wurde eingesogen von einem wilden Strudel aus Fleisch und glimmenden, brodelnden Energien. Aus dem Zentrum dieses Wirbels kam, wie aus weiter Entfernung, etwas kreischend auf Lilith zugeschossen.


  Ein Gesicht!


  Der ehemalige Körper des Mädchens war nun vollständig unter dem amorphen Balg von schlangenhaften Armen und wässrigem Schleim verschwunden, und zwischen den immer länger werdenden, die Luft wie Peitschenschnüre durchzuckenden Tentakelarmen schob sich mit einem letzten Beben eine gewaltige Fratze nach vorne.


  Lilith wich zurück, ihr gesamtes Gesichtsfeld wurde von dem unmenschlichen Gewimmel eingenommen. Und immer noch schien das Ungetüm zu wachsen, sich auszubreiten wie etwas Halbflüssiges, das einer viel zu engen Hülle entweicht und sich plötzlich ohne Begrenzung in alle Richtungen ausbreiten kann.


  Schockiert starrte sie in das Gesicht, das im Kern des unbeschreiblichen Etwas wogte. Hypnotisch wurde ihr Blick angezogen von einem sichelförmigen Augenpaar, und die Bosheit, die aus den schmalen, dunkelgrau-verschleimten Sehschlitzen sprühte, traf sie mit einer physischen Intensität, die der eines Faustschlages gleichkam.


  Unterhalb der Augen befand sich ein unförmiges Nichts aus fleischigen Wülsten und Haut, das Lilith entfernt an eine überdimensionierte Vulva erinnerte. Keine Zähne waren darin zu sehen, nur eine gelbliche, blasenwerfende Substanz, von der dicke Fäden zischend zu Boden troffen, als sich das Gebilde bebend öffnete, um Worte zu artikulieren – Worte in menschlicher Sprache!


  »Der letzte Zyklus ist erreicht, die Rückkunft nahe! Auch du kannst dich ihm nicht entziehen. Niemandem ist das gelungen, niemandem wird es gelingen!«


  Der Klang der Worte erinnerte an das gurgelnde Rauschen großer Wassermassen, die sich einen Weg aus unendlichen Tiefen ans Tageslicht bahnten.


  Lilith taumelte einen weiteren Schritt zurück.


  »Ihm? Wem, verdammt, wem kann niemand entkommen?«


  Der abstoßende Schlund verzog sich zu etwas, das nur ein verächtliches Grinsen sein konnte. Dicke gelbe Tropfen regneten zu Boden.


  »Dem Herrn der Ernte!«


  Ein donnerndes, rhythmisches Geräusch ertönte, und es dauerte einen Augenblick, bis Lilith klar wurde, dass die Kreatur lachte.


  Da spürte sie plötzlich, wie sich in ihrem Hinterkopf endlich eine Tür öffnete. Sie sah Bilder, die Jade und sie in der Hotelsuite zeigten, sah sich selbst auf dem ausladenden Bett liegen, in unruhigem Schlaf wild mit Armen und Beinen um sich schlagend und tretend. Und da endlich ahnte sie, wie die grotesken Ereignisse der letzten Minuten, ihre unvermittelte, übergangslose Ankunft in dem fremdartigen kleinen Ort zu erklären waren.


  Und als das donnernde Gelächter der Kreatur sie davonzuschleudern und ihr die Trommelfelle zu sprengen drohte, verstand sie, riss die Augen auf- und erwachte.


  


  Mit einem erstickten Schrei fuhr Lilith aus den schweißnassen Kissen des breiten Hotelbettes hoch. Jade, die neben ihrem Bett gestanden hatte, schrak zusammen.


  Doch das Erwachen brachte nicht die erhoffte Entspannung.


  Lilith wollte tief Luft holen, mit einem möglichst großen Schwall Sauerstoff die reale Welt in ihren Körper, ihr Bewusstsein zurückbefördern – doch es ging nicht! Sie brachte lediglich ein ersticktes Keuchen zustande, und nur eine minimale Quantität der abgestandenen Luft des Zimmers fand den Weg in ihre Lungen.


  Sie sah an ihrem Körper hinab und erkannte, dass der Symbiont sich in eine glatte, schwarze Masse, ähnlich einem Taucheranzug, verwandelt und extrem eng um ihren Körper zusammengezogen hatte. Panisch befahl sie ihm, die Umklammerung zu lösen.


  Nur zögernd und seltsam widerspenstig gehorchte das Wesen der gedanklichen Anweisung. Der Druck um Liliths Brust wurde schwächer, und mit einem pfeifenden Geräusch gelang es ihr endlich, ihre Lungen mit Luft zu füllen.


  »Mein Gott, endlich bist du wach!«, stieß Jade hervor. In ihrer rechten Hand erkannte Lilith die glitzernde Klinge eines aufgeklappten Taschenmessers. Mit zittriger Hand fuhr Lilith sich über die Stirn, die mit einem dicken Schweißfilm überzogen war.


  »Ein Albtraum …«, erklärte sie stockend. »So intensiv …« Wiederum fiel ihr Blick auf die blanke Klinge in der Hand ihrer Freundin.


  »Was soll das Messer?«


  Jade klappte die Klinge in den Schaft und warf das Taschenmesser von sich. Dann setzte sie sich zu Lilith auf die Bettkante.


  »Ich … nun, du hast im Schlaf gestöhnt und geschrien, hast um dich geschlagen. Und dann zog sich der Symbiont plötzlich zusammen wie eine Zwangsjacke. Ich sah, dass du kaum noch Luft bekamst … Wenn es noch zehn Sekunden weitergegangen wäre, hätte ich mit dem Messer eingegriffen.« Sie hielt inne, sah Lilith aus Augen an, die von dem durchlebten Schreck noch geweitet waren. »Ich hatte Angst, er könnte dich zerquetschen!«


  Lilith ergriff ihre schlanke Hand und tätschelte sie. Sie wollte etwas zu Jades Beruhigung sagen, aber ihr fielen keine Worte ein. Ihr Kopf war noch erfüllt von den schrecklichen Bildern, die sie im Traum gesehen hatte, von der merkwürdigen, bedrückenden Atmosphäre in den Straßen des altertümlichen Ortes und den unheilvollen Worten, die das fremdartige Wesen ausgestoßen hatte.


  Um ihre Gedanken zu ordnen und das Erlebte zu verarbeiten, erzählte sie Jade ausführlich, was ihr im Traum begegnet war.


  Jade hörte angespannt zu. Sie war beeindruckt und verunsichert von dem, was Lilith berichtete, besonders von der Intensität des Albdrucks. Sie überlegte kurz, ob sie der Halbvampirin von ihrem eigenen, nicht weniger intensiven, wenngleich gänzlich anders gearteten Traum um David Coltrane erzählen sollte, verwarf den Gedanken allerdings wieder. Zum einen erschien es ihr unpassend, ihre Freundin nach einem derartigen, regelrecht lebensbedrohlichen Schock mit ihren amourösen Phantasien zu belästigen; zum anderen fühlte es sich viel schöner an, den Traum als ein privates Geheimnis ganz für sich zu behalten.


  Sie erwähnte ihn also nicht und bemühte sich stattdessen, gemeinsam mit Lilith herauszufinden, was deren Traumerlebnisse zu bedeuten haben mochten.


  »Ich erinnere mich«, erklärte Lilith zögernd, »wie ich schon einmal im Traum von etwas gerufen wurde … über eine gewaltige Distanz hinweg.[2] Aber der Traum von damals trug mehr den Charakter einer Botschaft, während heute … es erschien mir eher wie eine Vision, verstehst du?«


  Jade nickte, wenngleich sie nicht ganz sicher war, ob sie den Unterschied tatsächlich verstand.


  »Glaubst du, es war eine Art Wahrtraum – du weißt schon, eine Vorahnung auf etwas, das tatsächlich irgendwann in der Realität passieren wird?«


  Lilith dachte kurz darüber nach. Dann schüttelte sie den Kopf und massierte sich fahrig die Schläfen. »Ich weiß es nicht. Es könnte genauso gut etwas sein, das bereits geschehen ist … Irgendwo, irgendwann … Oder eine Metapher für etwas, das passieren könnte.« Sie schüttelte den Kopf. »Ach, verdammt, ich habe keine Ahnung.«


  Sie richtete sich auf, atmete ein paar mal tief durch und verkündete mit einem matten Lächeln: »Ich fürchte, das war’s für heute Nacht, was das Schlafen angeht.«


  »Kein Problem.« Jade fegte die zerfledderten Ausgaben der London Times auf den Boden, die die linke Seite von Liliths Doppelbett beansprucht hatten, warf sich in hohem Bogen in die samtweichen Decken und griff nach der Fernbedienung des TV-Gerätes.


  


  Der folgende Tag war kühl und regnerisch. Über der Stadt schien eine feuchte Glocke aus Dunst zu liegen, und selbst am Nachmittag reichte das Licht der unzähligen, mit Ornamenten verzierten Lampen der Suite kaum aus, um eine heimelige Atmosphäre zu erzeugen. Lilith spürte, dass sie unausgeglichen und nervös war, und schrieb dies zu einem nicht unbeträchtlichen Teil ihrem außergewöhnlichen Traumerlebnis zu. Auch körperlich war sie nicht richtig fit; matt ließ sie die Stunden an sich vorüberticken, während sie versuchte, die Erkenntnisse der letzten Tage und Wochen zu überdenken.


  Sie hatte einiges über das Vorhandensein der Vampire in dieser Realität erfahren können, wenngleich längst nicht genug. Für den Fall, dass sie tatsächlich gezwungen wäre, mit Jade auf längere Sicht in dieser alternativen Seinsebene auszuharren, würde sie noch eine ganze Menge mehr herausfinden müssen – soviel stand fest.


  Zähneknirschend gestand sie sich ein, dass sie momentan jedoch kaum in der richtigen Verfassung war, um sich das in der vergangenen Nacht erworbene Wissen über die Londoner Vampirsippe zunutze zu machen. Die durch die unheilverkündenden Traumgesichte ausgelöste Unruhe ließ nicht zu, dass Lilith sich auf derartige Nachforschungen konzentrierte.


  Jade, der die Nervosität ihrer Freundin nicht verborgen blieb, schlug zur Steigerung des körperlichen Wohlbefindens heiße Bäder vor. Überhaupt hatte es ihr das riesige Bad angetan, dessen goldene Wasserhähne an altmodische Gieskannentüllen erinnerten. Sie duschte und badete den halben Tag lang und gab erst Ruhe, als Lilith einwilligte, sich ebenfalls in die mit dampfendem Wasser und duftenden Pflegelotionen gefüllte Wanne zu begeben. Während sie zwischen Bergen von flockigem Schaum lag und die Wärme des Wassers allmählich in ihren Körper überging, hörte sie, wie Jade draußen mit dem Zimmerservice telefonierte; offenbar bestellte sie sich etwas zu essen.


  Und plötzlich wusste Lilith, was ihr fehlte!


  


  Ron Buchannon rief einen Abschiedsgruß in die Runde der Kollegen, die noch im Bereich der Eingangstheke versammelt standen, schulterte seine riesige Sporttasche und verließ das Fitness-Studio. Draußen dämmerte es bereits. Vom anderen Ende der wenig befahrenen Straße wälzte sich ein dünner Teppich aus grauem Nebel heran; man würde heute Nacht wieder kaum die Hand vor Augen sehen können.


  Ron sah auf die Uhr und pfiff überrascht durch die Zähne. Er hatte sowohl die täglichen Einweisungskurse für Trainingsanfänger hinter sich gebracht, mit denen er sein Geld verdiente, als auch sein privates Pensum an muskelaufbauenden Übungen absolviert. Darüber war es später geworden, als er gedacht hatte. Wenn er sich vor der nächtlichen Runde auf dem Fluss noch etwas ausruhen und einen Happen essen wollte, wurde es Zeit, dass er nach Hause kam.


  Zügig schritt er über den Parkplatz zu seinem Wagen hinüber. Buchannon war gerade dreißig geworden und von beeindruckender Gestalt. Seit über zwölf Jahren trainierte er seinen Körper in wechselnden Studios, ohne dabei je dem gefährlichen Bereich nahegekommen zu sein, ab dem der Muskelzuwachs den Bereich des Ästhetischen verließ und die menschliche Physiognomie irgendwann nur noch an rosig glänzende Schweinehälften beim Schlachter erinnerte. Er hatte stets darauf geachtet, dass sein Kreuz nicht zu breit, seine Oberschenkel nicht zu monströs wurden, und sich demgemäß auch immer standhaft geweigert, durch Proteinzusätze oder hormonelle Präparate den Muskelaufbau zu beschleunigen, wie es einige seiner Bekannten taten. Stattdessen hatte er sich neben dem Training und seiner beruflichen Tätigkeit als Coach und Anweiser in unterschiedlichen Fitnessclubs aufs Langstreckenrudern verlegt. Seit Jahren kreuzte er mit seinem Einer auf der Themse, und auch wenn es ihm ab und zu Ärger mit der Wasserschutzpolizei eingehandelt hatte, zog er es seit einiger Zeit vor, dies nachts zu tun. Dann war es auf dem Fluss ansatzweise ruhig, man konnte für sich sein, nachdenken und nebenbei etwas für die Kondition und die Herzkranzgefäße tun. Ungeachtet der Aussicht, dass heute auf dem Wasser wieder eine dicke Suppe die Sicht behindern würde, freute Ron sich auf die Tour.


  Per Fernbedienung entriegelte er die Heckklappe des japanischen Sportcoupes, warf die Tasche in das Gepäckabteil und stieg ein. Während er sich in dem schmalen Schalensitz festgurtete, erinnerte er sich grinsend, wie schwer es einigen seiner allzu muskelbepackten Kollegen gefallen war, sich in das flache Gefährt zu quetschen. Ihm selbst bereitete die niedrige Sitzposition des Sportwagens keinerlei Probleme, und die räumliche Enge brachte den positiven Nebeneffekt mit sich, dass seine Freunde sich jetzt, wenn es abends kollektiv in die City ging, immer freiwillig anboten, den Fahrdienst zu übernehmen; die meisten von ihnen besaßen aufgemotzte Geländewagen.


  Ron ließ den Motor an und ging im Kopf die Strecke durch, die er in der heutigen Nacht auf dem Fluss zurücklegen würde. Startpunkt würde wie üblich Westminster sein, wo er in der Nähe seines Apartments, nördlich der Lambeth Bridge starten würde. Dann sollte es zunächst quer hinüber auf die andere Flussseite gehen und am Ostufer entlang nach Süden. Er würde Vauxhall Bridge und Chelsea Bridge passieren und dann entweder im Battersea Park oder am gegenüberliegenden Flussufer irgendwo in Chelsea anlegen und sich in einem Lokal eine Erfrischung genehmigen. Im Anschluss konnte er dann spontan entscheiden, ob er den Fluss noch etwas weiter hinunterfahren oder umkehren sollte.


  Leise vor sich hin pfeifend reihte sich Ron Buchannon in den Verkehr ein und hielt sich südlich, Richtung Westminster.


  


  Ruhig und unbeirrt schickte Big Ben sein melodisches, vertrauenerweckendes Läuten in die fast windstille Nacht. Nach der weltbekannten Tonfolge schlossen sich elf Stundenschläge an, denen Ron Buchannon mit halbem Ohr lauschte. Elf Uhr. Eine gute Zeit, dachte er – eine Erkenntnis, die er in Monaten regelmäßigen Nachtruderns gewonnen hatte.


  Er war bereits eine Weile unterwegs, befand sich ein gutes Stück südlich der Lambeth Bridge, die sich wie ein gewaltiges, vorzeitliches Maul über ihn gestülpt und ihn wohlbehalten auf der anderen Seite wieder ins Freie entlassen hatte. Die Nacht war ruhig, fast kein Wellengang klopfte gegen den schmalen Rumpf des schnittigen Sportbootes. Unbewegt lag der graue Schleier des Flussnebels über der Wasseroberfläche, und selbst Ron, der diesen Abschnitt der Themse mittlerweile kannte wie seine Westentasche, musste sich in Sichtweite des östlichen Ufers halten, um nicht die Orientierung zu verlieren.


  Als haushohe, dunkle Wand glitt die gemauerte Befestigung des Ostufers an ihm vorüber, und nur ab und zu durchbrach das schwarze Glitzern der feuchten Backsteine die Dunstwand, die wie ein schwerer, samtener Vorhang zwischen ihnen hing. Ron spürte mehr, als dass er es sah, wie er einige Anlegepiere passierte, und anhand ihrer Zahl und Form erkannte er, dass er sich auf Höhe der Londoner Feuerwehrhauptwache befinden musste.


  Er richtete die Augen nach vorn, immer auf der Hut vor plötzlich grellrot aus dem Nebel auftauchenden Signallampen. Zwar kreuzten die wenigen Frachtkähne, die so spät noch unterwegs waren, eher auf der Mitte des Stromes, dennoch konnte es recht unangenehm für ein so kleines Wasserfahrzeug wie Rons Einer werden, wenn es im falschen Winkel ins Fahrwasser eines der riesigen Stahlungeheuer geriet. Er hatte diese Erfahrung bereits mehr als einmal unfreiwillig machen müssen, und auch, wenn es heute Nacht nicht übermäßig kalt war, hatte er dennoch wenig Lust auf ein spontanes Bad in den schmutzigen Fluten der Themse. Ihm reichte schon der alles andere als appetitanregende Geruch, der von den bei Tage eher dunkelbraun anmutenden Fluten aufstieg.


  Ron holte tief Luft und erhöhte seine Schlagzahl. Sollte der Fahrtwind ihm den kloakigen Gestank aus der Nase wehen!


  Mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks tauchten die ultraleichten Ruder fast ohne Aufspritzen ins Wasser und beschleunigten das kleine Boot auf eine beachtliche Geschwindigkeit.


  Eine knappe Stunde darauf hatte Ron die erste Etappe seiner Tour geschafft: Er passierte die Chelsea Bridge. Sein Atem ging zügig, aber gleichmäßig, und sein enganliegender, wasserabweisender Sportdress war klamm vor Schweiß. Auch wenn er das Gefühl hatte, noch eine ganze Weile so weiterrudern zu können, sagte ihm doch sein Sachverstand, dass sein Körper jetzt eine Pause benötigte. Links von sich erahnte er die im Nebel verborgene Grünanlage des Battersea Park. Hier kannte er eine Stelle, die flach genug war, um ohne allzu viel Kontakt mit dem kalten Flusswasser anzulegen.


  Nachdem er ausgestiegen war, zog er das leichte Boot in ein nahegelegenes Gebüsch, das er bereits mehrfach zu diesem Zweck genutzt hatte. Der Nebel war zwar eigentlich zu dicht, als dass jemand sein unerlaubtes Anlegen am Ufer der geschlossenen Anlage hätte beobachten können, aber Ron wollte kein Risiko eingehen.


  Nachdem das Boot sicher an Land lag, joggte er ein kurzes Stück durch den dunklen, stillen Park, um die Durchblutung in seinen beim Rudern so stiefmütterlich behandelten Beinen wieder auf Trab zu bringen. Er hielt auf den kleinen See in der Mitte des Parks zu, und als er die mondbeschienene Lichtung mit der nebelbedeckten Wasserfläche vor sich auftauchen sah, ließ er sich schwer auf eine Bank am Wegesrand fallen, um zu verschnaufen. Tief pumpte er die kühle Nachtluft in seine Lungenflügel, die hier, in größerer Entfernung zum Fluss und den befahrenen Straßen der Innenstadt, frisch und aromatisch schmeckte.


  Erst als er bereits wieder zu Atem gekommen war und seine düstere Umgebung eingehender musterte, bemerkte er, dass er keineswegs so allein war, wie er angenommen hatte – jemand beobachtete ihn!


  Ron blinzelte verwirrt, fast sicher, dass er sich getäuscht haben musste; der Park war über Nacht für die Öffentlichkeit geschlossen, und so weit er wusste, gab es auch keine Parkwächter, die über das Gelände patrouillierten. Dennoch erkannte er auch beim zweiten Hinsehen noch einen schmalen, schwarzen Schemen, der nahe des künstlichen Sees aus dem Dunst aufragte. Der Umriss schien träge seinen Standort zu verändern, doch im Zwielicht konnte Ron nicht erkennen, ob er sich dabei auf ihn zu oder von ihm weg bewegte. Einen verwirrten Moment lang glaubte er sogar, dass dort, wo der Schatten entlang glitt, eigentlich noch Wasserfläche hätte sein müssen – aber natürlich war das unmöglich. Der Sportler nahm eine gespannte Haltung an und beobachtete interessiert den Schatten, der sich nun aus dem milchigen Grau der Dunstschleier löste …


  … und auf ihn zu kam.


  


  Ron Buchannon schnappte nach Luft. Wie eine nebelgeborene Venus schritt die junge Frau in seine Richtung. Ihre Gesichtszüge waren fein geschnitten, und der blasse Schein des Mondes verlieh ihrer hellen Haut einen cremefarbenen Teint. Langes, glänzend schwarzes Haar rahmte ihr Gesicht und wallte wie in Zeitlupe bei jedem ihrer federnden Schritte um ihre schlanken Schultern. Rons Augen wanderten an ihrem beeindruckend geformten Körper hinab, der von mehreren Lagen hauchdünnem Schleierstoff umhüllt wurde. Einzelne Bahnen des leichten Gewebes liebkosten in einer kaum spürbaren Brise die weichen Kurven ihrer Hüften und verschmolzen mit dem Nebel, der hinter dem Mädchen herwehte, als sei er Teil ihrer verführerischen Garderobe. Rons in der menschlichen Physiognomie geübter Blick erkannte unter der für die Witterungsverhältnisse viel zu spärlichen Bekleidung Rundungen von atemberaubenden Proportionen. Volle, schwere Brüste wölbten sich unter dem nahezu durchsichtigen Stoff, der nach unten nicht enden wollende, wohlgeformte Beine freigab.


  Mit dem rätselhaften Mädchen schien auch der Nebel immer näher zu kommen, und der rationale Teil von Rons Verstand, der nicht automatisch von ihrer schier überirdischen Schönheit überwältigt wurde, begann sich zu fragen, was sie um diese Stunde und noch dazu in einer solchen Aufmachung hier im Park zu suchen hatte. Doch da überkam ihn unvermittelt das sonderbare Gefühl, dass sein Kopf sich plötzlich auch von innen mit Nebel zu füllen begann. Seine Sicht wurde für Sekunden unscharf, und ein kühler Hauch schien hinter seiner Stirn durch den Verstand zu wehen.


  Als er wieder klar sehen konnte, stand die schöne Fremde kaum einen Meter von ihm entfernt und lächelte ihn an. Die lose ihren Körper umschwebenden Schleierbahnen waren zu Boden gesunken, und sie bot ihm ihren makellosen Körper in seiner ganzen Nacktheit dar. Mit offenem Mund ließ er seine Augen über die alabasterne Landschaft ihrer Haut gleiten, und ein Verlangen überkam ihn, stärker und fordernder als der Drang eines Verdurstenden nach einem Glas Wasser.


  Beiläufig stellte er fest, dass sämtliche Bedenken, die er einen Moment zuvor noch gehegt hatte, schlagartig wie weggewischt waren. Mochte der Situation auch etwas Traumhaftes anhaften, mochte die Gelegenheit aberwitzig irreal sein – es war ihm mit einem Mal egal. Im Gegenteil, es kam ihm nur fair vor, dass ausgerechnet ihm, der täglich im Studio mit Dutzenden unansehnlicher, übergewichtiger Frauen zu tun hatte, nun unvermittelt eine solch elfenhafte Erscheinung entgegentrat. Es war ausgleichende Gerechtigkeit!


  In diesem Augenblick vernahm er die Stimme.


  Gefällt dir, was du siehst?


  Für den Bruchteil einer Sekunde war Ron verwirrt und verspürte den Impuls, sich umzudrehen, um zu sehen, woher die Frage gekommen war – denn die Frau hatte ihre Lippen nicht bewegt!


  Doch genau so schnell, wie er gekommen war, verschwand der Drang wieder, und erneut hatte Ron den Eindruck, dämpfende Nebelschwaden durch seinen Geist ziehen zu spüren – ein Nebel, der alle Fragen zudeckte und ihn auf wunderbare Weise schwerelos machte, als er sich endlich wie im Traum erhob und einen Schritt auf die Fremde zu machte.


  Er besann sich auf den Inhalt ihrer Frage und nickte benommen. Gefallen war gar kein Ausdruck – die körperliche Begierde drohte ihn schier zu überwältigen, und sein Atem ging schneller und unkontrollierter als nach einem mehrstündigen Hanteltraining.


  Als die Frau einladend die Arme öffnete und sich ihre Lippen zu einem verheißungsvollen Lächeln teilten, gab es für Ron kein Halten mehr. Mit einem für seine Verhältnisse eher unbeherrschten Sprung stürzte er vorwärts und riss den weichen, einladenden Körper an sich. Eng umschlungen taumelten sie einige Schritte den Pfad entlang, bevor er von dem starken, fordernden Körper auf die Grasfläche am Ufer des Sees hinabgezerrt wurde. Fliegende Finger machten sich an seinem Sportdress zu schaffen, weiches, duftendes Haar und samtene, helle Haut waren überall um ihn herum.


  Und dann blickte Ron Buchannon in ihre Augen. Er wurde gefangen von einem abgründigen, undurchdringlichen Jadegrün, das seine Seele in einem Strudel animalischen Verlangens aufzusaugen schien, und er spürte sie unter sich, heiß und stark und übermenschlich gierig. Ihre Hände waren überall auf seiner Haut, seine Kleidung hing plötzlich in Fetzen.


  Das unirdische Feuer ihres feuchten, glatten Leibes entflammte ihn; sein ganzes Sein verging in lodernder Hitze.


  Sie wurden eins, und Ron Buchannon vergaß alles.


  Als wenig später zwei nadelspitze Zähne behutsam die raue Haut seiner Kehle durchstießen, nahm er es kaum noch wahr.


  


  Es war kurz nach zwei, als Lilith sich auf den Heimweg machte. Sie fühlte sich gesättigt, und das in mehr als einer Hinsicht.


  Ihre Wahl war gut gewesen. Der durchtrainierte Ruderer hatte sich als einfallsreicher und ausdauernder Liebhaber herausgestellt. Und, was noch viel wichtiger war, er hatte ihr so viel von seinem Blut gegeben – gutem, unverdorbenem Blut, wie es nur Menschen aufwiesen, die sich viel und regelmäßig bewegten und eine Ernährungsweise pflegten, die heutzutage selten geworden war –, dass sie wieder genug Kraft in sich fühlte, sich endlich ein eingehenderes Bild von der Vampirherrschaft in London zu verschaffen.


  Diesem London …


  Dankbar und zufrieden hatte sie ihr Opfer in einem an ein erholsames Koma erinnernden Schlaf im Park zurückgelassen. Der Mann würde erholt genug daraus erwachen, um sich aus eigener Kraft vom Ort seines Erlebnisses zu entfernen. Vielleicht, so überlegte Lilith, würde sie ihn noch einmal besuchen – vorausgesetzt, ihr Aufenthalt in diesem fast originalgetreuen Abbild jenes London, das sie einst gekannt hatte, würde noch eine Weile andauern …


  Aus einer Laune heraus kehrte sie in Fledermausgestalt zum Savoy zurück und landete auf dem breiten, von einem schmiedeeisernen Gitter eingefassten Balkon. Sie transformierte zurück und näherte sich der gläsernen Tür. Als sie die stets unverriegelte Scheibe zur Seite schieben wollte, hielt sie jedoch unvermittelt inne.


  Ihr war, als hörte sie aus dem Innern eine männliche Stimme!


  Vorsichtig drückte sie die Tür etwa eine Handbreit auf und lauschte angestrengt.


  Da war es wieder!


  Jemand lachte. Und es war ganz sicher nicht Jades Stimme, sondern ein tiefer, volltönender Bariton, der Lilith bekannt vorkam …


  Auf alles gefasst öffnete sie die Tür und betrat die Suite. Sie durchquerte den kleinen Flur und umrundete die Ecke, hinter der Jades Teil des mehrere Zimmer umfassenden Apartments lag. Da ertönte das sympathische, tiefe Lachen erneut, und noch bevor Lilith den Mann im braunen Anzug erspäht hatte, erinnerte sie sich, woher sie dieses Lachen kannte. Es war David Coltrane, der Journalist, den sie auf dem brachliegenden Baugrund am Rande der Stadt getroffen hatten!


  Als Lilith den Raum betrat, schauten die beiden von ihrer Unterhaltung auf. Sie saßen in der über Eck gestalteten, ledernen Sitzgruppe, die den hinteren Teil des Raumes dominierte. Vor ihnen auf der dunklen Rauchglasplatte des Couchtisches standen verschiedene Gläser und diverse mehr oder weniger geleerte Flaschen, die belegten, dass Jade den Zimmerservice auf Trab gehalten hatte.


  Lilith überwand ihre Überraschung und trat an den Tisch.


  »Wie haben Sie uns gefunden?«, herrschte sie den Reporter an.


  »Ich habe ihn angerufen«, beantwortete Jade die Frage und erhob sich. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Unmut ab.


  »Du? Warum zum Teufel -«


  »Ich habe David auf einen Drink eingeladen, wenn du gestattest. Ich war allein, fühlte mich unwohl … Ich kenne sonst niemanden in dieser Stadt, falls du das vergessen haben solltest!« Jade stemmte die Hände gegen die Hüften und streckte ihr kleines Kinn vor – in einer Geste, die wohl aggressiv wirken sollte, unter etwas weniger ernsten Umständen aber eher komisch gewirkt hätte.


  Jetzt erhob sich auch der unerwartete Gast von seinem Sofaplatz. Wie beim letzten Mal trug er einen braunen, gut sitzenden Anzug. Neben ihm auf dem Sofa lag der dazugehörige Hut, von dem Lilith sich erinnerte, dass er ihm ausgezeichnet stand.


  »Wir haben nichts Verbotenes getan«, bekundete der Journalist lächelnd und streckte in einer entwaffnenden Geste die Handflächen nach vorne.


  Lilith starrte ihn an. Irgend etwas an ihm ging ihr durch und durch, war ihr in höchstem Maße unangenehm. Schaudernd erinnerte sie sich an jenen Moment, da sie ihn bei ihrer ersten Begegnung versehentlich an der Hand berührt hatte und eine Art elektrischen Schlag bekommen hatte. Einfach damit, dass ihrer beider Körperchemie nicht miteinander harmonierte, ließ sich dieses Phänomen gewiss nicht abtun …


  Sie blickte Jade wütend an. Jade starrte zurück.


  Einem anderen Mann wäre eine solche, durch ihn ausgelöste Konfrontation vermutlich peinlich gewesen. Nicht so Coltrane. Mit einem Lächeln, das man nur als charmant beschreiben konnte, trat er hinter dem Tisch hervor und deutete eine leichte Verbeugung an. Einen Moment lang war sich Lilith sicher, dass er allein mit seinem Lächeln praktisch jede sterbliche Frau um den Finger wickeln konnte: die kleinen Lachfältchen rund um seine Mundwinkel; die leicht geöffneten Lippen, die zwei Reihen weißer, makelloser Zähne sehen ließen; die großen, halb amüsiert, halb entschuldigend blickenden Augen in dem gebräunten Gesicht … Lilith wusste, dass die Frauen bei seinem Anblick reihenweise schwach wurden.


  Sie nicht.


  Im Gegenteil, je länger sie sich in Coltranes Gegenwart aufhielt, desto stärker fühlte Lilith sich von seinem guten Aussehen und seinen makellosen Umgangsformen abgestoßen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, warum das so war. Ihre Aversion äußerte sich lediglich in einem Gefühl der Beunruhigung, aber die Jahre fast täglicher lebensbedrohlicher Gefahren hatten sie gelehrt, etwas auf ihre Instinkte zu geben.


  Sie wollte, dass er ging. Sofort!


  Einen Sekundenbruchteil später hatte Lilith bereits ihre gedanklichen Kräfte mobilisiert und befahl dem Besucher hypnotisch, seinen Hut zu schnappen und sich augenblicklich zu verabschieden. Darüber hinaus sollte er dauerhaft vergessen, wo er sich heute Abend aufgehalten hatte.


  Doch nichts geschah.


  Verdammt, dachte Lilith und knirschte unhörbar mit den Zähnen. Man traf zwar hin und wieder jemanden, der gegen die Beeinflussung durch vampirische Hypnose immun war, aber dass ausgerechnet der Reporter zu dieser Gruppe gehörte, wurmte sie. Mehr noch, es war ein Problem. Denn Coltrane machte keine Anstalten, die Situation dadurch zu entspannen, dass er sich freiwillig empfahl. Er stand in seinem extravaganten Anzug zwischen Sofa und Couchtisch und grinste einfach. Tatsächlich schien ihn die Situation sogar noch zu amüsieren.


  »Wir müssen uns unterhalten, Jade«, presste Lilith hervor, bemüht, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen.


  »Bitte, nur zu. Ich habe vor David keine Geheimnisse.«


  Aber ich, dachte Lilith wütend. Und du tätest besser daran, ihm auch nicht so vorschnell zu vertrauen!


  Lilith schoss einen kurzen Seitenblick zu Coltrane hinüber, der sich in aller Seelenruhe ein Glas vom Tisch gegriffen hatte und es genüsslich leerte. Dann griff er völlig überraschend nach seinem Hut.


  »Ein unbestimmtes Gefühl sagt mir, dass es besser wäre, diese traute Runde für heute zu verlassen«, scherzte er. »Aber ein genauso unbestimmtes Gefühl sagt mir, dass wir uns sicher wiedersehen werden!«


  Er setzte sich den Hut schräg auf den Kopf, deutete Jade gegenüber einen Handkuss an und schob sich an Lilith vorbei in Richtung Ausgang. Sie beeilte sich, ihm aus dem Weg zu gehen. Sie wollte auf jeden Fall verhindern, ihn noch einmal zu berühren!


  Als die schwere Tür des Apartments hinter Coltrane ins Schloss gefallen war, fuhr Lilith auf: »Was denkst du dir eigentlich dabei, einen völlig Fremden – noch dazu einen, den wir unter so seltsamen Umständen kennen gelernt haben – hierher zu bringen, in das einzige Refugium, das wir derzeit besitzen?« Sie gab sich keine Mühe, ihre Erregung zu verbergen und rechnete damit, dass Jade auf die ihr eigene, milde Art einlenken und den Fehler eingestehen würde.


  Doch das Gegenteil war der Fall.


  »Das sieht dir ähnlich«, gab Jade aufgebracht zurück und umrundete den Couchtisch. »Du kannst tun und lassen, was du willst. Aber sobald ich es wage, mir mal eine Abwechslung zu gönnen, fängst du an, mich zu bevormunden wie ein kleines Kind! Kannst du dir vorstellen, dass ich auch mal Lust haben könnte, etwas zu unternehmen, anstatt den ganzen Tag eingesperrt wie ein Hund hier herumzusitzen und darauf zu warten, dass mein ›Frauchen‹ heimkommt? Ich habe auch Bedürfnisse, das wird dich überraschen …«


  Lilith lag eine Erwiderung auf der Zunge, doch sie schwieg. Genau betrachtet hatte Jade natürlich nicht unrecht. Über den Aktivitäten der letzten Tage und Wochen hatte sich Lilith tatsächlich kaum um das Mädchen kümmern können, und stillschweigend war sie davon ausgegangen, dass Jade das übergangsweise Exil des Hotelzimmers widerspruchslos erdulden würde. Doch wenn sie ehrlich war, war dies keine Situation, die man jemandem, für den man auch nur ein klein wenig empfand, länger als unbedingt nötig zumutete.


  Und sie empfand eine ganze Menge für Jade.


  »Im Gegensatz zu dir war David da, als ich mich einsam fühlte. Obwohl wir uns nicht näher kannten, nahm er sich spontan die Zeit, mich zu besuchen, als mir hier die Decke auf den Kopf zu fallen drohte«, fuhr das Mädchen fort. »Und ob es dir passt oder nicht: Ich werde ihn ganz bestimmt auch wieder treffen!«


  In einer gewollt pathetischen Geste verschränkte Jade die Arme vor der Brust und starrte in eine andere Richtung. So überrascht Lilith von der aufbrausenden Reaktion ihrer Freundin auch war, gestand sie sich doch ein, dass Jade wahrscheinlich Grund hatte, wütend zu sein. Und dass sie ihr tatsächlich kaum verbieten konnte, sich mit Coltrane zu treffen, nur weil sie selbst eine intuitive Abneigung gegen den Mann hegte. Sie hob beschwichtigend die Hände.


  »Okay, okay. Schuldig im Sinne der Anklage. Es war nicht richtig, dich die ganze Zeit allein hier sitzen zu lassen. Trotzdem hättest du mich mal fragen können, bevor du einfach wildfremde Leute in unsere Suite bestellst … Schließlich wohne ich auch noch hier, oder?«


  Langsam wandte Jade ihren Blick wieder Lilith zu.


  »In gewisser Weise … schon.« Ein Lächeln kehrte auf ihre Züge zurück. »Aber wiedersehen will ich David trotzdem. Ich finde ihn … charmant. Du kannst nicht mich dafür bestrafen, dass du ihn offensichtlich nicht magst.«


  Lilith zögerte.


  »Nein. Das kann ich nicht.«


  Ein merkwürdiges Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit. Eifersucht?


  Lächerlich!


  Doch noch lange, nachdem sie sich in ihrem riesigen, nach frischen Wiesenblumen duftenden Bett zur Ruhe begeben hatte, dachte Lilith über die ungewohnt heftige Auseinandersetzung nach – und über die merkwürdigen Gefühle, die der Zwischenfall in ihr ausgelöst hatte.


  


  Der Wind pfiff heulend durch die enge Seitenstraße und trieb Sand und verdorrte Distelgewächse vor sich her. Obwohl die Straße eine andere war als beim letzten Mal, wusste Lilith augenblicklich, wo sie sich befand. Die bedrückende Atmosphäre, die wie eine schwere Decke über der Ortschaft lag, erkannte sie schneller wieder als den Stil der hölzernen Gebäude oder das entfernte Murmeln weiblicher Stimmen, das immer leiser werden würde, je näher sie zu ihrem Ursprung gelangte.


  Sie war zurück in dem Dorf aus der Vergangenheit, und wiederum fühlte es sich absolut nicht wie ein Traum an, sondern real – bedrohlich real, wenn sich Lilith an das erinnerte, was ihr zuletzt hier widerfahren war.


  Doch die Neugierde dominierte, und sie folgte der schmalen Straße in eine Richtung, von der sie annahm, dass sie zur Hauptstraße führen würde, die sie noch von ihrem letzten Besuch kannte. Sie erinnerte sich an die merkwürdige Staubwolke, die sie am Ende einer vom Dorfplatz abzweigenden Gasse gesehen hatte, und von der sie nach wie vor überzeugt war, dass sie irgendwie mit den mysteriösen Vorgängen im Dorf in Verbindung stand.


  Nach einiger Zeit erspähte sie vor sich den zentralen Platz, auf dem erneut Passanten unterwegs waren. Wieder waren es ausschließlich Frauen, die das Stadtzentrum bevölkerten. Und wieder war eine Kutsche zu sehen, die sich vom gegenüberliegenden Ende der Straße näherte. Lilith war sich nicht sicher, ob es sich um das selbe Modell handelte wie beim letzten Mal, nichtsdestotrotz kam es ihr so vor, als spule jemand für sie den gleichen – oder zumindest einen sehr ähnlichen – Film ab, der schon während ihres letzten Traumes abgelaufen war – einen Film, der ungestörtes dörfliches Alltagstreiben zeigte.


  Zögernd näherte sich Lilith dem Geschehen, während die Kutsche ein Stück vor ihr in eine Seitenstraße einbog und verschwand. Irgendwie kam es ihr so vor, als könne sie heute mehr Details ausmachen, sowohl an den Frauen selbst als auch an der Umgebung. Sie sah auch mehr Kinder als beim letzten Mal. Verdutzt hielt sie inne.


  Waren die Kinder in ihrem ersten Traum ebenfalls ohne Ausnahme weiblich gewesen? Sie konnte sich nicht erinnern.


  Sie drehte sich im Kreis, ließ den Blick über mehrere Dutzend Passantinnen und mindestens ein halbes Dutzend Kinder schweifen.


  Es waren allesamt Mädchen!


  Ein Ort ganz ohne Männer, wurde ihr klar. Ein Ort außerdem, der keinerlei Züge moderner Zivilisation trägt.


  Sie wandte sich von der emsigen, jedoch fast lautlos vonstatten gehenden Geschäftigkeit auf der Kreuzung ab und fand ohne Mühe jene Seitengasse wieder, an deren Ende sie zuletzt das undurchdringliche Staubwolkenphänomen beobachtet hatte.


  Es existierte immer noch!


  Als sie sich der Straßeneinmündung näherte, war ihr, als dränge plötzlich ein dumpfes Pochen an ihre Ohren. In der tiefsten gerade noch hörbaren Tonlage vernahm sie ein rhythmisches Klopfen oder Schlagen, das von weit her (von tief unten?) zu kommen schien.


  Es erinnerte an einen Herzschlag.


  Lilith ging weiter. Und während sie die Wand aus Staub betrachtete, dämmerte ihr, dass die blickdichte, wabernde Mauer ungefähr dort verlief, wo sich die äußere Stadtgrenze befinden musste. Lilith ahnte plötzlich, dass es an den anderen Straßen, die aus der Ortschaft hinausführten, ähnlich aussah. Die Staubwolke versperrte sämtliche Wege, um diesen Ort zu verlassen!


  Sie schritt weiter, und ihr war es, als würde das rhythmische Dröhnen in ihren Ohren lauter und lauter, bis es schließlich direkt zwischen ihren Schläfen zu tönen schien.


  Und pulsierte nicht auch die wabernde Barriere im Einklang damit?


  Ein paar Dutzend Schritte vor den ersten Ausläufern des staubigen Gewölks blieb sie stehen. Aus der Nähe betrachtet sah es aus wie eine Mischung aus aufgewirbeltem Sand und einem puderartigen, bräunlichen Dunst. Und die wallenden Bewegungen, die im Innern zu erahnen waren, erfolgten tatsächlich synchron zu dem dumpfen Pulsschlag, der nun so laut war, dass Lilith ihn regelrecht körperlich zu spüren meinte.


  Einige Schritte voraus erkannte sie, bereits eingehüllt von den Ausläufern der Barriere, eine simple Holzkonstruktion – das Ortsschild.


  Sie musste wissen, wie diese Ortschaft hieß, sonst würde sie nie herausfinden, was ihr diese merkwürdige Vision sagen wollte. Auch wenn es bedeutete, sich in den Einflussbereich der Staubbarriere zu begeben – sie musste lesen, was darauf geschrieben stand!


  Lilith trat nach vorne und machte einen Schritt in die staubigen Nebel hinein.


  Schlagartig schien sich das dumpfe, regelmäßige Pochen in ihrem Kopf zu beschleunigen. Es wurde noch lauter, und jeder Schlag schien ihren Schädel zusammenzudrücken wie einen Schwamm. Nur einen Schritt noch …


  … dann hatte sie das Schild umrundet und las den Namen der kleinen Stadt.


  Leynhardt.


  In der selben Sekunde, da Lilith die halb verwitterte Inschrift auf der Holplanke entzifferte, wurde der Donner hinter ihrer Stirn sinnesbetäubend. Ihre Sicht verwischte für einen Moment – war es Schwindel oder eine Welle aus wirbelndem, pulsierendem Staub? –, dann schien sich das Ortsschild vor ihren Augen in einem rotierenden Strudel immer weiter zu entfernen. Noch bevor sie den gurgelnden Schrei vernahm, der das Erscheinen von etwas Anderem begleitete, wusste sie, was nun geschehen würde.


  Schon schob sich aus dem Wolkenstrudel, der das Schild verschlungen hatte, eine nur allzu bekannte, unmenschliche Fratze in ihr Blickfeld. Ein aus längst vergessenen Äonen in die Gegenwart hallendes, feucht schmatzendes Keuchen füllte ihre Ohren, dickliches, gelbes Sekret troff aus dem senkrecht stehenden, muskulären Schlund, der sich unablässig öffnete und schloss. Ein widerwärtiger Schwall fauliger Gase hüllte Lilith ein und machte sie würgen. Undeutlich zu erahnende Schlangenarme peitschten im Innern der staubigen Wolkenwand umher.


  Taumelnd wich Lilith zurück. Zwar hatte sie sich für den Fall einer erneuten Konfrontation mit dieser Monstrosität gewappnet und sich vorgenommen, darauf zu vertrauen, dass ihr im Traum ja eigentlich nichts passieren konnte. Doch die extreme Aura greifbarer Bosheit, die das Geschöpf umgab wie ein unsichtbarer Schild, versetzte sie, ohne dass sie es verhindern konnte, von neuem in Panik. Abgründe schienen sich vor ihr aufzutun, wenn sie den Blick des Geschöpfes nur für Sekunden erwiderte; unergründliche Tiefen, aus denen ihr die verzweifelten Schreie tausender und abertausender gequälter Seelen entgegenzuwehen schienen. Sie hatte das Gefühl, durch die triefenden Pupillen des Monstrums davongerissen zu werden an einen Ort, der durch Raum und Zeit unendlich weit von jedem irdischen Dasein entfernt lag.


  Lilith spürte, wie ihr Verstand gegen die Existenz einer derartigen Kreatur rebellierte, spürte, dass sie die Kontrolle verlieren würde, wenn sie dem Blick dieser auf unaussprechliche Weise andersartigen Augen noch länger ausgeliefert wäre!


  Da erfasste etwas Nicht-Materielles ihren Körper und drückte ihr mit einer an eine Schrottpresse gemahnenden Gewalt die Luft aus den Lungen. Sie versuchte zu schreien, um sich zu schlagen und ihre Gestalt zu verändern – doch nichts von alledem gelang.


  Ein wirbelnder Strudel aus Staub und stahlharten Tentakeln umklammerte sie, riss sie abwärts, und während sie mit einer Geschwindigkeit davonstürzte, die ihr den Atem raubte, vernahm sie das dumpfe Donnergrollen, das sie gleichermaßen erwartet und gefürchtet hatte.


  Der Herr der Ernte lachte …


  


  


  4. Kapitel

  


  Invasion in den Serail


  


  London, 20. Juli 2002


  »Merkwürdig«, fand Jade mit vollem Mund. »Du bist sicher, dass der Ort auf keiner Karte verzeichnet ist?«


  Es war Mittag, und sie saßen gemeinsam am großen Tisch des kombinierten Wohn-/Esszimmers der Suite. Lilith beobachtete ihre Freundin dabei, wie sie sich durch einen gewaltigen Lunch kämpfte.


  »Keine Spur. Weder in aktuellem Kartenmaterial der Vereinigten Staaten noch in den historischen Skizzen, die man kaufen kann.« Lilith richtete den Blick durch das große Balkonfenster nach draußen. Dichter Regen fiel als grauer, halb transparenter Schleier unablässig vom Himmel, machte das unmaßgeblich dunklere Band der Themse, wenngleich nur wenige Dutzend Meter entfernt, quasi unsichtbar. Das regelmäßige Ping, mit dem die schweren Tropfen auf die schmiedeeiserne Umrandung des Balkons prasselten, wirkte einschläfernd. Lilith gähnte.


  Sie hatte allen Grund, erschöpft zu sein. Der Albtraum und die darauffolgende erneute Auseinandersetzung mit dem panischen und kaum noch kontrollierbaren Symbionten hatten sie vergangene Nacht mehr mitgenommen, als sie sich eingestehen wollte. Dessen ungeachtet hatte sie sich bereits früh am Morgen in die Stadt begeben, getrieben von dem instinktiven Drang, etwas über jenen mysteriösen kleinen Ort zu erfahren, der sich nun schon zum zweiten Mal in ihre Träume geschlichen hatte. Denn spätestens jetzt konnte sie nicht mehr glauben, dass es sich dabei lediglich um einen Zufall handelte.


  Sie hatte sämtliche Buchläden der Umgebung nach Kartenmaterial über die USA abgeklappert und war mit mehreren Tragetaschen voller Bücher, Faltmappen und Karten zurück ins Hotel gekommen.


  Die folgenden Stunden waren jedoch ernüchternd verlaufen. Wie sie es fast erwartet hatte, war in den aktuellen Plänen und Verzeichnissen keine Ortschaft mit Namen Leynhardt zu finden. Daraufhin wich Lilith auf die sogenannten »historischen Materialien« aus, die man ihr in mehreren Geschäften als absolut authentisch angepriesen hatte.


  Wieder Fehlanzeige.


  »Und wenn du dich nun getäuscht hast und es gar kein amerikanischer Ort war?« Jade hatte ihre Mahlzeit beendet und lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzen zurück.


  Lilith schüttelte den Kopf. »Wenn es eins gibt, worüber ich mir sicher bin, dann dass es sich um eine amerikanische Siedlung gehandelt hat. Nein, nein, dazu war alles zu eindeutig: der Drugstore, die Kutschen … Leynhardt liegt in den USA. Oder … es lag dort …«


  »Dann sind die Karten, die man in den normalen Geschäften bekommen kann, vielleicht einfach alle in einem zu großen Maßstab … oder einem zu kleinen?« Sie blickte Lilith hilfesuchend an. »Na, eben so gezeichnet, dass so ein winziges Kaff nicht darauf auftaucht. Verstehst du was ich meine?«


  Lilith schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es daran liegt«, entgegnete sie. »Unter den Karten waren einige, in denen sogar Wanderpfade verzeichnet waren und indianische Ansiedlungen, die höchstens aus ein paar Hütten bestehen können. Ein Ort von der Größenordnung, wie ich ihn geträumt habe, müsste dort auf jeden Fall aufgeführt sein. Nein, ich vermute eher etwas anderes …«


  Plötzlich sprang Jade von ihrem Stuhl auf. Ihre Augen strahlten, und sie reckte einen Zeigefinger in die Luft wie ein Schulmädchen, das aufgeregt seine Antwort auf eine schwierige Frage des Lehrers loswerden will. »Ich hab eine Idee!«


  Bevor Lilith eine Frage äußern konnte, war sie bereits ins Schlafzimmer gelaufen und hatte über das dort stehende Telefon Verbindung zum Zimmerservice aufgenommen.


  Wenige Minuten später klopfte es an die Tür, und der livrierte Diener, der vorher das Essen gebracht hatte, erschien im Zimmer. Auf einem Rollwagen schob er einen Laptop-Computer vor sich her, den er auf Jades Wink an einer Telefonbuchse im Schlafzimmer anschloss.


  »Schau mich nicht an wie ein fliegendes Krokodil«, witzelte sie. »Internet! Daran hattest du doch wohl auch schon gedacht, oder etwa nicht?«


  Kopfschüttelnd ließ sich Lilith auf dem Bett nieder.


  »Daran hatte ich mit Verlaub schon gedacht«, sagte sie und warf Jade einen verwirrten Blick zu. »Aber verrat mir doch bitte, woher kennst du … also, ich meine, wie kommst du auf die Idee? Woher weißt du, dass man sich einen Internetzugang hier aufs Zimmer legen lassen kann? Woher weißt du überhaupt, was …?«


  »Standleitung«, erläuterte Jade gespielt professionell. »Schnellstmögliche Datenübertragungsrate.« Die Art, wie sie es lässig mit halb geschlossenen Augen herunterbetete, wirkte zugleich niedlich und komisch. Ohne dass sie es wollte, musste Lilith grinsen.


  »Und woher …?«


  »David hat mir davon erzählt«, erklärte Jade, während sie Lilith mit großen Augen fixierte, um zu sehen, wie sie auf die Erwähnung des Reporters reagierte. »Wie du weißt, haben wir uns eine Weile angeregt unterhalten …«


  Unwillig erkannte Lilith, dass der Einfall tatsächlich nicht schlecht war. Sie rückte wortlos an Jades Seite und begann, online nach dem Ort ihrer bedrohlichen Visionen zu suchen.


  


  Mehrere Stunden später gaben sie es auf. Zwar erwies sich die Bedienung des Laptops aufgrund einer eigens für die Hotelgäste des Savoy programmierten Bedienoberfläche als erstaunlich einfach, dennoch fand sich in den Untiefen des Netzes nichts, was Aufschluss über eine Ortschaft mit dem Namen Leynhardt gegeben hätte. Mit vereinten Kräften kämpften sie sich durch endlose Listen von Personennamen, die als Suchresultat wieder und wieder auftauchten. Doch weder auf diesem Weg noch durch die Konsultation einer speziellen geographischen Datenbank, auf die sie mehr oder weniger durch Zufall stießen, ließ sich feststellen, ob es je einen Ort mit dem betreffenden Namen gegeben hatte.


  »Es ist hoffnungslos«, seufzte Lilith und klappte das Gerät zu. »Ich werde das verdammte Gefühl nicht los, dass im Netz ein eklatantes Ungleichgewicht zwischen aktuellen Informationen und solchen zu historischen Sachverhalten herrscht.« Sie drehte sich auf den Rücken und streckte sich der Länge nach auf dem breiten Bett aus. »Es muss doch noch einen anderen Weg geben, herauszufinden, ob es diesen Ort in der Realität gegeben hat oder nicht …«


  Jade, die den Computer neben dem Bett auf den Boden gestellt hatte, wandte sich ihr zu. Der Blick ihrer tiefbraunen Augen nahm den Liliths gefangen. »Ich wüsste unter Umständen einen«, erklärte sie.


  Lilith verschränkte die Hände hinter der Kopf, so dass sie das junge Mädchen besser ansehen konnte. »Und der wäre?«


  »Wenn du versprichst, dass du nicht sauer wirst, sag ich’s.«


  Die Halbvampirin ahnte, was jetzt kommen würde, und schloss kurz die Augen. Dann stützte sie sich auf die Ellenbogen, legte den Kopf schief und sagte: »Wenn du jetzt wieder mit diesem Coltrane anfängst …«


  »Vergiss nicht, immerhin ist er Reporter«, gab Jade zu bedenken. »Er könnte doch über Zugangsmöglichkeiten zu gewissen Daten verfügen, an die wir als Privatleute nicht herankommen – und wenn nicht, dann hat er als Journalist bestimmt noch die eine oder andere Idee, wo man nach solchen Informationen forschen kann. Ich meine, wir befinden uns immerhin in London, und ich möchte wetten, es gibt hier jede Menge Archive und Bibliotheken, wo man noch versuchen könnte, Einsicht in echtes historisches Kartenmaterial zu bekommen.«


  »Und du glaubst, ausgerechnet Coltrane weiß, wo man sowas finden kann?«


  »Er weiß es jedenfalls eher als du oder ich«, gab Jade schmollend zurück. »Aber wir können uns auch gerne noch ein paar Monate länger mit der Suche nach diesem Kaff aufhalten … Vielleicht kommt ja mal zufällig etwas über Leynhardt im Fernsehen …«


  Sie drehte sich schwungvoll um, so dass die goldene Flut ihrer Haare sich wie ein Fächer über ihre schmalen Schultern legte, und starrte die leere Wand neben dem Bett an.


  Lilith musste unwillkürlich schmunzeln. Sie wusste nicht, ob es an Jades bemerkenswerter Fähigkeit lag, jedermann in ihrer Umgebung milde zu stimmen, aber es war ihr auch gleichgültig. Ihre Freundin hatte gar nicht unrecht; sollte sie es ruhig auf diese Weise versuchen, dann war sie wenigstens beschäftigt. Außerdem fiel Lilith ein, dass sie selbst sich für diesen Nachmittag noch etwas ganz anderes vorgenommen hatte.


  Sie erhob sich.


  »Von mir aus. Dann triff dich eben mit deinem Reporter. Aber nimm es mir nicht übel, wenn ich darauf verzichte, mir persönlich anzuhören, was er vorzuschlagen hat. Ich habe noch etwas anderes zu erledigen.« Während sie sich ins Nebenzimmer begab, erteilte sie dem Symbionten den Befehl, sich in wetterfeste Kleidung mit einem bodenlangen, schwarzen Ledermantel zu verwandeln. Sekundenbruchteile darauf war sie ausgehfertig.


  Lilith warf einen Blick um die Ecke zurück in Jades Schlafzimmer. Das Mädchen saß auf der Bettkante und sah verwirrt zu ihr herüber.


  »Du … hast wirklich nichts dagegen, wenn ich mich mit David treffe?« In ihrer Stimme schwang Unglauben.


  Schmerzlich erinnerte sich Lilith an die nicht völlig aus der Luft gegriffenen Argumente, die ihre Freundin ihr in der vergangenen Nacht um die Ohren gehauen hatte. Sie war nicht die Gouvernante des Mädchens, das musste sie sich immer wieder klar machen. Auch wenn sie eine ungewöhnliche, nicht in Worte zu fassende Abneigung gegen David Coltrane hegte, so war dies noch kein triftiger Grund, Jade an weiteren Zusammenkünften mit dem unzweifelhaft gutaussehenden Mann zu hindern.


  Statt einer Antwort zuckte sie nur demonstrativ mit den Schultern, hob die Hand zum Abschied und verließ die Suite. Jade blieb einen Augenblick in Gedanken versunken auf dem Bett sitzen, dann öffnete sie die Schublade des Nachttisches und holte eine Visitenkarte daraus hervor.


  Sie hob das Telefon auf ihre Knie und begann zu wählen.


  


  Da der Regen immer noch wie in Schnüren fiel, entschied sich Lilith dafür, den Weg zum Theater mit dem Taxi zurückzulegen. Es dauerte nicht lange, und sie saß in einem der charmanten schwarzen Oldtimer, den die Hotelportiers ihren Gästen vorzugsweise besorgten.


  Unmittelbar nachdem sie dem Fahrer das Ziel genannt hatte, gab der junge Bursche ein für sein Alter beachtliches Lokalwissen zum Besten. Während sie sich einen Weg durch den dichten Londoner Verkehr suchten und der Regen ein unaufhörliches Stakkato auf das blechern widerhallende Dach des alten Wagens trommelte, referierte Liliths Chauffeur in einem nicht enden wollenden Sturzbach von Jahreszahlen und Anekdoten über die Vergangenheit des Old Bunyan Theatre. Zum ersten Mal war Lilith dankbar für einen derart ungefragt erbrachten Informationsservice, denn schließlich konnte sie nicht wissen, welche Kenntnisse über den Schlupfwinkel der Sippe ihr eventuell noch von Nutzen sein würden.


  Offenbar ging der Bau des Gebäudes auf das Ende des achtzehnten Jahrhunderts zurück, als ein wohlhabender Graf mit Namen Crowndale geglaubt hatte, den ausufernden Besitztümern seiner Familie ein Theater hinzufügen zu müssen. Er ließ auf einem relativ kleinen Baugrund am Grosvenor Hill ein mehrstöckiges Haus errichten, das nach seiner Fertigstellung im Jahre 1812 den Namen Bunyan Music Hall erhielt. Niemand wusste, wieso Crowndale das Veranstaltungsgebäude nicht nach sich selbst benannt hatte, aber dies tat der Popularität des Hauses keinen Abbruch. Nach einer kurzen Anlaufphase wurde es ein beliebter und häufig frequentierter Veranstaltungsort, an dem hauptsächlich Singspiele und Musikdarbietungen aufgeführt wurden. Später kamen Theaterstücke und Varietevorstellungen hinzu, wenngleich das Bunyan Theatre, wie es ab diesem Zeitpunkt auch genannt wurde, aufgrund seiner geringen Größe nicht für die häufig opulent ausgestatteten Stücke seiner Zeit geeignet war. Nicht zuletzt deshalb sanken die Besucherzahlen gegen Ende des 19. Jahrhunderts nach und nach bis in den unrentablen Bereich, das Management ging bankrott, und um die Jahrhundertwende war das kleine Theater in Vergessenheit geraten.


  Zwar sei das Gebäude in den dreißiger Jahren des 20. Jahrhunderts, zur Zeit der großen Einwanderungsschwemme in London, noch einmal kurzfristig als Notunterkunft verwendet worden, aber abgesehen davon stand das Haus seit gut hundert Jahren leer und gammelte in aller Seelenruhe vor sich hin, erklärte der Taxifahrer.


  Folglich konnten die Londoner Vampire auch erst seit maximal hundert Jahren dort untergeschlüpft sein, überlegte Lilith, ohne zu wissen, inwieweit ihr diese Erkenntnis weiterhalf.


  Schließlich erreichten sie ihr Ziel, eine Einbahnstraße abseits des hektischen Verkehrsgewühls. Lilith entlohnte den mitteilsamen Fahrer mit einem stattlichen Trinkgeld, verzichtete jedoch auf sein spontanes Angebot, bis zur Rückfahrt auf sie zu warten.


  Sie trat hinaus in den Regen.


  


  Das Old Bunyan sah von außen tatsächlich ziemlich unscheinbar aus, fast mickrig. Es schien drei Stockwerke und ein Dachgeschoss zu umfassen, und die Frontfassade war im typischen Stil seiner Entstehungszeit gehalten. Falls es zum Datum seiner Eröffnung in irgendeiner Weise imposant oder zumindest einladend ausgesehen hatte, so war davon jetzt nicht mehr viel übrig. Über einhundert nagende Jahre und die scharfen Abgase des Londoner Verkehrs hatten sich am Mauerwerk des kleinen Theaters gütlich getan, das bröselig wie alter Sandkuchen wirkte. Eine Fensterreihe im Erdgeschosses war vollständig zugemauert, die Hauptpforte mit Holzverschalungen von Tischplattengröße verrammelt.


  Lilith hob den Blick und erspähte im zweiten Stock eine Reihe von Fenstern, die weitaus größer waren als die am Boden. Sie nahm an, dass sich in diesem Stockwerk der Aufführungsraum mit Bühne und Zuschauerrängen befunden hatte. Die Fenster besaßen große Läden, die geschlossen und zum Teil vernagelt waren. An manchen Stellen fehlten sie oder waren beschädigt. Das Glas dahinter war schon Jahrzehnte zuvor zu Bruch gegangen, und an den entsprechenden Stellen klafften schartige schwarze Öffnungen wie Einschusslöcher in einem verwitterten Totenschädel.


  Sie trat näher an das Gebäude heran. Die straßenseitige Wand war von Graffiti und feuchten, zerrissenen Plakaten übersät. Lilith schloss die Augen und konzentrierte sich.


  Normalerweise konnte sie sich auf ihr Gespür für vampirische Energien und magische Ausstrahlungen verlassen. Daher versuchte sie, mithilfe ihrer mentalen Kräfte herauszufinden, auf welchem Weg die geheimen Bewohner des Old Bunyan ihren Schlupfwinkel betraten und verließen.


  Einige Sekunden später war sie sich sicher, dass der Zugang nicht über die Straßenseite des Hauses erfolgte, auch nicht über die weiter oben gelegenen Fenster. Sie folgte ihrer Intuition stattdessen in eine schmale Seitengasse auf der linken Seite des Gebäudes.


  Hier war es dunkel und nass, auch wenn der Regen aufgrund der Dachüberhänge nur noch als dünnes Rinnsal zu erahnen war. Aufgeplatzte Müllsäcke mit längst verwestem Inhalt lagen nahe der Hausmauer umher. Nach wenigen Schritten erreichte sie einen mit Holzlatten vernagelten Seiteneingang des Theaters.


  Hier war der Eindruck vampirischer Energien erheblich stärker.


  Interessiert folgte sie der Gasse weiter, aber schon nach wenigen Schritten erkannte Lilith, dass die Spur in dieser Richtung wieder kälter wurde. Sie kehrte zu dem vernagelten Lieferanteneingang zurück und untersuchte vorsichtig die Absperrungen.


  Es dauerte keine zehn Sekunden, bis sie die versteckte Arretierung auf der Rückseite der Barriere entdeckt hatte. Der Haufen zusammengenagelter Latten schwang in einem Stück zur Seite und gab den Blick frei auf eine düstere, schmale Türöffnung. Lilith schob sich hindurch und schloss die Tür leise hinter sich.


  Undurchdringliche Finsternis umfing sie.


  Sie ließ sich einen Moment Zeit, ihre unmittelbare Umgebung nach Gefahren und der Anwesenheit potentieller Gegner abzutasten. Doch außer ihr befand sich niemand im Korridor.


  Dafür spürte Lilith irgendwo links von sich die Gegenwart von etwas Magischem. Sie machte einen Schritt darauf zu, und im gleichen Augenblick, da sie das silbrige Glitzern vor sich erspähte, verspürte sie ein eigenartiges Kitzeln auf der empfindlichen Haut ihres Nackens.


  Ein magisches Siegel. Schlaue Hunde!


  Vorsichtig näherte sich die Halbvampirin dem Symbol. Es zeigte eine Rune, die ihr nicht geläufig war. Auch die Aura, die von der Markierung ausstrahlte, konnte sie keiner ihr bekannten magischen Praxis zuordnen. Sie war sich unschlüssig, welche Funktion das Siegel erfüllte. Würde es die Vampire alarmieren, sobald jemand – ganz gleich, wer – das Gebäude betrat und das Zeichen passierte? Oder war es eine Vorsichtsmaßnahme, die nur verhindern sollte, dass Menschen sich dieses Zuganges bedienten?


  Lilith beschloss, dass letzteres die wahrscheinlichere Alternative war, und im Vertrauen darauf, dass der magische Mechanismus sie als Vampirin identifizieren würde, überschritt sie die gedachte Linie, die quer zum Korridor verlief.


  Das Kribbeln auf Nacken und Kopfhaut verebbte.


  Zügig lief sie den Korridor entlang. Selbst wenn die Magie des Siegels nun irgendwo im Gebäude jemanden von ihrer Ankunft in Kenntnis gesetzt haben sollte, früher oder später musste sie ohnehin Kontakt zu weiteren Sippenangehörigen aufnehmen, die ihr noch ein paar Fragen beantworten konnten.


  Sie erreichte eine Öffnung in der Wand des Flurs, hinter der sich ein neuer Gang anschloss. Sie passierte die Abzweigung, spürte jedoch einige Schritte weiter, dass der ursprüngliche Gang ab hier nicht mehr zum regelmäßig von Vampiren genutzten Trakt des Gebäudes gehörte. Also kehrte sie um und nahm die Abzweigung.


  Nach nur wenigen Schritten kreuzte sich der neue Gang abermals mit einem weiteren.


  Der Kasten ist ja das reinste Labyrinth, dachte sie bei sich und knirschte mit den Zähnen.


  Abermals streckte sie ihre geistigen Fühler aus und entschied sich daraufhin, der Abzweigung nach rechts zu folgen. Wenn sich der Gang jetzt noch mal gabelt, gibt’s aber Ärger, grollte sie.


  Doch er gabelte sich nicht mehr.


  Stattdessen gelangte Lilith an den oberen Absatz einer langen, geschwungenen Treppe. Sie blieb stehen und lauschte in die Tiefe.


  Zwar war sie sich nicht ganz sicher, jedoch vermeinte sie, von fern gedämpfte Trommelschläge zu hören. Außerdem war von dort unten ein kaum wahrnehmbarer, unsteter Lichtschein zu erahnen, und in der Luft schien eine Andeutung von Myrrhe oder einem anderen Gewürz zu liegen.


  Wenigstens scheint jemand zuhause zu sein, dachte Lilith grimmig und setzte den ersten Fuß auf die ausgetretene Treppenflucht.


  Vorsichtig schritt sie die krummen, leise knarzenden Stufen hinab, immer auf der Hut vor unerwarteten Angriffen. Es schien ihr irrig anzunehmen, dass sich die Vampire für den Schutz ihres Hauptquartiers einzig auf die Alarmfunktion einer magischen Rune verlassen sollten.


  Doch niemand stellte sich ihr entgegen. Der erwartete Angriff blieb aus.


  Am Fuß der Treppe schloss sich ein Korridor an, der breiter und in besserem Zustand war als die Flure im Erdgeschoss. Der Duft nach fremdartigen Gewürzen wurde stärker. Lilith hielt auf eine Biegung zu, hinter der sich die Quelle des flackernden Lichtscheins zu befinden schien.


  Fackeln steckten dort in eisernen Wandhalterungen. Der Gang wurde zu beiden Seiten von zahlreichen Türen flankiert, von denen einige mit morgenländisch anmutenden Ornamenten verziert waren.


  Das rhythmische Schlagen der Trommeln wirkte lauter, seit sie die Treppe hinabgestiegen war. Lilith beschloss, ihm zu folgen. Das Geräusch deutete darauf hin, dass in den Tiefen dieses Gewölbes irgendetwas im Gange war … und sie würde herausfinden, was!


  Sie ließ die zahlreichen Türen unbeachtet und folgte dem Hauptflur stattdessen in Richtung der Geräuschquelle, bis sie auf einen schweren Stoffvorhang stieß. Behutsam schob sie den Sichtschutz beiseite und spähte in den dahinterliegenden Raum.


  Es war ein mittelgroßer Saal mit einem riesigen Tisch und mehreren Stühlen, offenbar ein Versammlungsraum. Er schien völlig leer.


  Seltsam.


  Lilith trat durch den Vorhang und hatte das Gefühl, in eine andere Welt überzuwechseln. Zwar war die Halle bis auf zwei Fackeln am entgegengesetzten Ende unbeleuchtet, dennoch erschlossen sich ihrem verwunderten Auge zahllose Details, die sie eher im Palast eines orientalischen Sultans erwartet hätte als im Keller eines baufälligen Theaters im Herzen Londons. Bunte Stoffe, dicke Teppiche, luftige Baldachins, wohin man blickte.


  Fehlen nur noch die Kamele und ein paar Typen mit Turbanen auf den Köpfen, schmunzelte sie, während sie den an eine Theaterkulisse erinnernden Raum durchmaß. Sie passierte Dutzende, ja Hunderte verschnörkelter Kerzenständer und hüfthohe Haufen mit bunten, bordürengeschmückten Samtkissen. Auf der anderen Seite, zwischen den beiden brennenden Fackeln, befand sich eine rundbogige Tür, etwas weiter rechts eine weitere. Lilith lauschte an beiden.


  Hinter der rechten schien sich der Ausgangspunkt der rätselhaften Kongatrommeln zu befinden.


  Behutsam drehte Lilith den Knauf. Es war nicht abgeschlossen! Sie öffnete die Tür einen Spalt weit. Sofort wurde der Trommelschlag lauter, und eine Woge weihrauchartiger Dämpfe schlug ihr entgegen. Sie drückte die Tür weiter auf.


  Dahinter lag eine von flackerndem Licht mäßig erhellte Galerie.


  Lilith schlüpfte durch die Tür und schloss sie leiser hinter sich, als es in Anbetracht des dröhnenden Trommellärms notwendig gewesen wäre.


  Sie befand sich auf einer mit einem Geländer gesäumten Balustrade, die sich rechter Hand an der Wand einer großen Halle entlang erstreckte. Der Boden dieses Saales lag weit unter ihr, und seine hohe, stuckverzierte Decke wurde durch mehrere Reihen buntbemalter Säulen gestützt. Entweder hatte Lord Crowndale, der Erbauer dieses Kastens, eine Vorliebe für ausufernde Untergeschosskonstruktionen gehabt – oder die Vampire waren in den Jahren und Jahrzehnten, die sie bereits hier hausten, nicht untätig gewesen!


  Lilith ließ sich auf die Knie nieder und rutschte bis direkt an das Geländer vor, um durch die gedrechselten Holzstangen einen Blick auf das zu werfen, was sich in dem Raum unter ihr abspielte.


  Was sie sah, ließ sie nach Luft schnappen!


  Gute zehn Meter tiefer lag der Boden einer weitläufigen Halle, die in ihrer verschwenderischen, morgenländischen Ausstattung wiederum den Märchen aus 1001 Nacht hätte entsprungen sein können. Gefiederte Fächer staken an langen Stangen, als warteten sie nur darauf, fächelnde Kühlung zu verschaffen; in zahllosen Schüsselchen überall im Raum verdampften duftende Essenzen, und an den wenigen Wandflächen, die nicht von seidenen Vorhängen verdeckt wurden, prangten großformatige Ölgemälde mit orientalischen Basar- und Wüstenszenen.


  Aber es waren nicht diese sorgfältig in Szene gesetzten Dekorationsstücke, die Lilith Sorgen bereiteten. Es war vielmehr die Anwesenheit der Wesen, die dort in einem weiten Kreis um ein steinernes Podest herum standen.


  Denn die gesamte Sippe der Vampire von London war in der Halle unter ihr versammelt!


  In diesem Augenblick brachen die Trommelschläge ab.


  


  Stille senkte sich über die Halle. Lilith wagte kaum zu atmen.


  Sie konnte zwei Dutzend Vampire erkennen, überwiegend Männer, aber auch einige Frauen. Das deckte sich mit der Aussage Cronos’, was die Sippenstärke anging. Aber warum waren sie alle hier zusammengekommen? Am hellen Tag?


  Darauf konnte es nur eine Antwort geben, und sie bestätigte sich schnell.


  Aus dem Kreis der Vampire trat ein großer, breitschultriger Mann nach vorne, dessen Überwurf mit fremdartigen, vermutlich orientalischen Symbolen bestickt war. Sein Gesicht war von tiefen Pockennarben gezeichnet, und das Licht der zahlreichen Fackeln und Kerzen belebte darauf ein Geflecht von kleinen Schattengruben. Seine Miene war ernst.


  »Wie ihr wisst«, hob er mit gedämpfter Stimme an, »ist vor zwei Nächten einer aus unserem Kreis von uns genommen worden.« Er ließ den Blick einmal über die ganze Runde schweifen, bevor er hinzufügte: »Cronos wurde getötet.«


  Der beherrschten Reaktion der versammelten Vampire entnahm Lilith, dass sich der Ausgang ihrer nächtlichen Begegnung bei der Nadel bereits herumgesprochen hatte. Aber wieso sollte Cardec – sie ging davon aus, dass er derjenige war, welcher eben gesprochen hatte – die Sippe komplett zusammenrufen, einzig, um ihr dies mitzuteilen?


  Doch da fuhr Cardec fort.


  »Wie ihr schätzte auch ich Cronos als loyalen und zuverlässigen Gefolgsmann. Der Umstand seines Todes wäre allein bereits Grund genug für eine Zeremonie zu seinem Angedenken. Was die Sache jedoch erheblich schwerwiegender macht, ist die Tatsache, dass Cronos sich in der Nacht, da er getötet wurde, auf einer Mission befand, die klären sollte, ob unser Volk sich in dieser Stadt noch sicher bewegen kann.«


  Nun entstand Unruhe in den Reihen der Vampire. Offenbar hatte Liliths Anzeige in der Times in der Führungsriege der Sippe für einiges Aufsehen gesorgt, was man dem Rest der Sippe jedoch vorenthalten hatte.


  »Um zu klären, wie und durch wen Cronos den Tod fand und welche Auswirkungen dies eventuell auf unseren Fortbestand hat, habe ich euch heute hier zusammengerufen.« Er legte eine bedeutungsschwangere Pause ein. »Ich möchte euch bitten, mit mir das Ritual von H’lôm zu begehen!«


  Wieder entstand Gemurmel unter den Versammelten, und auch Lilith wurde hellhörig. Von einem derartigen Ritual hatte sie noch nie gehört. Sie wechselte in eine etwas bequemere Kauerhaltung, da ihre Beine allmählich einzuschlafen drohten, und beobachtete gespannt weiter.


  »Ich bin mir bewusst, dass diese uralten Zeremonie, die noch aus den frühen Tagen unserer Taufmutter Ischtar herrührt, außerordentlichen Notfällen vorbehalten sein soll. Aber als Führer und Oberhaupt unserer Sippe konstatiere ich, dass der Anlass dieser Forderung gerecht wird – wir müssen mithilfe der Anrufung H’lôms versuchen, essentielle Erkenntnisse zu erlangen!«


  Die Unruhe unter den Vampiren verebbte. Nicht so bei Lilith. Da war er wieder gewesen, jener Name, den schon Cronos erwähnt hatte – Ischtar!


  »Wir wollen uns also an den Händen fassen«, ordnete Cardec mit steinerner Miene an. Der Kreis schloss sich etwas enger um das kubische Podest, und die Vampire griffen sich bei den Händen.


  Auf ein kaum merkliches Kopfnicken Cardecs setzten die rhythmischen Trommelschläge, die Lilith schon auf ihrem Weg hierher vernommen hatte, wieder ein. Auf der Suche nach ihrem Ursprung ließ sie den Blick erneut durch die Halle schweifen, und erst jetzt erspähte sie zwischen den deckenhohen Säulen, am Rand des von den Fackeln erleuchteten Bereichs, die wuselnden Bewegungen einer ganzen Gruppe von Gestalten, offenbar Dienerkreaturen. Zwei von ihnen hatten merkwürdige, hüfthohe Trommeln vor sich und schlugen sie mit kurzen Stäben, an deren Enden dicke Klöppel befestigt waren. Irgend etwas beunruhigte Lilith an den Trommeln, und sie sah genauer hin. Es dauerte einen Moment, bis sie merkte, was es war.


  Im ersten Augenblick wunderte sie sich nur darüber, wieso man die Schlagfelle der Instrumente mit Gesichtern verziert hatte, maß dem aber instinktiv eine rituelle Bedeutung bei. Dann stellte sie jedoch fest, dass sie sich getäuscht hatte.


  Die Gesichter waren gar nicht aufgemalt!


  Lilith schluckte unwillkürlich, als sie ihren Irrtum erkannte. Sie hatte zwar davon gehört, dass man bei Dschungelexpeditionen zu unzivilisierten Buschvölkern auf mit Menschenhaut bespannte Kongas gestoßen war, aber dies hier war weitaus widerwärtiger: Straff und erstaunlich glatt war jeder der tonnenförmigen Klangkörper mit dem pergamentartig präparierten Gesicht eines Menschen bezogen! Die Öffnungen von Mund, Nasenlöchern und Augen schienen mit winzigen Stichen vernäht worden zu sein, und durch den Gerbungsprozess hatten sich die Poren der gelben Haut unnatürlich erweitert. Das Schattenspiel der flackernden Fackeln zeichnete ein ähnlich spinnwebartiges Muster auf ihre Oberfläche wie auf das pockennarbige Gesicht Cardecs. Und die Klöppel der Spieler ließen ihr Stakkato ungerührt darauf herniedergehen.


  Da addierte sich plötzlich ein anderes Geräusch zu dem monotonen Getrommel. Ein hoher, zirpender Klang ertönte, als einer der Diener begann, mit einem Bogen die Saiten eines grotesken, langhalsigen Instrumentes zu streichen. Offenbar war das Gerät nicht in der Lage, mehr als eine knappe Handvoll verschiedener Töne zu erzeugen. Diese waren jedoch so abgestimmt, dass sie eine ganz bestimmte Tonleiter ergaben, welche Lilith intuitiv mit arabischer oder indischer Kultur assoziierte.


  Zusammengenommen klang das, was die ›Musiker‹ produzierten, zwar nicht sonderlich melodisch, aber Lilith vermutete, dass der Zweck der Darbietung auch nicht darin bestand, den Vampiren die Zeit ihrer Zusammenkunft angenehmer zu gestalten. Vielmehr ahnte sie, dass die immer wiederkehrenden Muster aus Tönen und Rhythmen vermutlich eine Art ekstatischen Zustand einleiten sollten.


  Sie sollte Recht behalten.


  Der Kreis stand nun, Schulter an Schulter, eng um das Podest, in dem Lilith allmählich eine Art Altar zu erkennen glaubte. Und – sie kniff die Augen zusammen – lag da nicht etwas in der Mitte dieses Altars?


  Ihr Herz machte einen Sprung, als ihr klar wurde, um was es sich bei dem grauen Haufen klumpigen Pulvers handelte, aus dem winzige, gräuliche Fragmente einer festeren Substanz herauszuragen schienen.


  Es war die Asche des Vampirs, den sie getötet hatte!


  


  »Und du glaubst wirklich, dass wir hier fündig werden?« Zweifelnd stieg Jade aus dem Taxi, während David Coltrane ihr galant die Tür aufhielt. In seiner rechten Hand befand sich ein modischer schwarzer Stockschirm, mit dem er den Regen von der komplizierten Steckfrisur fernhielt, zu der Jade ihre blonde Haarmähne aus praktischen Gründen aufgetürmt hatte. Er lächelte.


  »Das möchte ich doch stark annehmen. Oder anders ausgedrückt: Wenn es hier keine historischen Dokumente gibt, die belegen, dass es irgendwo irgendwann einmal einen Ort, wie du und deine Freundin ihn suchen, gegeben hat, dann können wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass er nie existiert hat.«


  Er bezahlte den Fahrer, während Jade bereits mit dem Schirm unter die Überdachung des unscheinbaren, grauen Gebäudes eilte, das eine große, steinerne Inschrift als »Public Record Office Museum« auswies. Als das Taxi sich in einer Wolke aufstiebender Wassertropfen entfernte und David sich ihr wieder anschloss, verlieh sie ihrem Zweifel Ausdruck.


  »Ein Museum? Wie sollen wir denn in einem öffentlichen Museum finden, wonach wir suchen? Es wäre doch schon ein merkwürdiger Zufall, wenn die genau das ausstellen würden, was uns interessiert, findest du nicht?«


  David hielt ihr die Eingangstür auf und schüttelte den Schirm auf den Stufen aus, bevor er ihr ins Innere des Gebäudes folgte.


  »In diesem Gebäude befindet sich nicht nur das Museum des Nationalarchivs, sondern auch das Archiv selbst. Zwar wäre es, wie du ganz richtig sagst, schon ein komischer Zufall, wenn es gegenwärtig eine Ausstellung gäbe, die just eine Karte mit dem von euch gesuchten Dorf zeigt, aber das braucht uns nicht weiter zu kümmern. Du wirst schon sehen.« Er setzte wieder sein wissendes Lächeln auf und durchquerte zielsicheren Schrittes die Eingangshalle. Jade folgte ihm zweifelnd.


  Am Tresen des Kassenwarts zeigte Coltrane mit der einen Hand seinen Presseausweis vor, während er mit der anderen zum Zeichen ihrer Zusammengehörigkeit Jades Hand ergriff. Ein Kribbeln schoss ihren Arm hinauf, und sie spürte, wie ihre Wangen heiß aufglühten. Doch der Moment dauerte nicht lange an, denn der mönchisch aussehende, dicke Mann hinter der Theke nickte desinteressiert und winkte sie vorbei. Als sie ihn passiert hatten, ließ David ihre Hand bedauerlicherweise wieder los.


  »So, das war schon mal der freie Eintritt, meine Dame.« Grinsend steckte er seinen Ausweis wieder fort. »Wenn Sie mir jetzt bitte folgen würden?« Er deutete eine ironische Verbeugung an und signalisierte Jade, einigen Wegweisern in Richtung Treppenhaus zu folgen.


  »Aber zu den Ausstellungsräumen geht es dort entlang«, wandte sie ein und wies auf ein dementsprechendes Schild.


  »Wie ich dir bereits andeutete, meine Liebe, interessieren wir uns nicht für die dem einfachen Volke zugänglichen Fragmente dieser höchst beeindruckenden Sammlung«, witzelte David, während er neben ihr einherschritt. »Wir werden vielmehr tiefer graben … und das im wahrsten Sinne des Wortes.« Er lachte leise.


  Sie hatten das Treppenhaus erreicht, in dem weitere Schilder Auskunft über die auf den unterschiedlichen Etagen untergebrachten Ausstellungen und Abteilungen gaben. Der Journalist streckte den Arm aus und deutete abwärts.


  »Wenn ich dich nun hinabbitten dürfte – in die Katakomben des staatlichen Archivs von England!«


  


  Lilith hielt den Atem an. Es konnte kein Zweifel bestehen: Die Asche des Vampirs mit Namen Cronos, den sie nach ihrem Verhör bei der Nadel der Kleopatra getötet hatte, war – offenbar, bevor der einsetzende Regen seine Überreste in sämtliche Himmelrichtungen fortspülen konnte –, sorgfältig aufgesammelt und hierher gebracht worden. Das wiederum bedeutete, dass die Sippe den Ort des Geschehens tatsächlich höchstens Minuten später erreicht hatte, nachdem Lilith in ihrer Fledermausgestalt das Monument fluchtartig verlassen hatte!


  Die Vampire rund um den Altar stimmten jetzt einen tiefen, durchdringenden Summton an. Für einige Minuten schien sich nichts weiter zu tun.


  Dann begannen einige der Gestalten zu zittern und zu schwanken, und ihre Nebenmänner und -frauen versuchten nach Kräften, sie zu stützen.


  Eine tiefe, kräftige Stimme – Lilith sah, dass es nicht die Cardecs war, sondern das Organ eines hochgewachsenen Vampirs mit einem blässlichen, langen Gesicht, der zu seiner Rechten stand – begann, im Takt zu den monotonen Trommelschlägen, eine Beschwörungsformel zu intonieren. Er verwendete eine harte, konsonantenreiche Sprache mit vielen Kehllauten, die Lilith nicht verstand. Dennoch kam sie ihr irgendwoher bekannt vor, und sie nahm nicht an, dass es sich um eine speziell zu magischen Zwecken kreierte Kunstsprache handelte.


  Der Sprecher hob und senkte seine Stimme, machte Pausen, um umso überraschender zwischen zwei Trommelschlägen wieder mit einem gutturalen Aufschrei einzusetzen.


  Eine sanfte Wellenbewegung ergriff den Kreis der Versammelten. Rhythmisch schwangen die Körper der Vampire hin und her, was dem Kreis den Eindruck verlieh, dass er sich wie eine pulsierende Membran öffnete und zusammenzog. Eine der Frauen weinte, vermutlich aufgrund der emotionalen Spannung. Plötzlich kam es auf der gegenüberliegenden Seite des Altars zu einer gewissen Unruhe. Lilith erkannte, wie ein grobschlächtiger, rothaariger Bursche sich grunzend in seine Vampirgestalt verwandelte. Seine Schultern wurden höher und breiter, als pumpe jemand das muskulöse Fleisch mit einem unsichtbaren Blasebalg immer weiter auf. Borstiges rotes Fell wucherte auf seinen nackten Armen und dem stierähnlichen Nacken, und riesige gelbe Hauer schoben sich unter seinem beeindruckenden Schnauzbart hervor.


  Nach und nach transformierten immer mehr der Sippenangehörigen, und Lilith vermutete, dass dies eine Folgeerscheinung der ekstatischen Selbsthypnose war, in die sie sich versetzten.


  Die Stimme des Rezitators wurde ein letztes Mal lauter, dann erstarb sie in einem leisen, gutturalen Aufschrei.


  Gespannt beugte sich Lilith nach vorne, um nichts von dem, was jetzt geschah, zu versäumen.


  Auch die Trommelschläge waren verstummt. Sogar die Dienerkreaturen, die im Schatten zwischen den Säulen herumlungerten, schienen den Atem anzuhalten. Lilith fragte sich, wieso so viele von ihnen hier versammelt worden waren, anstatt das Gebäude nach außen vernünftig abzusichern.


  Als Lilith sich wieder dem Geschehen im Zentrum des Saales zuwandte, bemerkte sie plötzlich einen ganz leichten, weißlichen Schimmer, der den Aschehaufen in der Mitte des Altars erfasst hatte.


  Und dieses Glimmen wurde stärker.


  Als schöbe jemand von unterhalb des immer noch feucht zusammenklebenden Haufens eine grelle Lampe an die Oberfläche, brach die glattgeklopfte Kruste an immer mehr Stellen auf, um gleißende Lichtstrahlen durchzulassen. Schließlich strahlte die Substanz regelrecht, dicke weiße Strahlen standen nach allen Seiten in der rauchgeschwängerten Luft wie die Stacheln eines überdimensionalen Igels aus purem Licht.


  Und dann kam Bewegung in den Aschehaufen!


  Lilith hielt den Atem an, als sie erkannte, was dort unten geschah: Durch das uralte Ritual des H’lôm schienen die Vampire in der Lage, ihre magischen Kräfte zu bündeln und auf ein einzelnes Objekt – die Asche ihres getöteten Gefährten – zu fokussieren. Und in einer Art umgekehrtem Zerfallsprozess setzte sich das, was unwiederbringlich vernichtet gewesen war, neu zusammen! Zu einer Gestalt, die sich schwankend erhob und innerhalb von Sekunden die Züge von jemandem annahm, den Lilith nicht erwartet hatte, jemals wieder zu sehen …


  »CRONOS!«


  Der Schrei aus dem Mund des Anführers durchpeitschte die geisterhafte Stille des Augenblicks wie ein Pistolenschuss. Der Kreis schlug die Augen auf und wiederholte im Chor den Namen dessen, der zurückgekehrt war.


  Lilith war irritiert. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es möglich war, einen getöteten und zu Asche vergangenen Kelchvampir ins Leben zurückzurufen. Aber vielleicht handelte es sich ja lediglich um eine geschickte Illusion, eine posthume Emanation von Cronos’ ehemaliger geistiger Energie?


  Doch die Gestalt, die jetzt zitternd auf dem Altar kniete und aus einem tiefen Schlummer zu erwachen schien, sah so real und materiell aus wie jeder der zwei Dutzend anderen Vampire auch.


  Es war Cronos!


  »Cronos!«, wiederholte Cardec seine Anrede. »Du bist unter uns!« Er machte einen einzelnen Schritt nach vorne, bis direkt vor den Altar, ohne dabei die Hände seiner Nebenleute loszulassen.


  »Cronos. Sprich zu uns! Mach dich verständlich!«


  Und Cronos sprach.


  


  Während sie die Treppen hinabstiegen, betätigte sich David Coltrane spaßeshalber als Fremdenführer.


  »In den sogenannten Search Rooms des Archivs befinden sich unzählige Staatsdokumente, von denen die publikumswirksamsten im Rahmen wechselnder Ausstellungen im Museum gezeigt werden. Nahezu alles, was für die Geschichte des Landes von Bedeutung war und in irgendeiner Form erhalten geblieben ist, befindet sich hier. Und da Amerika im Grunde nichts anderes als ein Teil von England beziehungsweise die Geschichte beider Staaten eng miteinander verbunden ist, will mir scheinen, dass wir für unsere Nachforschungen hier am rechten Ort sind.«


  Sie erreichten einen Treppenabsatz, von dem aus eine Treppe noch weiter in die Tiefe führte. David deutete jedoch auf eine gläserne Doppeltür, die die Aufschrift »Public Records Office Library« trug. Er öffnete, und sie traten ein.


  Eine quadratische Vorhalle empfing sie, an deren Seiten lange Regale mit Karteischubladen aufgereiht standen. Direkt neben dem Eingang führte eine Freitreppe zu einer weiteren gläsernen Doppeltür empor. David ließ sie ebenso unbeachtet wie die lange Theke auf der linken Seite des Raumes, hinter der Regale und Rollwagen voller Bücher und Dokumente zu sehen waren, und über der Schilder wie ›Ausgabe‹ und ›Verlängerung‹ angebracht waren. Der Journalist hielt stattdessen auf einen viereckigen Counter in der Mitte der Halle zu. »Angefangen bei Dokumenten über die erste Volkszählung des Landes, die William der Eroberer 1066 veranlasste, bis zu Urkunden und Unterlagen aus dem 19. Jahrhunderts findet sich hier im Grunde alles, was für die Briten von Wichtigkeit ist.«


  Über den spiegelglatten, mit grauen Marmorquadraten gefliesten Boden schritten sie an einigen Tischen mit Computerterminals vorüber und traten an das Karree aus Arbeitsplatten, in dessen Mittelpunkt eine verwachsene, ältliche Frau mit verkniffenen Gesichtszügen hockte. Außer ihnen waren kaum Besucher anwesend, und Jade erschien das hallende Klappern ihrer hochhackigen Schuhe auf dem kalten Boden unangemessen laut. Als die grauhaarige Alte aufblickte und Davids Gesicht erkannte, entspannten sich ihre harten Züge merklich.


  »Oh, Mr. Coltrane«, rief sie erfreut aus. Ihre Stimme klang wie das Knistern von Bonbonpapier.


  »Mrs. Frentice, es ist mir wie immer eine Freude, sie zu sehen«, säuselte David. Jade war beeindruckt, wie er auf Knopfdruck einen süßlichen, larmoyanten Tonfall einzuschalten in der Lage war, und fühlte sich gleichzeitig ein wenig geschmeichelt, da er es bei ihr zu keinem Zeitpunkt mit dieser billigen und oberflächlichen Tour versucht hatte. Amüsiert beobachtete sie, wie die alte Mrs. Frentice auf die gekünstelte Begrüßung ansprang.


  »Sie wissen, es macht mich stets glücklich, wenn ich Ihnen bei Ihren wichtigen Nachforschungen behilflich sein kann«, flötete sie. Sie schien Jade hinter seiner hochgewachsenen Gestalt gar nicht wahrzunehmen. »Was darf es denn heute sein, Mr. Coltrane? Möchten sie wieder alte Zeitungsjahrgänge einsehen? Oder wollen Sie, dass ich …«


  »Das wird sich noch zeigen – Danke, Mrs. Frentice.« Er hob beschwichtigend die Hand und lächelte süßlich. »Zunächst würde ich … würden wir uns gerne an einen der Mikrofiche-Arbeitsplätze begeben, sofern einer frei ist, und dort ein wenig recherchieren.«


  Jetzt erst bemerkte die Bibliothekarin das blonde, gutaussehende Mädchen, das der Reporter mitgebracht hatte. Ihr Gesicht verzog sich zu einer grotesken Grimasse aus Überraschung und Abscheu.


  »Eine Kollegin vom Mirror«, sagte David schnell, woraufhin sich die Miene der Alten ein wenig normalisierte. Rasch zog David Jade am Tresen vorbei und schob sie durch eine schmale Tür auf der anderen Seite des Raumes.


  »Eine alte Bekannte von dir?«, fragte Jade ironisch, als die Tür sich sanft hinter ihnen geschlossen hatte. Kurz überlegte sie, ob sie eingeschnappt sein sollte, weil er sie profanerweise als Kollegin ausgegeben hatte. Als sie Davids entschuldigendes Grinsen sah, entschied sie sich jedoch dagegen.


  »Frag nicht!« Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich war vorige Woche ein paar Mal hier, um mir etwas Material zur geschichtlichen Entwicklung des Vorortes zu besorgen, wo McPherson jetzt seine Plattenbauten errichten will. Und irgendwie …« – er zuckte in einer symbolischen Geste der Hilflosigkeit mit den Schultern – »… war ich anscheinend ein bisschen zu freundlich zu der alten Schachtel.« Er musste lachen, und Jade fiel in das Lachen ein. Während er sich umdrehte und den Korridor entlangschritt, wurde ihr klar, dass sie ihn immer faszinierender fand. Rasch folgte sie ihm.


  »Gehört all das noch zum öffentlich zugänglichen Teil des Archivs? Oder haben hier nur noch Wissenschaftler und Leute wie du Zutritt?«, wollte Jade wissen, als sie hinter dem Reporter durch eine offenstehende Tür in einen spärlich beleuchteten Raum mit mehreren Tischen trat. Neben einem Computerterminal, wie sie schon in der Eingangshalle welche gesehen hatten, befanden sich hier einige merkwürdig geformte, große Monitore.


  David deutete auf den Stuhl vor einem der Arbeitsplätze. »Das weiß ich selbst nicht so genau«, gab er zu und nahm neben ihr Platz. »Ich glaube, du kannst dir zwar als Privatperson den Bestand der Bibliothek über die Kartei oder via Computer erschließen, aber ich denke, dass ein hoher Prozentsatz der archivierten Dokumente zu alt und wertvoll ist, als dass sie sie jedem Dahergelaufenen in die Hand drücken würden. Wahrscheinlich muss man Mitglied in irgendeiner Gesellschaft sein, oder Universitätsprofessor. Was weiß ich?« Er rückte seinen Stuhl näher an den Tisch mit dem Computerterminal heran – und näher an ihren eigenen, wie Jade erfreut zur Kenntnis nahm.


  »Ich weiß nur, dass wir vom Mirror hier uneingeschränkt recherchieren dürfen, und seit ich mich dieser Quelle bediene, ist es mir noch nie passiert, dass mir ein Dokument, das mich interessiert hätte, nicht ausgehändigt wurde.«


  »Was aber ebenso gut an der Vorliebe von Mrs. Frentice für gutaussehende junge Journalisten liegen kann«, scherzte Jade.


  »Das mag natürlich sein«, grinste David zurück. »Danke übrigens für den ›gutaussehenden jungen Journalisten‹. Aber jetzt lass uns mal schauen, ob wir hier nicht etwas Interessantes finden.« Er wandte sich dem Computer zu.


  


  »Ich … kann dich verstehen.«


  Die Gestalt des getöteten Vampirs hatte sich aufgerichtet und stand breitbeinig und ein wenig unsicher in der Mitte des steinernen Sockels. Er überragte die Versammlung der Vampire um mehrere Köpfe, schien sie jedoch überhaupt nicht wahrzunehmen. Seine Augen waren, soweit Lilith dies aus der Ferne erkennen konnte, halb geschlossen, und er machte den Eindruck, als sei er benebelt oder hypnotisiert, jedenfalls nicht ganz Herr seiner Sinne.


  »Mein Name … ist Cronos.« Ein krächzendes Husten ließ den Vampir verstummen. Merkwürdige Begrüßung, dachte Lilith, für einen, der gerade vom Tode wieder auferstanden ist.


  Erst, als der Wiedergekehrte erneut den Mund öffnete, erkannte sie, was mit dem Erweckten tatsächlich vor sich ging. Denn allmählich kamen ihr die sinnlos erscheinenden Aussagen aus seinem Mund verdächtig bekannt vor …


  »Wer bist du? Du bist ein Vampir wie ich. Warum …«, fragte Cronos mit einer Stimme, die tonlos und bar jeden Ausdrucks war.


  Verdammt! Nicht genug damit, dass sie es geschafft hatten, den Toten zurück in die hiesige Sphäre zu holen – sie ließen ihn die letzten Sätze seines irdischen Daseins wiedergeben! Krampfhaft versuchte sich Lilith daran zu erinnern, ob sie so dumm gewesen war, dem Vampir im Triumph des Augenblicks ihren Namen zu verraten.


  »Knapp über zwei Dutzend.«


  Das war die Frage nach der Sippenstärke gewesen. Was war als nächstes gekommen? Schweißperlen traten auf die glatte Haut ihrer Stirn.


  »Noch mal etwa … etwa doppelt so viele Dienerkreaturen, von denen die meisten über die ganze Stadt verstreut sind …« Ein erneutes Husten, an das sich Lilith noch genau erinnern konnte, ließ den Strom der Worte aus Cronos’ Mund verebben. In der Realität hatte eine beträchtliche Menge schwarzen Blutes den Vampir zum Verstummen gebracht.


  Es folgte eine längere Pause, und Cardec fixierte seinen einstigen Gefolgsmann mit seinen pechschwarzen Augen.


  »Fahr fort, Cronos! Wiederhole, was dir widerfahren ist«, forderte er mit einer Stimme, die einiges ihrer vorherigen Bestimmtheit eingebüßt hatte.


  Es hatte nicht den Anschein, als könnte der Beschworene überhaupt hören, was der Sippenführer sagte. Vielmehr nahm Lilith an, dass Cardec den anderen Vampiren suggerieren wollte, dass er die Situation im Griff hatte. Aber es war nicht notwendig, Cronos zum Weiterreden aufzufordern. Wie ein Tonbandgerät spulte er kommentarlos jeden seiner im Verhör hervorgepressten Sätze ab.


  »Der Wohnsitz der Sippe befindet sich in den Kelleranlagen des Old B …Bunyan Theatre am Grosvenor Hill.«


  Jemand aus dem Kreis der Vampire stöhnte auf. Auch diese wichtige Information war also preisgegeben worden.


  »Cardec.«


  Lilith hatte sich den Rest ihres Gesprächs mit dem Kelchvampir ins Gedächtnis gerufen und sich erinnert, dass sie dem Verstorbenen tatsächlich ihren Namen mitgeteilt hatte. Was sie jedoch nicht mehr wusste, war, ob Cronos ihn noch einmal wiederholt hatte, er also der Sippe in den folgenden Minuten bekanntgegeben werden würde.


  Während weitere Antworten folgten, die sie allesamt schon einmal gehört hatte, presste sie beunruhigt die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und versuchte, weitere Details an der Gestalt auf dem Altar auszumachen.


  Ihre ursprüngliche Annahme, es könnte sich um eine reine Illusion handeln, war falsch, dessen war sie sich mittlerweile sicher. Die Erscheinung flackerte nicht und wies auch ansonsten keines der Merkmale auf, die den kurzfristig heraufbeschworenen Manifestationen toter Geister normalerweise anhafteten. Zudem deuteten das Wanken und die Unsicherheit in Cronos’ Bewegungen darauf hin, dass er tatsächlich körperlich in diese Welt zurückgekehrt war – wenngleich Lilith schleierhaft war, wie das möglich sein sollte. Sie war gespannt, was am Ende der Prozedur mit dem Wiedererweckten geschehen würde.


  »Wer … wer soll das sein … Landru? Der Name sagt mir nichts.«


  Mittlerweile war jener Teil des Verhörs erreicht, der Lilith mit dem Umstand konfrontiert hatte, dass die Vampire dieser Sippe angeblich von einem ihr völlig fremden Vampir getauft worden waren.


  »Ischtar! Die Hüterin des Unheiligtums und Täuferin unserer Sippe.«


  Lilith spürte die Unruhe unter den versammelten Vampiren, denen nach den letzten Antworten restlos klar sein musste, dass jemand den Verstorbenen einem systematischen Verhör unterzogen hatte, um an Informationen über die Sippe zu gelangen. Ihr wurde etwas unwohl bei dem Gedanken, was wohl geschähe, wenn die Sippe auch nur ahnen würde, dass der – oder besser die – große Unbekannte sich momentan kaum zehn Meter von der Zusammenkunft entfernt aufhielt …


  Aber sie verdrängte den Gedanken. Jetzt kam die wichtigste Stelle, an der sie Cronos gefragt hatte, ob er je ihren Namen gehört habe.


  »Nein. Dein Name sagt mir so wenig wie der andere, den du zuvor erwähnt hast. Ich habe nie von einem von ihnen gehört.«


  Das war knapp! Er hatte ihren Namen also nicht wiederholt, nachdem sie ihm die Frage gestellt hatte. Und da die Vampirmagie der Sippe nicht in der Lage schien, auch noch die letzten Sätze zu reproduzieren, die Cronos gehört hatte, bedeutete dies, dass Lilith vorläufig unerkannt bleiben würde.


  »Nein. Ich … meine Sippe pflegt keine Kontakte nach Australien, und ich kenne niemanden, der je dort gewesen wäre.«


  Bei der Erwähnung Australiens erkannte Lilith, wie ein gedrungener, glatzköpfiger Vampir zwei Plätze links von Cardec besorgt die Stirn runzelte. Aber wer immer er war, er unterbrach den Redefluss des Reanimierten nicht mit einer Rückfrage. Wahrscheinlich wusste er, dass er den Lauf der Dinge, die während des Rituals gesprochen wurden, ohnehin nicht verändern konnte.


  Ein gequältes Lächeln umspielte nun die Lippen des zurückgekehrten Vampirs. Es schien jene Phase des Verhörs erreicht, da sich Cronos selbst in der Niederlage noch der Überlegenheit seiner Sippe sicher gewesen war.


  »Ich … niemand weiß, wo sich Ischtar aufhält. Niemand aus der Sippe … vielleicht Cardec, aber niemand würde auf die Idee kommen, ihn danach zu fragen. Ja … Cardec müsste es wissen … aber von ihm erfährt es keiner. Und das ist gut so …«


  »Der Angreifer hat nach Ischtars Aufenthaltsort gefragt!«, zischte jemand tonlos.


  »Überall auf der Welt … wir sind überall«, fuhr der Tote selbstsicher fort. »Seit Tausenden von Jahren … Sippen auf allen Kontinenten. Cardec steht in Kontakt mit einigen … Ischtar bereiste die Welt mit ihrem Kelch, schenkte unsterbliches Leben … niemand auf der ganzen Welt, der uns gefährlich werden kann …«


  Lilith wurde klar, dass das Ende des Verhörs nahe war, und sie veränderte ihre Position auf der schmalen Galerie, um ohne Zeitverlust in der Lage zu sein, sich aus dem Staub zu machen, falls das notwendig werden sollte.


  »… wer sollte … uns gefährlich …« Die letzten Worte des wiederbelebten Vampirs gingen in einem röchelnden Husten unter. Sein Körper wurde von spasmischen Zuckungen hin- und hergeworfen, er verlor den Halt und schlug hart auf den steinernen Untergrund der Altarplatte. Doch er spürte es nicht. Seine Sinneswahrnehmungen waren mit der Bewältigung von etwas beschäftigt, das über vierundzwanzig Stunden zurücklag.


  »Vorsicht!«, ertönte Cardecs Stimme. »Es geht zu Ende. Macht euch auf das Unvermeidliche gefasst!«


  Lilith ahnte, was er damit meinte. Schon auf weite Entfernung war es für ein Sippenmitglied alles andere als angenehm, den gewaltsamen Tod eines Mitvampirs telepathisch spüren zu müssen. Sollte das erneute Ableben von Cronos so intensiv ausfallen, als geschehe es hier und jetzt real, dann würden die nächsten Sekunden für manchen sensiblen Geist unter den Vampiren eine unangenehme Erfahrung bringen.


  Da gellte auch schon der Schrei des wiedererweckten Vampirs auf, den Lilith, wie alles andere auch, nur zu gut kannte. Auf ganz ähnliche Weise, wie es zuvor bei dem Aschehäufchen geschehen war, begann eiskaltes, schneidendes Licht sich durch unzählige aufbrechende Stellen in der Oberfläche von Cronos’ Haut einen Weg ins Freie zu suchen. Zuckend wälzte die Gestalt sich auf dem Altar umher, bis die Lichtstrahlen, die die rauchige Atmosphäre der Halle wie Messer durchschnitten, so grell leuchteten, dass Lilith den Blick abwenden musste. Schreie wurden aus dem Bereich zwischen den schattigen Säulen laut, wo sich Dienerkreaturen in großer Zahl aufhielten.


  »Der Kreis muss aufrecht erhalten werden!«, hörte sie Cardecs Stimme gellen. »Haltet die Hände eures Nebenmannes fest!«


  In diesem Moment erschütterte ein dumpfer, explosionsartiger Schlag das Gewölbe. Als schöbe ein gewaltiger Zug heiße Luft durch einen viel zu engen Tunnel vor sich her, fegte eine enorme Druckwelle über Lilith und die Galerie hinweg. Etwas pfiff oder zischte abnorm hoch.


  Dann herrschte Totenstille.


  


  »Was genau machen wir hier jetzt eigentlich?«, wollte Jade wissen, während David Coltranes Finger routiniert auf die Tastatur des Computers einhackten.


  Der Reporter hielt inne und sah sie an. In dem orangefarbenen Halbdunkel, das in dem kleinen Raum herrschte, wirkten die Züge seines Gesichts wie aus Bernstein geschnitzt. Jade verlor sich kurz in der Betrachtung der unzähligen winzigen Lachfältchen rund um seine Mundwinkel und erschrak fast, als er unvermittelt antwortete.


  »Der Computer hier ist mit dem Gesamtverzeichnis des Archivs verbunden. Ich habe mich eben über ein Kennwort, das mich als Mirror-Mitarbeiter ausweist, eingeloggt, und habe jetzt Zugriff auf sämtliche Dokumentenlisten.« Er lächelte sie an. »Jetzt müssen wir eigentlich nur noch den Namen von diesem merkwürdigen Dorf als Suchbegriff eingeben, das deine Freundin und du suchen, und – schwupp – zeigt das Gerät uns an, ob und vor allen Dingen: was zu diesem Thema in den Tiefen der Magazine auf uns wartet …« Er grinste und schickte sich an, weiter zu tippen.


  Jade wandte sich zur Seite und deutete auf die seltsam klobigen Monitore, die auf den anderen Tischen angebracht waren. »Und wofür sind die?«, wollte sie wissen.


  »Das sind Geräte zum Betrachten von Mikrofiches, einer Art von Mikrofilmen«, gab er ohne aufzusehen Auskunft. »Auf Mikrofiches wird vieles mikroskopisch klein abfotografiert, was so alt und kostbar ist, dass sie es nur ungern im Original herausgeben. Zudem ist es viel einfacher, sich etwas auf Mikrofiche zu besorgen und auf einem dieser Geräte einzusehen, als eine handschriftliche Bestellung auszufüllen, die mit etwas Pech erst Tage später bearbeitet und herausgesucht wird. Die Archive mit den Mikrofilmen befinden sich nämlich in den Räumen direkt nebenan.« Er deutete mit dem Daumen auf die Wand hinter seinem Rücken.


  Mit einem Zucken veränderte sich der Bildschirmaufbau, als der Computer die gefundenen Suchergebnisse anzeigte. Coltrane Kniff die Augen zusammen und betrachtete die Liste der Resultate.


  »Schau mal einer an«, murmelte er. »Das führt uns ja tatsächlich ein paar Jahre in die Vergangenheit.« Er hob die Hand und deutete mit dem Finger auf den Bildschirm. »Ich denke, diese Karte hier dürfte interessant für uns sein. Und praktischerweise ist sie auf Mikrofiche zu bekommen.«


  Jade folgte mit den Augen seinem Finger und fand eine Auflistung von mehreren Dutzend Namen, offenbar Ortsbezeichnungen. Alle waren unter einer einzelnen Signaturnummer zusammengefasst, die eine Landkarte zu bezeichnen schien. Unter den diversen, zum Teil recht witzigen Wortkreationen aus einer lange zurückliegenden Gründungsphase der Vereinigten Staaten befand sich, als gesuchter Begriff invers angezeigt, auch ein Wort, das sie sofort wiedererkannte.


  Leynhardt.


  


  Lilith nahm die Hände herunter, mit denen sie instinktiv ihre Augen geschützt hatte, und schaute sich um.


  Durch die Druckwelle waren sämtliche Kerzen und fast alle Fackeln in der Halle verloschen. Irgendwo am entgegengesetzten Ende des Raumes war ein Dreifuß mit Duftessenzen umgekippt und war an der darunter platzierten Feuerstelle in Brand geraten. Dienervampire taumelten im Halbdunkel umher und löschten den Brandherd mit Teppichen und Kissen. Leises Stöhnen aus verschiedenen Richtungen war zu vernehmen.


  Der Vampirkreis sah ebenfalls nicht mehr taufrisch aus.


  Mehrere Personen aus dem Rund waren hintenüber gekippt und erhoben sich nun taumelnd wieder vom Boden. Ein weiblicher Vampir schien das Bewusstsein verloren zu haben und wurde von zwei anderen Frauen vom Altar fort in Richtung einer kissenüberhäuften Sitzgelegenheit gezogen. Auf dem Altar war, soweit Lilith das im Dämmerlicht erkennen konnte, ein großer, schwarzer Rußfleck zurückgeblieben. Von dem Aschehaufen war nichts mehr zu sehen, jedoch waren einige Vampire auffällig damit beschäftigt, sich Staub oder etwas ähnliches von ihren Mänteln und Roben zu klopfen.


  Ist wohl ein bisschen aus der Bahn gelaufen, euer Ritual, dachte Lilith amüsiert. Sie drehte sich vorsichtig um und kroch auf die rundbogige Tür zu, durch die sie gekommen war. In der momentanen Stimmung hielt sich ihr Verlangen, mit einem oder gar mehreren Angehörigen der Sippe Bekanntschaft zu schließen, in engen Grenzen.


  Doch irgendetwas veranlasste sie, noch einen Augenblick zu verharren. Geduckt auf den Fersen hockend, drehte sie sich abermals um und verfolgte das Geschehen unter sich weiter.


  Nach und nach wurden die unzähligen Lichtquellen wieder entzündet, und immer mehr Dienerkreaturen kamen aus dem Schatten hervor, um Ordnung zu machen oder ihren Meistern auf die Füße zu helfen.


  Deshalb war der Laden also völlig unbewacht, schloss Lilith, als sie versuchte, die umhereilende Horde von niederen Vampiren zahlenmäßig zu erfassen. Sie kam auf mindestens zwei Dutzend, eher drei.


  Schon merkwürdig, wieso so viele von denen hier herumhängen? Für das heitere Ensemble mit Bongos und Fiedel hätte auch eine Handvoll Sklaven gereicht.


  Doch dann kam Lilith eine Idee. Mit Ritualen, die die kollektive Vampirmagie ganzer Sippen nutzten, kannte sie sich kaum aus; vielleicht konnten in einen derartigen ›Additionsprozess‹ ja auch Personen einbezogen werden, die nur minimale Spuren von Vampirmagie in sich trugen – oder die wie die Dienerkreaturen lediglich einmal in direkten körperlichen Kontakt damit geraten waren.


  Ein höchst interessanter Gedanke!


  Lilith nahm sich vor, bei der nächsten Gelegenheit, da sie mit jemandem zusammentreffen würde, der sich mit derartigen Praktiken auskannte, danach zu fragen. Aber wie es momentan aussah, konnte es noch eine ganze Weile dauern, bis es dazu kam …


  »Die Lage scheint tatsächlich ernster, als ich vermutet hatte!«, hob jemand seine Stimme.


  Lilith beugte sich vor und spähte in den Saal hinunter. Cardec stand hoch aufgerichtet und mit Ruhe gebietender Geste vor seinen Gefolgsleuten, die sich in ungeordneter Formation vor ihm versammelt hatten. Das eben Erlebte zeichnete sich in den meisten der Gesichter noch deutlich ab.


  »Wie ihr vernommen habt, gibt es jemanden in unserer Stadt, der alles über uns zu erfahren sucht, und dabei auch bereit ist, über die Leichen seines eigenen Volkes zu gehen. Cronos’ Worten habt ihr den beunruhigenden Umstand entnommen, dass es sich bei seinem Gegner offenbar ebenfalls um einen Vampir gehandelt hat.«


  »Aber das würde bedeuten, dass … ein Vampir …« Der hagere Mann mit dem blassen Gesicht, der sich wie zuvor auf Cardecs rechter Seite eingefunden hatte, schien konsterniert von dem Gedanken.


  »… dass ein Vampir in London umgeht, der Vampire tötet! Der Anzeigen in Zeitungen aufgibt, um uns zu finden und zu vernichten!«


  Betroffen starrten die Sippenmitglieder ihren Führer an.


  »Was wir daher schleunigst herausfinden müssen, Cedric«, fuhr Cardec fort, »ist, ob es sich tatsächlich nur um einen handelt, oder ob es da irgendwo eventuell eine ganze Gruppe von Vampiren – oder Vampirähnlichen – gibt, die es auf unseren Untergang abgesehen hat.«


  Vampirähnliche – der Kerl mit dem pockennarbigen Gesicht war nicht auf den Kopf gefallen, das musste Lilith zugeben.


  »Weiterhin wirst du, Clockwell« – Cardec wies auf den kleinen Vampir mit der Glatze – »unsere Kontakte ins Ausland überprüfen. Ich will wissen, ob derzeit Rachefeldzüge irgendwelcher Nationalitäten im Gange sind. Australien wurde erwähnt. Auch darum wirst du dich kümmern. Zwar sind unsere Kontakte dorthin eher marginal, dennoch ist nicht auszuschließen, dass sich etwas Aufschlussreiches ergibt.«


  Der kleine Vampir nickte unterwürfig mit dem kahlen Schädel.


  »Wir müssen herausfinden, mit wem wir es hier zu tun haben! Einen Mann haben wir bereits verloren. Ich werde alles daran setzen, zu verhindern, dass es mehr werden!«


  Die Haltung Cardecs lockerte sich etwas, nachdem er seine Stellungnahme beendet hatte. Lilith ahnte, dass er sich jetzt um die Folgen des abrupt beendeten Rituals bei seiner Gefolgschaft kümmern würde. Zeit zu verschwinden!


  Sie wandte sich wieder zum Ausgang um und drückte so behutsam wie möglich die Klinke herunter.


  Die Tür war verschlossen!


  


  »So, das corpus delicti wäre sichergestellt.« Lächelnd wie immer kam David Coltrane aus dem Nebenzimmer zurück. In seiner Hand befand sich eine flache, schwarze Kassette.


  Jade saß nach wie vor in dem kleinen Raum mit den Mikrofiche-Betrachtungsgeräten. Während David gegangen war, um den Mikrofilm mit der ermittelten Landkarte herauszusuchen, war ein anderer Mann hereingekommen und hatte an einem Tisch auf der anderen Seite Platz genommen. Fasziniert hatte sie ihn dabei beobachtet, wie er aus einer ähnlichen Kassette schmale Streifen genommen hatte, die von weitem aussahen wie Fotonegative. Irgendwie platzierte er sie in dem Gerät, und sofort erschienen Bilder auf dem großen, fast quadratischen Bildschirm. Der Mann betätigte routiniert zwei runde Drehräder rechts und links des Monitors, und synchron zu dem krrrk-krrrk, das er damit verursachte, veränderte sich huschend der Bildausschnitt. Jade versuchte, zu erkennen, was er sich auf dem Schirm anschaute, konnte es aber auf die Entfernung kaum erkennen; der Mann arbeitete zu schnell, und die Schrift war, trotz der vieldutzendfachen Vergrößerung, immer noch recht klein. Nun verstand sie, weshalb in dem Raum nur gedämpftes Licht herrschte. Es sollte das Entziffern der Unmengen von Informationen erleichtern, die auf jedem Fitzelchen Film enthalten waren.


  »Los geht’s«, sagte David und ließ sich an ihrer Seite nieder. »Wie ich sehe, hast du schon herausgefunden, wie die Maschinerie funktioniert?«


  »Mehr oder weniger«, gab sie unsicher zurück. »Ich denke, es wird besser sein, wenn du das Gerät bedienst, sonst sitzen wir morgen Abend noch hier.«


  »Von mir aus«, grinste David und holte ein Stück Mikrofilm aus der mitgebrachten Schatulle, das etwa so groß war wie die Visitenkarte, die er ihr einst gegeben hatte. Er führte es seitlich in den Apparat ein, knipste die Beleuchtung des Monitors an, und augenblicklich erschienen die geschwungenen Linien einer handgezeichneten geographischen Karte auf dem Bildschirm.


  »So, wollen mal sehen …« David verschob den Bildausschnitt mithilfe der beiden Räder zunächst an den linken oberen Rand. Ein Kasten wurde sichtbar, in dem in altmodischer Schrift verschiedene Angaben zum Inhalt der Karte gemacht wurden.


  »Schau an«, sagte der Reporter und deutete mit dem Zeigefinger auf eine Jahreszahl, die den Zeitpunkt bezeichnete, an dem die Karte erstellt worden war. »1870. Das ist zwar ganz schön alt, aber prinzipiell nicht so wahnsinnig lange her, dass man im Netz nichts mehr über den Ort finden können sollte. Du sagst, ihr habt im Internet keine einzige Erwähnung des Ortes gefunden?«


  »Komplette Fehlanzeige«, bestätigte Jade. »Man sollte zwar nicht für möglich halten, wie viele Menschen es gibt, die Leynhardt heißen, aber eine Ortschaft dieses Namens ist uns nicht begegnet. Und wir haben echt lange gesucht …«


  »Dann schauen wir uns das Kaff doch mal an …«


  Er drehte weiter an den Rädern, und die Karte rutschte in wilden Sprüngen hin und her.


  »Laut Eintrag im Register handelt es sich um eine Region im Staate Oregon. Das ist im Westen der USA … hier, siehst du? Da ist Portland. Heute eine ausgewachsene Stadt.« Das Bild sprang einen Schritt weiter. »Ein Glück, dass der von der Karte abgedeckte Ausschnitt nicht allzu groß … Moment, wie hieß der Ort doch gleich?«


  »Leynhardt.«


  »Na, ich würde sagen, da haben wir ihn!« David deutete auf eine verschwindend kleine Markierung, neben der fast ebenso winzig ein Ortsname stand. »Leynhardt. Liegt ein gutes Stück östlich von Portland, das dürften etwa … Moment …« Er scrollte zurück zur Kartenlegende, um den ungefähren Abstand in Meilen abzuschätzen.


  »Nicht so wichtig«, winkte Jade ab. »Auf alle Fälle scheint es den Ort tatsächlich gegeben zu haben. Und die Tatsache, dass er im Westen der USA liegt, stimmt mit Liliths Vermutungen überein.«


  David schob seinen Stuhl zurück und schaute sie an. Das bläuliche Licht des Mikrofiche-Apparates spiegelte sich in den dunklen Weiten seiner Augen. »Was ich dich schon die ganze Zeit fragen wollte …«, hob er an. »Wieso ist es denn eigentlich so wichtig für euch, herauszufinden, wo und wann diese verflixte Siedlung existiert hat? Allein anhand dessen, was wir bisher herausgefunden haben, glaube ich dir relativ verlässlich sagen zu können, dass sich der Ort als Ziel einer spontanen Urlaubsreise nicht sonderlich eignen dürfte …« Sein Lächeln über den kleinen Scherz war echt, seine Brauen nichtsdestotrotz fragend hochgezogen.


  »Ich … Lilith, also … das kann ich dir jetzt nicht im Detail erklären. Glaub mir einfach, dass es wichtig für uns ist. Es … hat etwas mit Ahnenforschung zu tun. Bei Recherchen von Liliths Stammbaum ist der Name des Ortes mehrfach gefallen … und ihr liegt einiges daran, mehr über ihre Herkunft herauszufinden, weißt du? Deshalb helfe ich ihr dabei.« Jade war nicht wohl dabei, ihrem hilfsbereiten Gegenüber eine Lügengeschichte aufzutischen, aber ihr war klar, dass sie den wahren Hintergrund ihrer Suche unmöglich verraten konnte. Unsicher wischte sie sich mit der Hand eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht und legte den Kopf schief, um zu ergründen, ob David sich mit ihrer Auskunft zufrieden geben würde. Nach einem kurzen Moment des Schweigens zuckten seine Mundwinkel.


  »Dabei sieht deine Freundin eher so aus, als würden die Wurzeln ihrer Familie irgendwo in Europa, oder meinetwegen in Asien liegen … na, mir soll’s egal sein. Weil dir jedenfalls auch einiges daran gelegen zu sein scheint, helfe ich dir auf alle Fälle dabei«, erwiderte er heiter, und Jade wurde unter seinem verständnisvollen Blick zunehmend wärmer. Schnell wandte sie sich wieder dem Betrachtungsmonitor zu.


  »Aber woran kann es liegen, dass wir zwar den Ort hier gefunden haben, es aber auf keiner aktuellen Karte, geschweige denn im Internet irgendetwas darüber gibt?«, wollte sie wissen.


  »Hmm …«, machte David. Im heimeligen Zwielicht der kleinen Kammer beobachtete Jade, wie er mit Daumen und Zeigefinger seine Unterlippe knetete. Hinter ihrem Rücken ertönte das stetige krrrk-krrrk des anderen Mikrofiche-Betrachters.


  »Das könnte theoretisch mehrere Ursachen haben«, erwog er. »Der Ort könnte generell einfach zu klein sein …«


  »Lilith hatte aber Karten besorgt – unter anderem auch von diesem Gebiet, wie ich mich erinnere –, in der noch jedes mickrige Indianer-Tipi eingetragen war«, widersprach Jade.


  »… oder er existiert heute einfach tatsächlich nicht mehr«, beendete der Reporter den angefangenen Satz. »Dann gibt es nicht mehr viel, was wir noch tun können.«


  »Hmm …«


  Jade spürte Unzufriedenheit in sich aufsteigen. Sie hatte sich mehr erhofft. Dass der Ort in der Gegenwart nicht mehr existierte, damit hatten Lilith und sie im Grunde schon gerechnet. Aber es musste doch möglich sein, herauszufinden, seit wann und vor allen Dinge warum dies nicht mehr der Fall war.


  Unschlüssig spielte sie mit der Kunststoffkassette, die David mithilfe der Signatur im Nebenraum besorgt hatte. Plötzlich fielen einige weitere Schnipsel des mit unleserlichen hellen Zeichen übersäten Filmmaterials heraus.


  »Huch – ich wusste nicht, dass sie immer mehrere Filme in eine Dose stecken.« Vorsichtig sammelte sie die Streifen vom Boden und der Tischplatte auf. Als sie die dünnen Folien probeweise von außen gegen das Licht des Monitors hielt, konnte sie aufgrund der Verkleinerung zwar kaum etwas erkennen, glaubte jedoch zu erahnen, dass es sich ebenfalls um die geschwungenen Linien einer geographischen Zeichnung handelte.


  »Lass uns doch mal schauen, was da noch drauf ist. Vielleicht haben diese Filmabschnitte etwas miteinander zu tun, immerhin stecken sie in der gleichen Hülle.«


  David schien nicht begeistert von dem Vorschlag.


  »Aber es sind auch mehrere unterschiedliche Signaturen auf dem Behälter«, gab er zu bedenken. »Da kann weiß der Himmel was drauf sein, die entfernteste Ostküste der USA oder die Antarktis oder Südchina. Ich weiß nicht, was …«


  »Bitte!« Jade legte die Überzeugungskraft ihrer besonderen Fähigkeit in die Aufforderung, von der sie aus langjähriger Erfahrung wusste, dass niemand – erst recht kein Mann – ihr widerstehen konnte. Sie hatte bisher bewusst auf den Einsatz dieser suggestiven Kraft verzichtet, weil sie David als Mensch schätzte und sich zu der Entscheidung durchgerungen hatte, dass man einen Menschen, den man respektierte, nicht mit solch unfairen Mitteln beeinflussen sollte. Ohne recht zu wissen warum, wich sie jedoch für diesen spontanen Wunsch von ihrem Vorsatz ab. Die Neugier, die die glatten, hauchdünnen Mikrofilmstreifen in ihr entfacht hatten, war zu stark.


  Sie sah David mit großen Augen an, und einen kurzen Augenblick sah es erschreckend danach aus, als reagiere er nicht auf den persuasiven Einfluss ihrer Gabe. Dann schlug er die Augen nieder, nickte einwilligend mit dem Kopf und seufzte.


  »Na schön. Wie unsere Historikerin wünscht.« Als er den Blick wieder hob, grinste er schon wieder. »Aber diesmal bedienst du den Apparat. Ich lege nur eben den Film ein, dann bist du an der Reihe!«


  Darauf konnte Jade nichts entgegnen. Zaghaft rutschte sie näher an das kantige Gerät heran. Überraschenderweise dauerte es nur wenige Minuten, bis ihr die Bedienung der beiden schwergängigen Räder in Fleisch und Blut übergegangen war und sie sich auf dem eingelegten Film zurechtfand.


  »Siehst du, David«, triumphierte sie, »es ist tatsächlich eine Karte des gleichen Gebiets. Hier ist der Fluss, da die Waldgebiete, die auch auf der anderen Karte verzeichnet waren …«


  Coltrane sagte nichts. Vielleicht schmollte er, weil sie recht gehabt hatte. Aber Jade war es für den Moment egal. Fasziniert drehte sie an den großen Rädern der Betrachtungsmaschine, auf der Suche nach jener kleinen Stadt, von der ihre Freundin geträumt hatte und die sie auf der vorherigen Karte lokalisiert hatten.


  »Na … wo ist denn …« Wild fuhr sie auf der Karte hin und her, aber die kleine Markierung, die zuletzt den Ort Leynhardt bezeichnet hatte, ließ sich nicht finden. »Moment mal«, fiel es Jade ein. »Lass mal sehen, von wann diese Karte ist!« Sie tat es David gleich und scrollte in die linke obere Ecke der Landkarte, wo wiederum die Entstehungszeit des Plans vermerkt war.


  »Aber das gibt es doch nicht …«, murmelte sie, während sie wieder abwärts fuhr, dem Willamette River folgte, nach Portland, dann weiter nach rechts rutschte …


  Schließlich ließ sie von der Maschine ab und sah David verwirrt an. »Kannst du dir das erklären? Diese Karte ist nur zehn Jahre jünger als die erste – aber der Ort Leynhardt scheint darauf einfach nicht mehr zu existieren!«


  


  Einen Augenblick lang dachte Lilith gar nichts. Ihr Kopf war völlig leer, als sie langsam und beherrscht die Hand von der Klinke der unbeweglichen Tür zurückzog und sich ganz kühl fragte, was schiefgelaufen war.


  Es gab genau zwei Möglichkeiten: Entweder hatte ein umherstreifender Dienervampir die Tür bei einem Rundgang durchs Haus routinemäßig verriegelt, um dem drinnen vonstatten gehenden Ritual höchstmögliche Abgeschiedenheit zu verschaffen. Oder aber sie war, ohne es mitbekommen zu haben, von jemandem entdeckt und ganz bewusst eingeschlossen worden – von jemandem, der just in diesem Moment Verstärkung organisierte!


  Beide Alternativen gefielen ihr nicht sonderlich, und beide ließen nur einen Schluss zu.


  Weg hier!


  Lilith drückte sich eng an die dem Galeriegeländer entgegengesetzte Wand und kroch auf Knien nach rechts über den dichten, flauschigen Läufer. Sie hatte zuvor am anderen Ende der Balustrade eine weitere Tür gesehen. Ohne zu wissen, wohin diese führen mochte, betete sie, dass sie unverschlossen sein würde.


  Unten hörte sie leises Stimmengewirr, als die Vampire sich allmählich beruhigten und über das Erlebte austauschten. Die nachlassende Anspannung war kein gutes Zeichen. Ohne die Ablenkung durch das Ritual war es nun lediglich eine Frage der Zeit, bis einer aus der Sippe die Anwesenheit einer Fremden in diesen Mauern spüren würde.


  Plötzlich verebbte das Stimmenwirrwarr. Lilith hielt die Luft an und verharrte mitten in der Bewegung. War man auf sie aufmerksam geworden?


  Doch wie sie hörte, war es lediglich Cardec, der zum Abschied einige ermutigende Floskeln an seine Leute richtete. Dann waren Schritte zu hören, als er sich mit seinem Gehilfen durch die Halle entfernte. Verhalten setzten die Unterhaltungen wieder ein.


  Nun war endgültig Eile angesagt. Wenn sich die Versammlung jetzt auflöste, bedeutete dies, dass das ganze Theater in wenigen Minuten vor Vampiren nur so wimmeln würde. Schneller als es ihr Sinn für Vorsicht gut hieß, kroch Lilith weiter auf die Tür auf der Breitseite des Saales zu.


  Schließlich hatte sie sie erreicht und probierte die Klinke …


  Die Tür schwang auf!


  In diesem Moment gellte unten im Gewölbe ein Ruf:


  »Da ist jemand auf der Galerie!«


  Lilith ließ alle Gedanken an einen stillen und heimlichen Abgang fahren, sprang auf und warf sich durch die Tür. Dahinter empfing sie ein hoher, mit roten Brokattapeten ausgekleideter Korridor, und sie wollte sich bereits eilig davonmachen, als sie sich an etwas erinnerte: Die Balustrade hatte drinnen nur wenige Meter weiter in eine Steiltreppe gemündet, die direkt in die säulengetragene Halle hinabführte! Wenn sie nichts unternahm, war die gesamte Bande binnen Sekunden hier oben und hinter ihr her.


  Sie hielt inne und inspizierte das Schloss unter der Türklinke. Der Schlüssel steckte! Blitzschnell warf sie die schwere Holztür zu und verriegelte sie. Dann hetzte sie den hohen Gang entlang in die Richtung, von der sie hoffte, dass sie sie zum Ausgang führen würde.


  


  Cardec war bereits durch die Tür aus der Halle getreten und wollte sich eben auf den Weg in sein Quartier begeben, als er hinter sich den gebrüllten Ruf vernahm. Sein Kopf wirbelte herum. Mit einem Handzeichen bedeutete er Cedric, umzukehren und nachzusehen, was vor sich ging.


  Er beeilte sich ebenfalls, wieder in den säulengestützten Saal zu kommen. Der Tumult, den er hörte, klang nicht gut.


  Möglicherweise hatte nur jemand im allgegenwärtigen Gewimmel Dutzender von Dienern kurz den Überblick verloren und sich von seiner Nervosität täuschen lassen. Falls dem aber nicht so war … der Gedanke, es könnte sich tatsächlich jemand eingeschlichen haben – vielleicht sogar der Killer, der Cronos auf dem Gewissen hatte –, verursachte Cardec unwillkürlich eine Gänsehaut. Er knirschte mit den Zähnen.


  Als er wieder in der Mitte des großen Raumes anlangte, stürzte bereits eine Gruppe von Vampiren an ihm vorbei und durch die Haupttür davon. Eine andere eilte die Freitreppe zur Galerie hinauf.


  »Was ist hier los?«, herrschte er Cedric an.


  »Jemand ist oben auf der Balustrade gesehen worden, wie er durch die Tür verschwand. Niemand von uns!«


  »Ist das sicher? Keine Dienerkreatur, die jemand nicht vernünftig unter Kontrolle hatte? Kein …«


  »Ein Fremder. Offensichtlich ein Vampir!«


  Cardec verstummte. Also doch Cronos’ Mörder?


  »Ein Vampir? Wie kommst du …«


  »Egal, welchen Weg er gewählt hat, um ins Haus zu gelangen, er muss dabei eines der Siegel im Erdgeschoss passiert haben. Und bei einem menschlichen Eindringling wäre sofort der Alarm ausgelöst worden.«


  »Verdammt!«


  Cedric hatte recht.


  »Findet den Fremden!«, brüllte Cardec, wobei er sich bemühte, seine Stimme fest und befehlsgewohnt klingen zu lassen. Die anderen Vampire brauchten seine Erregung nicht zu spüren.


  »Schickt die Dienerkreaturen los. Alle! Jeder beteiligt sich! Ich will den Eindringling haben – vorzugsweise tot, denn er wird kaum mit sich reden lassen, fürchte ich. Los, los, Bewegung!«


  »Er hat die Tür von außen verschlossen!«, ertönte eine kehlige Stimme von der Balustrade herunter. Ein dumpfer Schlag ertönte, als sich jemand ohne Zögern mit vollem Körpereinsatz gegen das Hindernis warf.


  »Wenn er durch den Hauptkorridor nach rechts flieht …«, überlegte Cedric halblaut. Dann rief er: »Sechs Mann mit mir! Wir nehmen die Wendeltreppe bei der Probenbühne. Sechs weitere schneiden ihm über die Notrutsche den Weg ab – transformiert und fliegt durch den Schacht hinauf! Rasch!«


  Mit diesen Worten setzte er sich in Bewegung, gefolgt von einem halben Dutzend Sippenangehöriger. Cardec blieb mit einer kleinen Gruppe verwirrter Kelchvampire und einigen wenigen Dienern in der Säulenhalle zurück.


  »Sammeln!«, brüllte er. Wer konnte wissen, ob der Unbekannte tatsächlich versuchte, zu fliehen? Da kein anderes Ratsmitglied zurückgeblieben war, oblag ihm in diesem prekären Moment die Verantwortung für die Zurückgebliebenen.


  »Wir geben hier eine viel zu gute Zielscheibe ab. Folgt mir in die Quartiere!«


  


  Carnass rannte, was seine stämmigen Beine hergaben. Seiner buckligen, alles andere als wohlproportionierten Statur zum Trotz, hatte er sich an die Spitze des kleinen Trupps gesetzt, der durch den Schacht der Notrutsche ins nächsthöhere Stockwerk geeilt war, um dem Eindringling den Weg abzuschneiden.


  Als erster oben angelangt, hatte er zurücktransformiert und war, ohne auf die anderen zu warten, weitergeeilt.


  Das war seine Chance!


  Carnass hatte ein ganz besonderes Interesse daran, den Spion als erstes zu erwischen, ihn vielleicht sogar lebend zu fangen. Zwar konnte er keineswegs behaupten, den ermordeten Cronos sonderlich geschätzt zu haben – im Gegenteil, im Grunde war er froh, dass der schlagfertige und schwer zu beeindruckende Vampir von der Bildfläche verschwunden war –, weswegen er auch keine Rachegefühle gegen seinen Mörder hegte. Aber durch Cronos’ Verscheiden war ein Platz in der Versammlung frei geworden, und er kalkulierte, dass ihn ein Erfolg bei dieser Jagd in eine gute Ausgangsposition bringen würde, wenn es darum ging, diese Stelle neu zu besetzen.


  Ein selbstzufriedenes Grinsen zeichnete sich auf seinem feisten Gesicht ab, als er sich vorstellte, wie bald schon er derjenige sein würde, der anderen, nicht zum Rat gehörigen Vampiren gegenüber hochtrabende Sprüche klopfte …


  Eilig huschte er zwischen den alten, feuchten Mauern des Nottunnels dahin, angefeuert von den Schritten der nachfolgenden Vampire.


  Dieser Teil des Theaters war längst in keinem so guten Zustand wie die Trakte, die von den Versammlungsmitgliedern und den älteren Angehörigen der Sippe bewohnt wurden. Hierher waren die seinerzeit von den Vampiren durchgeführten Renovierungsarbeiten nie vorgedrungen. Grauer Putz bröckelte von den Wänden, und staubbedeckte Spinnennetze hingen in dicken Lappen von der Decke herab. Träge hoben und senkten sich die Relikte tierischer Aktivität in dem Windstoß, den der kleinwüchsige Vampir im Vorbeilaufen erzeugte. Aber Carnass nahm keine Notiz davon – in seiner Privatunterkunft sah es noch weitaus schäbiger aus.


  Er kam an eine T-Kreuzung und überlegte kurz, wo er sich befand. Sein Vorteil gegenüber den anderen war, dass er sich gerade in dieser baufälligen Sektion des ursprünglichen Kellers gut auskannte. Der Großteil der Sippe hielt sich vorzugsweise in jenen Räumlichkeiten auf, die erst nach der Schließung des Theaters unter Cardecs Leitung ausgeschachtet und errichtet worden waren. Carnass jedoch, der erst später als die meisten anderen bei einem erneuten London-Aufenthalt Ischtars seine Taufe erhalten hatte, hatte sich während der ersten Monate und Jahre seines Vampirdaseins hauptsächlich in diesem Bereich aufgehalten. Er kannte die heruntergekommenen Tunnel wie seine Westentasche. Das sollte ihm jetzt endlich zum Vorteil gereichen!


  Rechter Hand, so erinnerte er sich, führte der Tunnel in Richtung eines alten Requisitenlagers. Von dort konnte der Fremde unmöglich kommen, es sei denn, er wäre auf dem Weg dorthin durch gemauerte Wände gegangen.


  Links dagegen vereinte sich der baufällige Gang nach einigen Dutzend Metern hinter einer weiteren Kehre mit jenem wesentlich besser erhaltenen Hauptkorridor, durch den man unter anderem Zugang auf die Galerie des Säulensaals hatte. Wenn also der Eindringling von dort aus in die richtige Richtung gelaufen war …


  »Carnass, warte doch …« Der Rest des Trupps schickte sich an, zu ihm aufzuschließen, war nur noch eine Biegung des Ganges entfernt.


  Aber Carnass dachte gar nicht daran zu warten.


  Obwohl er genau wusste, dass die anderen an dieser Stelle ohne ihn kaum wissen würden, in welche Richtung es weiterging, drehte er sich auf dem Absatz um und rannte nach links.


  Als er dem Tunnel um eine weitläufige Biegung folgte und geschickt verstreuten Haufen aus alten Werkzeugen und Bauschutt auswich, stahl sich ein bösartiges Grinsen auf sein verwachsenes Gesicht.


  Denn vor sich im Gang hörte er Schritte, die rasch auf ihn zukamen!


  


  Berstend gab die Tür unter Craddocks wütendem Ansturm nach. Der riesige Schotte flog in einem Regen aus Holzsplittern in den dahinterliegenden Gang, fing sich jedoch rechtzeitig ab, bevor er gegen die brokatverzierte Wand auf der anderen Seite prallte. Er grunzte ungehalten und sah sich hektisch nach rechts und links um.


  Wohin war der Eindringling geflohen?


  Während sich hinter ihm weitere Vampire durch die zerstörte Türöffnung drängten, wechselte Craddock zum zweiten Mal an diesem Tag in seine beeindruckende Vampirgestalt. Hass glomm in seinen zu Sicheln verengten Augen, während sich gelblicher Speichel in seinen herabhängenden Mundwinkeln sammelte. Seine breiten Nüstern weiteten sich, als er schnüffelnd wie ein Bluthund Witterung aufnahm.


  »Dort entlang!«, bellte er mit einer Stimme, die nur noch wenig Menschliches hatte, und deutete mit einer krummen, rasiermesserscharfen Klaue den rechten Gangflügel hinunter.


  Dann warf er seinen schweren Körper in Trab.


  


  Lilith ahnte, dass ihre Situation alles andere als rosig war.


  Was sie am meisten beunruhigte, war weniger die Tatsache, dass man sie entdeckt hatte – damit hatte sie im Prinzip seit ihrem Eindringen in diesen Hort rechnen müssen. Viel unangenehmer war der Umstand, dass sie notgedrungen von dem Weg abgewichen war, den sie beim Hereinkommen eingeschlagen hatte. Jetzt musste sie sich ganz auf ihren räumlichen Orientierungssinn verlassen, und das war unter diesen Umständen – mit mehreren Dutzend rachelüsterner Vampire im Nacken – keine vertrauenseinflößende Aussicht.


  Sie versuchte, sich auf die grobe Richtung zu konzentrieren, in der sie sich bewegte, sie mit den Räumen und Gängen, die sie zuvor durchquert hatte, in Beziehung zu setzen.


  Dann gab sie es auf.


  Ihre einzige Chance war, auf gut Glück ins Erdgeschoss oder noch höher hinaufzukommen, um sich durch eines der Fenster, ganz gleich ob verbarrikadiert oder nicht, aus dem Staub zu machen. Grimmig verzog sie das Gesicht und beschleunigte ihre Schritte.


  Bisher war hinter ihr kein Geräusch einer Verfolgung laut geworden, aber das konnte sich rasch ändern.


  Sie folgte dem Korridor um eine Biegung, und der hochflorige Läufer unter ihren Füßen endete unvermittelt in einer Lache aufgeweichten Mörtelstaubs. Auf der linken Seite, etwa in der Mitte der Kehre, kam eine niedrige, dunkelgrün gepinselte Tür mit abblätterndem Lack in Sicht. Sollte sie versuchen, sie zu öffnen? Aber wer wusste schon, ob sich dahinter nicht bereits Verfolger sammelten? Lilith beschloss, dem Gang, auch wenn er ab hier offensichtlich nicht mehr renoviert war, weiter zu folgen. Vielleicht führte er in baufällige Teile des alten Theaterkellers, und sie konnte auf diesem Wege …


  In diesem Augenblick schlug etwas hart gegen ihr linkes Schienbein, und sie stürzte, von ihrem eigenen Schwung mitgerissen, vornüber!


  


  Carnass triumphierte innerlich. Nicht nur, dass er den Fremden gestellt und ihn durch einen gezielten Tritt in die Beine zu Fall gebracht hatte – es handelte sich auch noch um eine Frau! Das würde ein Kinderspiel werden – der Platz im Rat an Cardecs Seite war ihm sicher!


  Während sich das schwarzgekleidete Mädchen über die Schulter abrollte, verwandelte sich Carnass in seine Vampirgestalt. Muskelstränge zuckten unter der Haut seiner Schultern in Position, sein Buckel wuchs in die Breite und in die Höhe, bis er den Kopf auf dem zu kurzen Hals vollständig überrundet hatte. Kurze, speichelglänzende Augenzähne kamen unter seinen grinsenden Lippen zum Vorschein. Im Gegensatz zu den meisten anderen Vampiren beseitigte die Verwandlung seine körperliche Missbildung nicht, aber sie behinderte ihn in dieser Form wenigstens nicht mehr. Im Gegenteil.


  Er ließ seine muskulös angeschwollenen Arme in einem grotesken, unnatürlich weiten Winkel, den ihm die anatomische Fehlstellung ermöglichte, ausholen und griff nach der jungen Frau. Aber bevor er seine krallenbewehrten Hände auf der anderen Seite ihres schlanken Körpers ineinander verschränken und sie in sicheren Gewahrsam nehmen konnte, hatte sie sich schon wieder aufgerichtet und war mit kaum nachvollziehbarer Geschwindigkeit auf die andere Gangseite zurückgewichen.


  Seine Klauen fuhren in leere Luft. Als er verblüfft aufsah, um einen neuen Angriff einzuleiten, hatte sie sich ebenfalls verwandelt!


  Carnass blickte in bedrohlich blitzende, tiefgrüne Augen über einem halb geöffneten, reißzahnbewehrten Mund. Kurz sah er eine hellrote Zungenspitze zwischen den vollen Lippen aufblitzen und über die feuchten Zahnreihen fahren, wobei ein tiefes, wölfisches Knurren ertönte.


  Carnass zögerte. Vielleicht war es doch nicht so klug gewesen, sich vom Rest seiner Gruppe abzusetzen? Er war kein Held. Vielleicht reichte es ja, dass er die Fremde gestellt hatte? Wenn jetzt die anderen hinter ihm aufschließen würden, könnten sie gemeinsam …


  Dieser Moment des Zögerns wurde ihm zum Verhängnis.


  Bevor er sich noch entschlossen hatte, ob er allein einen weiteren Angriff riskieren sollte, war die Vampirin bereits in Aktion getreten. Sie machte einen Satz vorwärts, eines ihrer langen Beine flog nach oben, und dann glaubte Carnass plötzlich, jemand habe ihm den Unterkiefer senkrecht ins Hirn getrieben. Sein Blickfeld verschob sich ruckartig, so dass er nur noch die Stockflecken an der Decke über sich sah.


  Carnass wankte. Rückwärts fiel er gegen die Ziegelmauer.


  


  Lilith nutzte die Sekunden, die sie gewonnen hatte, um sich aus einem der Gerümpelhaufen, die seit Jahrzehnten an diesem Ende des Korridors vor sich hingammelten, eine alte Schaufel zu schnappen. Mit fliegenden Bewegungen brach sie den mannshohen Stiel des Werkzeugs in der Mitte durch und sauste, das gesplitterte Ende voraus, auf den Buckligen zu.


  Carnass sah das Ende kommen, aber der geisterhaften Schnelligkeit der Halbvampirin hatte er nichts entgegenzusetzen.


  Mit einem unschönen Geräusch, einer Mischung aus berstendem morschem Holz und zerkaut werdendem Roastbeef, durchbrach die hölzerne Lanze Carnass’ Brustbein und drang zwei Handbreit in seinen Oberkörper ein. Gewebe riss, Blutgefäße wurden zerfetzt.


  Und dann war jenes Organ, das eine Sekunde zuvor noch das Blut durch Carnass’ vampirischen Kreislauf in Gang gehalten hatte, nicht mehr als ein zerstörter Lappen Haut, irgendwo in seinem Brustkorb.


  Bevor der zusammenklappende Körper des Vampirs noch den Boden erreicht oder der widerliche Zersetzungsprozess, der ihn binnen weniger Augenblicke seiner menschlichen Form berauben würde, auch nur begonnen hatte, war Lilith bereits im Schatten der Gangbiegung verschwunden.


  Keine Sekunde zu früh!


  


  Craddock heulte auf wie ein geprügelter Stier, als ihn unvermittelt der mentale Todesimpuls seines jungen Sippenbruders Carnass traf wie ein Faustschlag in den Nacken.


  Er stürmte an der Spitze einer fast zehn Mann starken Truppe den Korridor auf der Außenseite der Halle entlang. Wenige Meter vor sich erkannte er die letzte Biegung, bevor die golddurchwirkten roten Tapeten kargem, unrestauriertem Mauerwerk weichen würden.


  Die Intensität des telepathischen Signals war stark gewesen, Carnass musste sich unmittelbar in der Nähe befunden haben, als er starb. Die Vorfreude auf einen bevorstehenden Kampf ließ den Speichel in Craddocks Schlund zusammenlaufen.


  Als er die Kehre umrundete, wusste er unvermittelt sogar ganz genau, wo Carnass umgekommen war!


  Auf der rechten Seite des Tunnels lag nahe der Wand ein knöchelhoher Haufen grobkörniger, grauschwarzer Asche. Er hatte die groben Umrisse eines menschlichen Körpers, und verkohlte Knochenfragmente zeichneten sich als leichte Unebenheiten unter der pulvrigen Decke ab. Ein widerwärtiger Geruch lag in der Luft des engen Ganges, und in stetigen, sich kräuselnden Wirbeln stieg trüber Dampf von der Masse auf, die wenige Sekunden zuvor noch ein Vampir mit all seinen übernatürlichen Fähigkeiten gewesen war. Jenseits des schockierenden Anblicks erkannte Craddock eine Handvoll Vampire, die sich im Laufschritt näherten.


  »Verd …« Der Führer des anderen Trupps kam schlitternd zum Stehen und nahm betroffen die runde, bestickte Kappe vom Kopf.


  »Wie konnte das passieren, Celhim?«, fauchte Craddock seinen osmanischen Ratskollegen an. »Kannst du deine Leute nicht besser zusammen halten, Mann?«


  »Ich … er hat sich einfach abgesetzt. Kannte sich hier hinten wohl besser aus als wir. Ich …« Da schien Celhim etwas in den Sinn zu kommen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen veränderte sich seine Miene, mit einer fahrigen Bewegung setzte er seine Mütze wieder auf und sah sich gehetzt im Korridor um. »Wo steckt der Eindringling, zum Teufel? Er muss doch ganz in der Nähe sein! Ist euch niemand entgegengekommen?«


  Craddock zögerte. In seinem mächtigen Kopf arbeitete es.


  »Glaubst du, dann wäre er mir entwischt, du Narr?« Der Schotte kratzte sich mit einer seiner gelblichen Klauen an der Schläfe, wobei ein schabendes Geräusch entstand.


  »Ganz langsam, schön der Reihe nach: Wenn er nicht an euch vorbeikam, aber ebenso wenig uns passierte, bevor wir die Biegung umrundet hatten …«


  Beinahe synchron wirbelten die Köpfe der zwei Ratsmitglieder in die gleiche Richtung und fixierten einen ganz bestimmten Punkt, der auf halbem Weg in der Mitte der Gangbiegung lag.


  Es war eine kleine, grüngestrichene Tür mit altem, abblätternden Lack!


  


  »Und es gibt keinen anderen Weg, an dieses Dokument zu kommen?«, wollte Jade wissen, während sie David in Richtung der Eingangshalle folgte.


  »Ich fürchte, nein«, gab der Reporter zurück und wedelte mit dem Bestellformular in seiner Hand, das sie einen Gang weiter an einer alten, klapprigen Schreibmaschine ausgefüllt hatten. »Wir können schon froh sein, dass das Ortgründungsregister der betreffenden Zeit überhaupt hier gelagert wird; es hätte genauso gut sein können, dass es in irgendeinem amerikanischen Kleinstadtmuseum vor sich hin gammelt oder längst zerstört wurde. Da ist der Umstand, dass es nicht auf Mikrofiche vorliegt, dafür immerhin im Original, doch recht versöhnlich, findest du nicht?«


  Jade nickte stumm. Sie hatten die vergangene Stunde damit zugebracht, sämtliche historischen Karten jenes speziellen Gebietes in Oregon zu sichten, die aus späteren Jahren als 1870 datierten. Auf keiner war die Ortschaft mit Namen Leynhardt wieder aufgetaucht. Sie hatten daraufhin versucht, rückwärts in der Zeit zu gehen und ältere Karten zu finden, in der Hoffnung, so vielleicht die ungefähre Gründungszeit der Siedlung zu ermitteln. Es stellte sich jedoch heraus, dass der Bestand an Kartenmaterial vor dem gesuchten Zeitpunkt spärlich ausfiel, und schließlich war David der Gedanke gekommen, im Computer nach kommunalen Stadtgründungsregistern aus der betreffenden Periode zu suchen – mit Erfolg.


  »Und den Bestellschein muss man ausgerechnet der merkwürdigen Alten geben?«, erkundigte sie sich skeptisch. »Sie macht nicht unbedingt den Eindruck, als habe sie von irgendwas eine Ahnung …«


  »Täusch dich da nicht. Mrs. Frentice mag keine Schönheit sein, aber mit den internen Abläufen hier im Haus kennt sie sich besser aus als irgendjemand sonst. Du wirst sehen.«


  Sie traten durch die Glastür zurück in die Halle. David schritt zielsicher voraus, und als Mrs. Frentice träge von einem halb in ihre Arbeitsplatte versenkten, altmodischen Schwarzweiß-Monitor aufsah, hatte er den ausgefüllten Bogen bereits vor ihr auf den Tresen gelegt und sein betörendstes Lächeln angeknipst. »Liebe Mrs. Frentice«, hob er an, »ich müsste Sie mit einer kleinen Bitte belästigen.«


  Die alte Dame hatte mit einem Schlag nur noch Augen für ihn.


  »Aber ich bitte Sie, Mr. Coltrane – Sie belästigen mich doch nicht! Ich bin schließlich dafür da, Ihnen zu Diensten zu sein.«


  Jade musste unwillkürlich schmunzeln und blieb vorsichtshalber im Windschatten von Davids breitem Rücken.


  »Zeigen Sie doch mal, was Sie da haben …« Beflissen schnappte sich Mrs. Frentice das Bestellformular und hackte einige Ziffern in ihre Tastatur. Der kleine Bildschirm flimmerte, dann erschien eine tiefe Falte auf ihrer ohnehin nicht mehr taufrischen Stirn.


  »Oh, Mr. Coltrane, das tut mir wirklich sehr Leid. Aber das gewünschte Stück kann ich Ihnen heute nicht mehr besorgen, fürchte ich!«


  »Wieso das denn?« Das gekünstelte Lächeln auf Davids Gesicht zerfloss wie ein Tropfen Tinte in einem Wasserglas. Er beugte sich ein Stück über die Theke, um einen Blick auf die Anzeige des Monitors werfen zu können. »Das Dokument ist doch gar nicht so wahnsinnig alt, oder?«


  Mrs. Frentice sah bekümmert auf und rückte ihre fingerdicke Hornbrille zurecht.


  »Nein, nein, das nicht. Aber es handelt sich um ein Stück, das in einem Konservierungsfach der Abteilung für amerikanische Memorabilia lagert, und auf das nur der entsprechende Abteilungsleiter Zugriff hat.«


  »Und weiter?« Während David die Konversation führte, gab Jade ihre Deckung auf und stellte sich neben ihn an die Theke. Verwirrt und etwas verunsichert ging der Blick der Alten zwischen ihnen beiden hin und her.


  »Ähh, nun, Mr. Kaestner, der Leiter dieser Abteilung, ist … ist heute nicht hier. Daher ist der Zugriff auf versiegelte Dokumente heute nicht möglich.« Mit geweiteten Augen beobachtete Mrs. Frentice Davids Gesicht, um nach eventuellen Zeichen von Unmut Ausschau zu halten. Doch es erschienen keine.


  Stattdessen machte der Journalist eine abwinkende Handbewegung. Er warf Jade einen Seitenblick zu, um ihre Zustimmung einzuholen, dann sagte er: »So dringend ist es ja auch nicht. Wir werden einfach morgen wieder kommen, und falls dieser Mensch dann wieder am Platz ist …«


  »Ganz sicher, Mr. Coltrane! Mr. Kaestner wird morgen wieder hier sein. Er hat, soweit ich weiß, nur den heutigen Tag freigenommen. Sie können mir das Formular getrost hier lassen, ich werde es ihm morgen als allererstes auf den Schreibtisch legen, und wenn es Ihnen genehm ist, können Sie das Schriftstück dann einsehen.«


  »In Ordnung.«


  Bevor die Alte noch etwas erwidern konnte, verabschiedete David sich und hielt auf die Tür zum Treppenhaus zu.


  Jade beeilte sich, ihm zu folgen. Als sie die Doppeltür hinter sich gelassen hatten und sich über die Stufen allmählich wieder der Erdoberfläche näherten, drehte er sich zu ihr um und sagte: »Ich hoffe, dir ist morgen recht? Ich habe einfach zugesagt, ohne dich zu fragen …«


  Jade machte eine einlenkende Geste, wenngleich es ihr etwas seltsam vorkam, dass David, der den ganzen Tag so motiviert gewirkt hatte, bei ihrer Suche zu helfen, sich so einfach hatte abspeisen lassen. »Morgen ist okay. So wahnsinnig dringend ist es ja tatsächlich nicht, und wir haben für einen Tag wirklich lange genug in diesem Bunker herumgesessen, finde ich.«


  Jetzt lachte der Reporter wieder. »Das finde ich auch. Außerdem gibt mir das die Gelegenheit, dich morgen wiederzusehen.« Er hielt ihr die Tür auf, als sie an ihm vorbei ins Freie trat.


  Draußen regnete es noch immer. Sofort öffnete David seinen Stockschirm und stellte sich dicht neben sie, um sie beide vor dem Niederschlag zu schützen. »Soll ich noch mit ins Hotel kommen?«, wollte er wissen.


  »Das wird nicht nötig sein, danke«, antwortete Jade und biss sich im gleichen Moment auf die Zunge. Sie hätte einen Arm dafür gegeben, mit David einen Drink an der Hotelbar zu nehmen oder einfach wie neulich Nacht mit ihm auf dem Zimmer zu sitzen und sich zu unterhalten. In seiner Nähe fühlte sie sich geborgen, er war liebenswert und unterhaltsam. Und wie sie nun so eng neben ihm unter dem Schirm stand und auf ganz unverfängliche Weise seinen muskulösen Körper an ihrer Seite spürte, stellte sie fest, dass sie sich auch auf einer ganz anderen, körperlichen Ebene zunehmend zu ihm hingezogen fühlte. Wie noch bei keinem Mann zuvor verspürte sie den Wunsch, ihm nahe zu sein, näher noch als nah – so wie sie es bereits geträumt hatte. Ihre Gefühle und die Intensität dieser Regungen überraschten sie; sie waren neu und ungewohnt. Noch nie hatte sie sich einem Mann auf solche Weise hingegeben, dennoch schien die Vorstellung in Davids Gegenwart nichts Abstoßendes oder Erschreckendes mehr zu besitzen. Im Gegenteil!


  Während sie noch überlegte, wie sie den Versprecher wieder auswetzen und David noch zum Mitkommen bewegen konnte – wobei sie bewusst verdrängte, was Lilith sagen würde, wenn sie den Journalisten wieder mit auf die Suite brächte –, beugte er sich plötzlich zu ihr herunter.


  »Dann bis morgen«, sagte er und hauchte ihr einen Abschiedskuss auf die Wange.


  Die Intensität, mit der sie die flüchtige Berührung seiner Lippen auf ihrer Haut wahrnahm, und die Überraschung über die unerwartete Aufmerksamkeit ließen sie für einen Sekundenbruchteil taumeln. Davids Lippen waren warm und weich, und sie ließen ein Gefühl von knisternder Elektrizität zurück, das sich in angenehm pulsierenden Kreisen in Jades ganzem Körper ausbreitete. Sie sah ihn verdutzt an.


  »Ich hole dich morgen früh im Hotel ab, okay?«


  Jade konnte nur nicken.


  Er drückte ihr seinen Schirm in die Hand, dann drehte er sich um und eilte mit hochgeschlagenem Jackenkragen auf eine Reihe von Taxis zu, die auf der anderen Straßenseite aufgereiht standen.


  Jade sah ihm nach, wie er in einen der Wagen einstieg und davonrauschte. Sie war wütend auf sich selbst und ihre Dummheit, die ihr einen gemeinsamen Abend vereitelt hatte. Doch allmählich schlich sich ein zartes Lächeln auf ihre Lippen, als eine andere Regung sich Bahn brach.


  Sie freute sich auf den kommenden Tag.


  


  »Das hätte nicht passieren dürfen …«, wiederholte Cardec zum x-ten Mal.


  Es war später Abend, und er befand sich in seiner privaten Unterkunft, einem plüschigen, halbrunden Gemach mit niedriger Decke, eingerichtet wie ein Bühnenbild aus Cardecs liebster Oper, ›Die Entführung aus dem Serail‹. Der Qualm unzähliger Räucherstäbchen hing greifbar dick in der Luft. Unruhig schritt er zwischen einer samtgepolsterten Sitzgruppe und einem schweren, reich mit Schnitzwerk versehenen Schreibtisch hin und her. Nur Cedric war bei ihm.


  »Entkommen! Das hätte nicht …«


  Aufgebracht machte er auf dem Absatz kehrt.


  »Ein einzelner Eindringling! Und zwei Dutzend Vampire im Verbund mit ihren Dienern sind nicht in der Lage, ihn zu stellen, bevor er das Gebäude verlässt? Ein Gebäude, in dem wir nun schon seit etlichen Dekaden leben, dessen hinterster Winkel einem jeden bekannt sein müsste wie kaum etwas anderes auf der Welt!«


  »Der Fremde entkam durch einen der alten, baufälligen Teile des Originalkellers, der nicht mehr regelmäßig benutzt wird«, warf Cedric milde ein.


  »Falls du damit meinen solltest, dass sich unsere Leute dort nicht mehr vernünftig auskennen – glaubst du vielleicht, der Fremde hätte sich dort ausgekannt, verdammt noch mal?«, fuhr Cardec auf. »Das hat er mit Sicherheit nicht! Und dennoch hat er sich zwischen den Suchtrupps hindurchgewunden und ist ins Freie gelangt. Das muss man sich mal vorstellen: Wir sind verzweifelt bemüht, Cronos’ Mörder zu ermitteln, da spaziert diese Kreatur einfach hier herein und bringt zwei weitere aus unserem Kreis um!«


  Der Anführer fegte wütend einen Berg bunter Kissen von einem Diwan und ließ sich schwer darauffallen.


  »Carnass ist also tot, nun gut. Kein allzu großer Verlust, sofern eine solche Anmerkung in unserer derzeitigen Situation gestattet ist. Wer war der zweite?«


  »Eine von Celhims Dienerkreaturen«, gab Cedric Auskunft und trat vorsichtig ein paar Schritte nach vorne. »Es erwischte ihn im Erdgeschoss, in einem Seitengang zum alten Foyer. Der Fremde muss durch einen Wäscheschacht in die Garderoben hinter der Bühne hinaufgelangt sein. Er brach Celhims Mann das Genick und entkam durch eines der vorderen Fenster auf die Straße. Es ist selbstverständlich schon wieder vernagelt worden«, fügte er beschwichtigend hinzu.


  »Was hatte der Diener im Foyer verloren?«, wollte der Sippenführer lauernd wissen.


  »Er befand sich vom Beginn des Rituals an auf einem Rundgang durch das Haus, kontrollierte Türen und Fenster und so weiter.«


  »Die hat er ja vortrefflich kontrolliert, wie mir scheint!«, zischte Cardec. »Wir hätten von Anfang an viel mehr Wachen aufstellen müssen. All die Jahrzehnte ohne äußere Bedrohung haben uns träge und unvorsichtig werden lassen, Cedric! Wir wussten genau, dass da draußen jemand umgeht, der es auf uns abgesehen hat, und dennoch haben wir den Zugang zu unserem Innersten praktisch ungeschützt gelassen!«


  »Du weißt, dass die Anwesenheit möglichst vieler Dienerkreaturen in der Säulenhalle wichtig war, um die Dauer von Cronos’ Wiedererweckung so lange wie möglich aufrecht zu erhalten. Die Sippe umfasst nun einmal nicht genügend Kelchvampire, um derartige …«


  »Pah!« Cardec tat den Einwand mit einer ungehaltenen Handbewegung ab. »Bald umfasst sie vielleicht gar keine Kelchvampire mehr, wer weiß?« Er stieß ein humorloses Lachen aus, lehnte sich auf dem Diwan zurück und begann, an einem der verbliebenen Samtkissen herumzukneten.


  Nur langsam beruhigte er sich wieder. »Es führt kein Weg drumherum«, brummte er nach einer Weile. »Ich werde einen Boten zu Ischtar entsenden müssen, um ihr zu berichten, was vorgefallen ist.«


  Müde schloss Cardec die Augen, dachte nach. Als er sie wieder öffnete, ging sein Blick leer gegen die Decke.


  »Es muss jemand sein, der absolut vertrauenswürdig ist. Denn da ich nicht einfach selbst gehen und die Sippe ihrem Schicksal überlassen kann, muss ich ihm neben meiner Botschaft auch Ischtars genauen Aufenthaltsort anvertrauen. Mir fällt eigentlich nur einer ein, dem ich eine Aufgabe von derartiger Wichtigkeit übertragen könnte …«


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie Cedric, der ruhig an der Seite des Schreibtisches gestanden hatte und dem Monolog schweigend gefolgt war, sich straffte. Ihm als Cardecs rechter Hand musste klar sein, was für eine Aufgabe auf ihn zukam. Und Cardec wiederum wusste nur zu gut, dass sein Stellvertreter, der ihm seit Jahren mit größerer Liebe zugetan war, als es seinem Status als Sippenführer vielleicht angemessen schien, keine Sekunde zögern würde, den Auftrag anzunehmen.


  »Ich … dachte an dich, Cedric.«


  Cardec wandte den Blick von der bunt verzierten Decke ab und sah seinen Untergebenen an. Cedric erwiderte den Blick.


  »Bist du bereit, die Reise auf dich zu nehmen und die Hüterin aufzusuchen? Du wirst eine ganze Weile unterwegs sein, denn die Region, in die du dich begeben musst, ist zivilisatorisch kaum erschlossen. Und es wird nicht ungefährlich sein, da wir nicht wissen, mit wie vielen Gegnern wir es bei der gegenwärtigen Bedrohung zu tun haben. Vielleicht wird man dich verfolgen, und vielleicht wird dich noch vor dem Ende deiner Reise ein unzeitiges Ende ereilen wie den bedauernswerten Cronos.« Cardec sprach ruhig und ohne Emphase, da er längst wusste, wie die Antwort des Vampirs ausfallen würde.


  »Wirst du diese Reise unternehmen, Cedric?«


  Wie er erwartet hatte, zögerte der große, blasse Mann keine Sekunde.


  »Ich werde es tun, wenn du es wünschst, Cardec. Für dich werde ich das Risiko eingehen.«


  »Nein. Nicht für mich«, erwiderte der Anführer und schüttelte langsam sein narbiges Haupt. »Für uns alle, Cedric. Für die Vampirsippe von London.«


  


  


  5. Kapitel

  


  Recherche


  


  London, 21. Juli 2002


  Dick Kaestner saß im Bus und starrte hinaus in den morgendlichen Nebel. Es war kurz vor halb neun, aber der graue Dunst machte keinerlei Anstalten, sich endlich zu verziehen. Er lieferte dem trüben, farblosen Tageslicht einen hartnäckigen Kampf und war durch den hauchdünnen Nieselregen, der unaufhörlich fiel, klar im Vorteil.


  Auf der Außenseite der feuchten Scheibe, kaum einen Meter von Dicks pausbäckigem Gesicht entfernt, dampfte und hupte die Londoner Rush Hour vor sich hin. Die noch nicht eingeschalteten Leuchtreklamen der Geschäfte wechselten sich mit Werbeplakaten und hässlichen grauen Toreinfahrten ab. Doch Dick hatte nur Augen für den Nebel.


  Besonders, wenn er sich noch im Halbschlaf befand und gar nicht richtig wach war, kam es ihm oft so vor, als sei das suppig-trübe Wahrzeichen der Stadt ein lebendiges Wesen. Ein naheliegender Gedanke, wenn man einmal beobachtet hatte, mit welcher Zielstrebigkeit der Nebel sich abends, von der Themse kommend, um die Häuserblocks zu legen begann, immer mehr Teile der Stadt eroberte, und wie er am Morgen widerwillig wie ein alter, störrischer Hund versuchte, seinen Platz so lange wie möglich zu behaupten.


  Dick schüttelte den Kopf, in dem ein ähnlich zähflüssiges Treiben herrschte wie draußen vor der Scheibe. Gähnend rieb er sich die Augen und fragte sich, wieso er immer wieder bis spät in die Nacht aufblieb, um aktuelle geologische Berichte und Fachaufsätze über sein einstmaliges Forschungsgebiet zu studieren; mit der Doktorarbeit war es ohnehin vorbei.


  Unwillkürlich kehrten die Bilder von jenem fatalen Tag zurück, als er mit seiner Dissertation von der Promotionskommission abgelehnt worden war. Nach fast zwei Jahren, in denen er erhebliches an Zeit und Geld in seine Forschungen investiert hatte, war seine Arbeit über die rätselhafte atomare Detonation im sibirischen Tunguska-Becken nicht akzeptiert worden – angeblich, weil die Ergebnisse, zu denen er im Laufe seiner Investigationen gelangt war, »unwissenschaftlich« und »nicht verifizierbar« seien. Zähneknirschend dachte er an seinen damaligen Mentor und Doktorvater, Professor Wingate Oxcourt, der nach Monaten der Bekräftigung und des vorgeschützten Interesses an jenem Tag grinsend Kaestners Niederlage beigewohnt hatte.


  Unwillkürlich ballte er die Hand zur Faust. Er presste seine Stirn gegen die kalte, feuchte Scheibe des Busses und schloss die Augen.


  Wie er sie alle hasste!


  Nachdem er sich einige Tage nach dem fatalen Entscheid ansatzweise gefasst hatte, hatte er beschlossen, dem akademischen Milieu den Rücken zu kehren. Doch dies war leichter gesagt als in die Tat umgesetzt, denn wovon sollte er leben? Das Doktorandenstipendium war mit der Fertigstellung seiner Arbeit – auch wenn sie nicht akzeptiert worden war – ausgelaufen, und die Stelle als Oxcourts wissenschaftlicher Assistent hatte er noch am gleichen Tag in einer Zornesaufwallung gekündigt. Er musste an der Universität bleiben und wie bisher seine Einführungsseminare in die Methoden der Geologie halten, wenn er nicht seine kleine Kellerwohnung in Clerkenwell aufgeben wollte.


  Über einen Freund hatte er schließlich von der freiwerdenden Stelle in der Bibliothek des Staatsarchivs erfahren, und seine Hoffnung, dass man dort Studierte den anderen Bewerbern vorziehen würde, bestätigte sich. Er erhielt eine Teilzeitanstellung und sichtete fortan das eingehende Material, versah es mit Inhaltsangaben und Beurteilungen. Darüber hinaus saß er seine Zeit ab und langweilte sich. Wenige Wochen später starb überraschend der fünfundachtzigjährige Leiter der Abteilung für historische Amerikana, und da Kaestner sich mit seiner stillen und arbeitsamen Art bereits zahlreiche Sympathien erworben hatte, wurde ihm der Posten spontan angeboten. Thematisch hätte er mit Russland, jener Nation, mit der er sich in den zurückliegenden Jahren intensiv beschäftigt hatte, zwar weitaus mehr anfangen können, aber es lag auf der Hand, dass es im britischen Staatsarchiv kaum eine sinnvolle Beschäftigung für einen Sibirienexperten geben konnte. Immerhin war der neue Posten akzeptabel bezahlt, und er hatte sogar ein eigenes Büro. Besser als nichts.


  Der Bus hielt, und Dick Kaestner reihte sich in den Pulk vermummter, drängelnder Passanten ein, die ebenfalls in der Chancery Lane ausstiegen. Während er auf den Seiteneingang der Public Records Library zuhielt und der kühle Nieselregen sein ungeschütztes Gesicht benetzte, kämpfte er vergeblich gegen einen morgendlichen Anflug von Selbstmitleid an.


  Ein hoffnungsvoller Doktorand, gestrandet als Bibliothekar in einem unterirdischen Verschlag, dachte er. Seine Eltern hatten ihn gewiss für etwas Besseres vorgesehen, als sie ihn vor vielen Jahren einst auf die Universität geschickt hatten.


  Er schloss die Tür auf und trat in das dahinterliegende Treppenhaus, wobei er wie ein Hund die Nässe aus seiner Oberbekleidung und seinen lichter werdenden Haaren zu schütteln versuchte. Was soll’s, dachte er mit einer Lakonie, die ihn stets beim Betreten der grauen Mauern seines Arbeitsplatzes einhüllte wie ein warmer, lange aus der Mode gekommener Mantel. Nach sieben schlechten Jahren folgen immer wieder sieben gute, hatte Dicks Tante Eusebia gerne gesagt, als er noch ein Kind war. Später war sie nach einer vierzehnjährigen Phase der Bettlägerigkeit im Alter von zweiundneunzig Jahren unter unfassbaren Schmerzen an Knochenkrebs zugrunde gegangen. Sie musste es wissen.


  Im zweiten Untergeschoss betrat Kaestner den Flur, der zu seinem kleinen, aber penibel aufgeräumten Büro führte. Er hatte die Tür fast erreicht und wollte eben den Schlüsselbund aus der Jackentasche ziehen, als eine brüchige Stimme vom anderen Ende des Korridors seinen Namen rief.


  »Mr. Kaestner! Mr. Kaestner! Da sind sie ja endlich.«


  Während trippelnde Schritte verkündeten, dass sich die alte Mrs. Frentice wie ein morsches, schlecht getakeltes Schlachtschiff über den Flur näherte, warf Dick einen verstohlenen Blick auf seine Armbanduhr. Es war exakt fünf Minuten vor neun. Seine Arbeitszeit – wie die aller anderen hier – begann um neun. Soviel zu ›Da sind sie ja endlich‹, dachte er säuerlich. Dann hob er den Kopf und zwang ein müdes Lächeln auf seine Lippen.


  Das Lächeln zerbröckelte allerdings bereits im Ansatz, als sein Blick die herannahende Gestalt traf.


  Grell geschminkt und mit einem Gebilde auf dem Hinterkopf, das dreißig Jahre zuvor noch als Dutt durchgegangen wäre, sah Mrs. Frentice aus wie die Parodie einer alten Schachtel, die es sich in den Kopf gesetzt hatte, ihren dritten oder vierten Frühling zu erleben. Dick musste an sich halten, um nicht loszuprusten.


  »G … guten Morgen, Mrs. Frentice«, brachte er mannhaft hervor. »Sie so früh schon hier? Dann muss es sich ja um etwas Wichtiges handeln.« Um sich von dem grotesken Anblick abzulenken, pfriemelte er an seinen Schlüsselbund herum und machte sich daran, die Bürotür aufzuschließen.


  »Allerdings, Mr. Kaestner«, bestätigte die Alte ernst. Die Tür schwang auf, und Dick betrat den kleinen Raum, der sein Reich war. Noch bevor er das Licht anknipsen konnte, drängte sich die alte Frau an ihm vorbei ins Zimmer. Ein Schwall von Lavendelduft, dezent wie ein Vorschlaghammer, raubte ihm den Atem.


  Als er sich umdrehte, stand sie vor seinem Schreibtisch und wedelte aufgeregt mit einem Bestellformular.


  »Eine Bestellung für ihre Abteilung, Mr. Kaestner. Von Mr. Coltrane vom Mirror, sehr dringend. Leider waren Sie ja gestern nicht greifbar …«


  »Ich bitte vieltausendmal um Entschuldigung, dass ich mir angemaßt habe, einen einzelnen Tag freizunehmen«, gab Dick ärgerlich zurück. Er trat ans Sideboard und setzte Kaffee auf, die erste Amtshandlung eines jeden Arbeitstages. Gerade hatte er beschlossen, dass er der alten Frentice keinen anbieten würde.


  »… auf jeden Fall bat Mr. Coltrane darum, das hier bezeichnete Dokument am heutigen Tag so schnell wie möglich zugänglich zu machen und zur Ansicht in den Lesesaal hinüberzugeben. Wenn Sie also jetzt …«


  »Immer langsam mit den jungen Pferden!« Dick Kaestner hatte seine Jacke aufgehängt und sich schwer in seinen Schreibtischstuhl fallen lassen. Die Kaffeemaschine blubberte vertrauenerweckend im Hintergrund.


  »Wenn ich die Bestellung vielleicht mal sehen dürfte?« Sie reichte ihm das Papier, und Kaestner machte sich einen Spaß daraus, das Blatt bewusst langsam und anschließend gleich noch einmal von oben nach unten durchzulesen. Er hatte nicht die geringste Absicht, sich von der Alten hetzen zu lassen. Zwar war er nicht der Typ, der seine Macht anderen gegenüber ausspielte – dazu war er selbst in der Vergangenheit zu nachhaltig Opfer egozentrischen Machtmissbrauchs gewesen –, aber er war nun mal Leiter der Abteilung für frühes amerikanisches Schrifttum, und ohne ihn ging nichts. Schon gar nicht, wenn man ihm am frühen Morgen derart dumm kam …


  Ein durchdringendes Röcheln kündigte an, dass der Kaffee die altersschwache Maschine durchlaufen hatte. Dick beschloss spontan, dass er der Alten, die gleich beide ihrer extrem weitsichtigen Augen auf jenen ihm unbekannten ›Mr. Coltrane‹ geworfen zu haben schien, einen Strich durch die Rechnung machen würde.


  »Oh, oh, oh …«, murmelte er, zum Schein immer noch in das Papier in seiner Hand vertieft, während er aufstand, um sich eine Tasse einzugießen. »Eine Gründungschronik … Überformat … das dürfte problematisch werden.«


  »Was? Wieso problematisch?«, schnappte Mrs. Frentice. Ihre Augen hinter den gläsernen Barrieren ihrer uralten Brille weiteten sich in einem Anflug von Unwillen und Misstrauen. »Sie steigen in den Aufbewahrungskeller hinunter, geben mir den Band, und ich bringe ihn dann zu Mr. Coltrane in den …«


  »Ich fürchte, das können Sie getrost vergessen, meine Liebe!«, sagte Kaestner bewusst unbeteiligt und kehrte mit seinem dampfenden Becher zum Schreibtisch zurück. »Diese Chronik aus dem neunzehnten Jahrhundert hat eine pft-Erweiterung hinter der Kennziffer, und Sie wissen ja, was das bedeutet?«


  »Eine pft -« Natürlich wusste Mrs. Frentice weder, dass das Dokument eine solche erweiterte Signatur trug, noch was diese bedeuten sollte. Kaestner hatte sie sich eine Sekunde zuvor ausgedacht.


  Genüsslich schlürfend nahm er einen Schluck von seinem Heißgetränk. Die Sache fing an, ihm Spaß zu machen. »Das bedeutet, dass das betreffende Objekt aufgrund vorangegangener falscher Lagerung hochgradig schadensanfällig ist und ausschließlich durch speziell eingewiesene Bedienstete der entsprechenden Abteilung – durch mich beispielsweise – bewegt und ausgehändigt werden darf. Dazu kommt, dass der Einsichtnehmende mit dem Dokument nicht allein gelassen werden darf. Und da Sie ja fraglos an der Infotheke mehr als ausgelastet sind …« – er hob das Handgelenk und warf einen Blick auf die Uhr – »… seit über zehn Minuten bereits mehr als ausgelastet sind, wie ich hinzufügen darf, wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben, als mich Ihrem Mr. Coltrane selbst zu widmen.« Um sein Grinsen zu verdecken, hob er rasch die Tasse wieder an die Lippen.


  Starr vor Hass stand Mrs. Frentice vor dem Schreibtisch. Aus ihren violett ummalten Augen sprühte es regelrecht Blitze. Wenn Blicke töten könnten, argwöhnte Dick, dann läge jetzt auf seinem Schreibtischstuhl vermutlich nur noch ein dampfendes, knisterndes Gerippe, dem eine pft-Erweiterung hinter der Signatur wärmstens anzuraten wäre!


  »Für wann hat sich dieser Mr. Coltrane denn angekündigt?«, fragte er vorsichtig. Auf seinem Schreibtisch türmte sich ein unansehnlicher Wust von Schreibarbeiten. Eine kleine Exkursion in den Lesesaal und eine unter Umständen anregende Konversation mit einem Journalisten kam ihm da gerade recht …


  Mrs. Frentice schoss einen letzten, bitterbösen Blick in seine Richtung ab, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und riss die Tür zum Flur auf. Beim Hinausfegen zischte sie: »Mr. Coltrane und seine Kollegin warten bereits im Lesesaal. Ich sage ihnen bescheid, dass Sie gleich hinunterkommen werden!«


  


  Lilith wälzte sich unruhig auf der nassen Unterlage durchgeschwitzter Bettlaken umher. Ein unruhiger Schlaf hielt sie umfangen. Bis in die späte Nacht hatte sie mit Jade über ihre Erlebnisse im Old Bunyan gesprochen, und Jade hatte sie im Gegenzug über das in Kenntnis gesetzt, was sie im Verlauf des Tages mit der Hilfe David Coltranes im Public Records Office erfahren hatte.


  Die Entbehrungen und Aufregungen ihres Abenteuers mit der Vampirsippe hatten Lilith noch bis in die frühen Morgenstunden keinen Schlaf finden lassen, wiewohl auch ihr Körper von der hektischen Verfolgungsjagd und dem überstürzten, weite Umwege in Kauf nehmenden Rückflug zum Hotel ermattet war. Kurz bevor Jade schließlich am Morgen aufgebrochen war, um mit dem Reporter die Nachforschungen nach dem verschwundenen Ort Leynhardt weiter voran zu treiben, war Lilith dann schließlich in einen unruhigen, tranceartigen Schlaf gefallen.


  Nun lag sie auf dem breiten Bett des Schlafzimmers der Suite, deren Fenster mit schweren, seidenen Vorhängen verhängt waren. In unregelmäßigen Abständen zuckte sie im Schlaf zusammen und rutschte in dem trüben Dämmer, der in ihrem Kopf herrschte, aus einer tieferen Ebene des Schlafes in einen fast bewussten Halbschlaf hoch. Als sie zum wiederholten Male auf diese Weise fast erwachte, erwog sie unterbewusst, ob sie nicht besser versuchen sollte, ganz aufzuwachen, um diesem strapaziösen Hin und Her zu entfliehen.


  Doch bevor sie sich zu einer Entscheidung durchringen konnte, spürte sie, wie sie plötzlich von einem übernatürlich starken Sog gepackt und davongerissen wurde. Die nicht-visuellen Eindrücke des Schlafzimmers, die sie eben noch im Halbschlaf gespürt hatte, schienen sich mit rasender Geschwindigkeit zu entfernen. Stattdessen stellte sich das körperliche Empfinden eines irrsinnig schnellen Sturzes ein. Sie riss den Mund auf, um zu schreien, aber in ihren Lungen war keine Luft.


  Dann wurde alles um sie her mit einem Mal schwarz und still.


  


  Dick Kaestner beobachtete die beiden Besucher, die an einem der Tische im Lesesaal saßen und gemeinsam die Stadtgründungschronik studierten, die er ihnen aus dem Archiv besorgt hatte. Er hatte beide noch nie vorher gesehen, und während er gegen den Reporter vom Augenblick ihrer ersten Begegnung an eine unterschwellige Aversion verspürt hatte, war ihm das überdurchschnittlich hübsche Mädchen sogleich sympathisch gewesen.


  Da es tatsächlich eine Regel gab, die besagte, dass Einsichtnehmende mit Dokumenten eines bestimmten Erhaltungszustandes nicht unbeaufsichtigt gelassen werden sollten, hatte er sich an einen Nebentisch gesetzt und wartete nun darauf, dass die beiden ihre Untersuchungen an dem alten Buch beendeten.


  »Hmm, also hiernach wurde die Siedlung Leynhardt 1859 gegründet, habe ich recht?«, sagte das Mädchen und hob den Kopf.


  »So steht es zumindest da. Und ab …« – Coltrane blätterte einige Seiten weiter – »… ab 1878 wird die Stadt nicht mehr erwähnt.« Er hob ebenfalls den Blick und sah Jade an. »Das deckt sich mit dem, was die Landkarten aus der Region nahegelegt haben.«


  »Kaum zwanzig Jahre. Komisch«, murmelte Jade und massierte den Rücken ihrer kleinen Nase. »Wie kann denn eine Stadt – wenn auch eine kleine – einfach so verschwinden? Ich begreife das nicht.«


  Kaestner, der unbewusst mitgehört hatte, und der die Verwirrung des Mädchens ausgesprochen reizend fand, sah einen passenden Zeitpunkt, seine Hilfe anzubieten. »Ich mische mich nur ungern ein, meine Dame, aber vielleicht könnte ich Ihnen diesbezüglich ja ein paar weitere Informationen beschaffen …« Er erhob sich und schritt zu den beiden hinüber.


  »Weitere Informationen … aber wir haben doch schon alles nach Einträgen über den Ort abgegrast«, gab Coltrane zurück, dem die Einmischung des Angestellten nicht sonderlich zu schmecken schien.


  Kaestner lächelte, ohne dabei den Fehler zu machen, in Coltranes Richtung zu blicken. »Wie ich annehmen darf, haben Sie bisher hauptsächlich mit dem Eigennamen der Ortschaft das Archiv durchsucht, richtig?«


  »Ja. Und wir haben Kartenmaterial gefunden, auf dem der Ort verzeichnet war«, gab Jade zurück. Da sie die bisherigen Ergebnisse ihrer Forschungen eher verwirrten, war sie durchaus dankbar über die Einmischung des kleinen, dicklichen Mannes, dessen lustig blitzende Schweinsäuglein sich hinter dicken Brillengläsern versteckten.


  »Da haben Sie vermutlich noch Glück gehabt«, erklärte Kaestner lächelnd. »Nur in wenigen Fällen gibt es Karteieinträge, die einzelne der enthaltenen Orte aufführen. Bei vielen historischen Aufzeichnungen ist dies nicht der Fall – so zum Beispiel bei den Verzeichnissen der Einwohnerzahlen bestimmter Gebiete. Das hätte endlose und unübersichtliche Eintragslisten in den Karteien zur Folge.«


  Kaestner sah zu Coltrane hinüber und hatte kurz den abwegigen Eindruck, dass der Reporter ihm übel nahm, wie er ihr bisheriges Vorgehen in Frage stellte. Schnell fuhr er fort.


  »Da sie nun aber das Gebiet, in dem ihre Stadt gelegen haben muss, recht genau kennen, sollte es keine allzu große Mühe bereiten, eine Chronik ausfindig zu machen, der beispielsweise die Bevölkerungszahlen des Ortes in den Jahren bis zu seinem Verschwinden zu entnehmen sind.« Er strahlte Jade an.


  »Das kann man?« Sie erwiderte seinen Blick überrascht.


  »Bis wir das richtige Verzeichnis gefunden hätten, wäre ich alt und grau«, warf Coltrane missmutig ein.


  »Keineswegs«, entgegnete Kaestner und ignorierte den Blick des Reporters. »Geben Sie mir, sagen wir: zehn Minuten, dann bin ich wieder hier, und Sie haben das gesuchte Dokument.«


  


  Eisige Helligkeit blendete Lilith, als sie die Augen wieder aufschlug. Blinzelnd versuchte sie, sich an das grelle Licht zu gewöhnen.


  Allmählich wurde es besser.


  Sie befand sich auf einem schneebedeckten Vorplatz, umgeben von windschiefen, baufällig wirkenden Gebäuden. Die Sonne stand hoch am Himmel und überzog die Schneedecke mit einem kristallinen Glitzern, das es Lilith zunächst schwer machte, Einzelheiten zu erkennen.


  Von dem kleinen Platz zweigten mehrere Straßen ab. Die Häuser, die am Rande der unbefestigten Straße zu erkennen waren, waren primitiv und schmucklos. Einige verfügten lediglich über Wellblechdächer, die sich unter der weißen Last bogen. Vor einem stand ein monströser, altmodischer Trecker. In Ermangelung eines anderen Ziels hielt Lilith darauf zu.


  Es war ein schwerfällig anmutender Apparat, der vor mindestens siebzig Jahren gebaut worden sein musste. Seltsamerweise sah er nicht im entferntesten so aus, als habe sein Blech entsprechend viele Jahre auf dem Buckel; im Gegenteil, die Maschine wirkte verhältnismäßig neu und schien recht gut in Schuss zu sein. Kein Schnee lag darauf, und als Lilith die Hand auf den Motorblock legte, stellte sie fest, dass er noch warm war.


  Die eisige Masse knirschte unter ihren Füßen, während Lilith weiterschritt. Kein menschliches Wesen war zu sehen. Stattdessen registrierte sie an hohen Masten angebrachte Lampen, die in unregelmäßigen Abständen die Straßen säumten; sie waren jetzt, am hellen Tag, zwar nicht aktiviert, aber Lilith vermutete, dass sie mit Gas betrieben wurden.


  Wenngleich dieser Ort eindeutig aus einer anderen, einer späteren Zeit zu stammen schien als jener, den sie zuvor im Traum besucht hatte, so erinnerte sie doch irgendetwas hier an Leynhardt. Sie konnte nicht den Finger darauf legen, was es war. Vielleicht würde ein Blick auf die Bewohner des Städtchens Aufschluss geben. Aber nach wie vor ließ sich keiner sehen.


  Sie kehrte zurück zu dem Haus, vor dem der Traktor geparkt war. Wenn jemand mit der Maschine gefahren war, musste sein Fahrer auch irgendwo stecken. Die Halbvampirin trat an eines der Erdgeschossfenster und schaute hinein.


  Auf der anderen Seite des Glases befand sich eine altertümlich eingerichtete Küche. Zwei Frauen in bäuerlichen Gewändern standen hinter einem grob gezimmerten Esstisch und schienen sich aufgeregt zu unterhalten. Eine deutete erst auf das Gesicht der anderen, dann auf deren Unterleib. Sie schien eine Frage zu stellen. Ihr Gesichtsausdruck wirkte entgeistert. Die andere sah sie an, nickte mit dem Kopf. Sie legte die flache Hand auf ihren Bauch in einer Geste, die irgendwie beschützend aussah.


  Da durchbrach plötzlich das Knirschen von Schritten im Schnee die Stille. Lilith wirbelte auf dem Absatz herum. Eine weitere, dick vermummte Frau kam von der anderen Seite der Straße herüber und hielt auf die Vordertür des Hauses zu, vor dem die Halbvampirin stand. Die Passantin warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, blieb aber weder stehen noch sagte sie etwas. Sie öffnete die Tür und ging ins Haus. Bevor sie im Innern der Küche auftauchte, trat Lilith vom Fenster zurück auf die Straße.


  Hatte die Frau sie tatsächlich gesehen?


  Das wäre außergewöhnlich, denn bisher war sie als Person für die Menschen in ihren Träumen – mit einer Ausnahme – nie richtig wahrnehmbar gewesen.


  Sie beschloss, es herauszufinden.


  Lilith wählte eine etwas schmalere Straße, die vom Vorplatz abzweigte. Als ihr Blick auf ein Straßenschild fiel, das an der Ecke der Straßeneinmündung aufragte, stellte sie fest, dass die Schrift darauf keine europäische war. Vielmehr handelte es sich um kyrillische Buchstaben – das deutete darauf hin, dass sie sich in Russland befand!


  Anhand des Grades der Technisierung schätzte Lilith den Ort auf Anfang zwanzigstes Jahrhundert, und die klimatischen Verhältnisse deuteten tatsächlich auf eine Region auf der Nordhalbkugel hin.


  Sie fror. Nie zuvor hatte sie in einem Traum bewusst die Außentemperatur wahrgenommen, und als sie darauf achtete, stellte sie fest, dass ihr Atem in dicken, weißen Wolken jenseits ihrer Lippen kondensierte. Alles deutete darauf hin, dass sie in diesem Traum wahrhaftig materiell zugegen war, und sie war begierig, einem weiteren Passanten zu begegnen, um ihre Theorie zu überprüfen.


  Sie kam an weiteren Häusern vorbei, bei denen offensichtlich war, dass sie zu landwirtschaftlichen Zwecken genutzt wurden; da lagen Fässer und Bottiche gestapelt, in Lücken zwischen den Gebäuden waren Gatter von Tiergehegen zu erkennen, und Lilith passierte mehrere primitive Zugmaschinen, die eindeutig für die Arbeit auf dem Feld genutzt wurden.


  Schließlich machte sie hinter einer Biegung eine Bewegung aus. Es handelte sich um eine junge Frau, nicht weniger vermummt als die erste, die sie gesehen hatte. Sie trug einen großen, ledergenähten Tragebeutel über der Schulter, und die immense Wölbung unter ihrem Mantel ließ darauf schließen, dass sie hochschwanger war. Lilith hielt auf sie zu.


  Vom Gesicht der Frau war zwischen einer dicken Fellmütze und einem bis über den Mund hochgezogenen Schal kaum mehr als die Augenpartie und einige dunkelbraune Locken zu sehen. Als Lilith sich ihr näherte, verlangsamte sich ihr Schritt merklich. Die Halbvampirin blieb eine Armlänge vor ihr stehen und hob grüßend die Hand.


  Der Blick der jungen Frau wanderte an der Halbvampirin hinauf und hinunter, ohne dass ihrem vermummten Gesicht eine Regung zu entnehmen war. Dann schob sie mit einer behandschuhten Hand ihren Schal ein Stückchen nach unten, wodurch ein hübscher Mund mit vollen Lippen zum Vorschein kam. Diese teilten sich unvermittelt, als die Frau auf russisch sagte: »Sie … Sie sind nicht von hier, richtig?«


  Sie konnte Lilith tatsächlich sehen!


  Lilith verdrängte ihre Überraschung über die unerwartete Wendung und zwang ein freundliches Lächeln auf ihre Züge. Sie kramte im Hinterkopf ihre Russischkenntnisse hervor und entgegnete in der gleichen Sprache: »Das stimmt. Ich … komme von weit her, fürchte ich.«


  Als sie der Passantin in ihrer Landessprache antwortete, entspannte sich deren Haltung merklich. Sie setzte ihr unförmiges Gepäckstück neben sich auf den Boden und sah Lilith hilfsbereit an.


  »Das ist schön. Wir haben gerne Gäste. Es kommt so selten jemand in unsere Stadt. Kann ich vielleicht etwas für Sie tun? Wollen Sie an einen bestimmten Ort? Oder suchen Sie jemanden?«


  Die Gedanken hinter Liliths Stirn rasten. Zwar schien in diesem Traum einiges anders zu sein als in seinen Vorläufern, dennoch hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass diese Vision mit den vorherigen in Zusammenhang stand. Spontan beschloss sie, dies zu ergründen.


  »Ja. Den … den Herrn der Ernte.«


  Einen Augenblick geschah nichts, dann zeichnete sich eine bemerkenswerte Veränderung auf den Zügen der jungen Frau ab. Ihre rosigen, vollen Wangen begannen zu beben, und auf ihrer Stirn zogen sich Falten zusammen, als konzentriere sich die Frau oder versuche, einen plötzlichen Schmerz zu unterdrücken.


  Als das Zittern auf ihren gesamten Körper übergriff, trat Lilith instinktiv einen Schritt zurück. Sie hatte sich offensichtlich nicht getäuscht! Mit geballten Fäusten suchte sie im Schnee einen festen Stand und nahm sich vor, sich von nichts, was jetzt kommen mochte, überraschen zu lassen.


  Aus dem Mund der Frau entwich ein spitzer, kieksender Laut. Noch einmal schwankte ihr Körper von einer Seite auf die andere wie ein welkes Blatt im Wind, dann fiel sie vor Lilith auf die Knie und kippte zur Seite. Wimmernd strampelte sie mit den Beinen, bis sich ihr Unterleib plötzlich ruckartig aufbäumte. Ihre Füße bohrten sich in den eisigen Schnee, ihr Becken schnellte nach oben.


  Lilith wurde unsicher. Was tun, wenn dieser Kollaps gar nichts mit der schrecklichen Kreatur zu tun hatte, die sie hier wie in jedem der Vorträume vermutet hatte, sondern die Hochschwangere lediglich unter unerwarteten Geburtswehen zusammengeklappt war? Rasch sah sie sich nach allen Seiten um und erspähte ein Stück entfernt zwei weibliche Gestalten mit einem Handkarren. Doch bevor sie einen Ruf ausstoßen oder die beiden heranwinken konnte, lenkte das Geschehen zu ihren Füßen ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  Das Stöhnen der Frau schien plötzlich tiefer geworden zu sein, knurrend fast und irgendwie animalisch. Noch immer wälzte sie sich auf dem schneebedeckten Boden hin und her, doch ihre in dicke Stoffhosen gehüllten Beine waren mittlerweile in einem unmöglichen Winkel gespreizt. Lilith bildete sich ein, etwas gedämpft knirschen zu hören.


  Sie sah auf und erkannte, dass die beiden Passantinnen am anderen Ende der Straße sie erspäht hatten. Eine von ihnen hob den Arm und deutete in ihre Richtung. Dann allerdings wandten sich beide blitzartig um und rannten, was ihre Beine hergaben, in die entgegengesetzte Richtung davon! Der Handkarren blieb hinter ihnen zurück.


  Ein berstendes Geräusch ließ Liliths Blick wieder zu Boden schnellen. Sie glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. Die Beine des Mädchens standen jetzt in einem unmöglichen Spagat auseinander, und während ihre Arme in spasmodischen Zuckungen durch den aufgewühlten Schnee peitschten und vergeblich nach Halt suchten, schien ihre untere Körperhälfte plötzlich mit einem hässlichen Krachen auseinanderzubrechen. Wie der Wünschelknochen eines Suppenhuhns wurden die unteren Extremitäten der Frau von einer unsichtbaren Macht auseinandergezwungen. Ein heiserer Schrei brach aus ihrem Mund hervor, der einen Moment darauf schlagartig mehrere Oktaven höher wurde. Große, dunkle Flecken breiteten sich auf dem Stoff ihrer Überbekleidung aus. Wieder knirschte es, dann riss auch der Stoff des Beinkleids auseinander, und rohes, rot schillerndes Fleisch kam zwischen den gesprengten Nähten zum Vorschein. Und – etwas Anderes!


  Ein tiefes Grollen brachte den Boden unter Liliths Füßen zum Beben, ließ Schneemassen krachend von den schrägen Dächern der nahestehenden Häuser rutschen, während sich zwischen den Schenkeln der Russin das Tor in eine andere Dimension zu öffnen schien. Aus einem dunklen, wirbelnden Nichts, dessen bis in die Unendlichkeit reichende Dimensionen unmöglich im Körper einer menschlichen Frau Platz finden konnten, kam etwas herangerast, etwas Riesiges, Abscheuerregendes, das Lilith mit vor Schreck und Ekel geweiteten Augen wiedererkannte.


  Das unbeschreibliche, viel zu große Gesicht der Kreatur wand sich zwischen den Beinen der Frau hervor, in deren Körper mittlerweile kein Leben mehr zu sein schien. Wie eine zerbrochene Gliederpuppe baumelte der verrenkte Körper der Russin im Hintergrund an der gewaltigen, grünschwarz schillernden Masse, die sich Fangarm um Fangarm einen Weg ins Freie wand. Ein steter Fluss aus Blut und gelblich glitzerndem Schleim troff aus den zerfetzten Überbleibseln ihres Unterleibs, und wo das mit Gewebsbrocken versetzte Gemisch in zähen Fäden auf den festgestampften Schnee traf, stiegen zischende Dampfwolken auf. Ein durchdringender Gestank nach Blut, Exkrementen und etwas Schwefligem lag in der eiskalten Luft und machte Lilith würgen.


  Das Geschöpf schüttelte sich, so dass Schleimklumpen in alle Richtungen davonstoben und die lappigen Hautfalten des uralten, unmenschlichen Gesichts mit einem ekelhaften Geräusch gegeneinander klatschten. Der vertikale Schlund öffnete sich schmatzend, als das Monstrum seine Stimme erhob.


  »Du suchst also den Herrn der Ernte?«, ertönte ein Grollen, das wie mehrere, sich gegenseitig überlagernde Stimmen aus den tiefsten Schlünden der Hölle klang. Ein deutlich amüsierter Unterton lag darin.


  »Nun – du hast ihn gefunden!«


  


  


  6. Kapitel

  


  Verdacht


  


  London, 22. Juli 2002


  Dick Kaestner hatte gerade seinen Computer eingeschaltet und wollte sich an die leidige Aufgabe machen, einen längst überfälligen Antrag um Fördermittel zur Restauration alter Archivalien an die Bibliotheksleitung zu formulieren, da klopfte es laut vernehmlich an die Tür.


  Erstaunt hob er den Kopf. Er erwartete niemanden, und die alte Frentice pflegte nicht anzuklopfen, wenn sie etwas von ihm wollte.


  »Ja, bitte?«, rief er mit gerunzelter Stirn, als sich die Tür auch schon öffnete.


  Eine schlanke, schwarz gekleidete Frau trat in das kleine Zimmer. Während sich Dick beeilte, aus seinem gepolsterten Schreibtischstuhl hochzukommen, sog er unwillkürlich die Luft zwischen den Zähnen ein; die Besucherin musste sich in der Tür geirrt haben – Frauen, die zu ihm wollten, sahen nie so attraktiv aus! Die lange, glänzend schwarze Haarmähne, die das schmale Gesicht mit den hohen Wangenknochen umwallte, verschmolz förmlich mit der eng anliegenden, glänzenden Kombination, die sie trug. Der Dress hob die jugendgefährdenden Rundungen ihres Körpers eher hervor, als dass er sie verdeckte.


  Sei gepriesen, Richard Kaestner! Deine geheimen Gebete sind erhört worden, dachte er einen Moment lang verwirrt. Du arbeitest an einem der langweiligsten Orte der Menschheit, und trotzdem bist du seit gestern nur noch von schönen Frauen umgeben.


  Er setzte ein unsicheres Lächeln auf und legte fragend den Kopf schief.


  »Sie wünschen?«, fragte er.


  Lilith trat an den Schreibtisch und schenkte dem gedrungenen Mann mit der Brille ein Lächeln. »Sie sind Mr. Kaestner, richtig?« Sie brauchte seine Bestätigung nicht abzuwarten, anhand von Jades Beschreibung hatte sie den Leiter der angloamerikanischen Abteilung sogleich erkannt.


  »Der bin ich. Worum geht es denn?« Er reichte ihr eine kleine, schwitzende Hand, die sie schüttelte.


  Während sie sich hinsetzte, musterte sie ihr Gegenüber aufmerksam, und erinnerte sich daran, was ihre Freundin über ihre Erlebnisse im Public Records Office erzählt hatte.


  


  Als Jade spät am Abend des Vortages heimgekehrt war, hatte sich Lilith bereits mehr oder weniger von dem neuerlichen Albtraum erholt. Das Mädchen hatte gar nicht erst zu bestreiten versucht, dass sie den Abend im Anschluss an ihre Nachforschungen in der Bibliothek noch mit David Coltrane verbracht hatte, aber in ihrer momentanen Verfassung hatte dies Lilith nicht wirklich interessiert. Interessanter fand sie da, was Jade über die Ergebnisse ihrer Recherchen im Public Records Office erzählen konnte.


  Das Mädchen berichtete, wie sie zunächst gemeinsam mit Coltrane dahinter gekommen war, dass von einem Ort namens Leynhardt ab dem Jahr 1878 keine Spur mehr zu finden war. Dann, wie sie Richard Kaestner kennen gelernt hatten, der ihnen mit seinen Kenntnissen über die eingelagerten Materialien weitere Chroniken und Verzeichnisse besorgte, denen sie immerhin einige weitere Daten über die kleine Stadt entnehmen konnten; so unter anderem deren ungefähre Population vor dem Jahr ihres Verschwindens. Was allerdings innerhalb eines irreal kurzen Zeitraumes zur Entvölkerung der Stadt geführt haben konnte – denn anders ließ sich die Abwesenheit weiterer Eintragungen kaum erklären –, wusste auch Kaestner nicht zu sagen.


  Lilith erzählte Jade im Gegenzug von ihrem neuerlichen Traum, aus dem sie mysteriöserweise mit der Kenntnis um den Namen des geträumten, offenbar russischen Ortes erwacht war, ohne dass sie denselben in ihrer Vision irgendwo gehört oder gelesen hatte. Die Stadt hieß Kursk, dessen war sich Lilith sicher. Dieser Name sagte jedoch weder ihr noch Jade etwas, und auch eine spontane nächtliche Befragung des Internets erwies sich erneut als unergiebig. Wie sie es schon fast erwartet hatte, fand sich ein Ort dieses Namens auf keiner aktuellen Karte.


  Jade schlug daraufhin vor, dass Lilith doch einfach Mr. Kaestner aufsuchen und ihm ihr Anliegen vortragen solle.


  »Er ist zwar für die Abteilung amerikanischer Dokumente zuständig, und ich glaube kaum, dass es im britischen Staatsarchiv überhaupt jemanden gibt, der sich mit Russland auskennt, aber ich wette, Kaestner hat eine Menge Kollegen, von denen garantiert irgendeiner weiterhelfen kann. Wenn es jemanden gibt, der dir sagen kann, wen du in London zu einem so speziellen Thema befragen kannst, dann ist er es.«


  Zwar konnte sich Lilith des unbestimmten Eindrucks nicht erwehren, dass Jade ihren Vorschlag weniger aus Hilfsbereitschaft unterbreitete, sondern hauptsächlich, um Lilith am kommenden Tag beschäftigt zu wissen und die Hotelsuite für sich zu haben; aber da Lilith selbst keine Idee hatte, wie oder von wem sie etwas über den Schauplatz ihrer neuen Vision in Erfahrung bringen sollte, stimmte sie zögernd zu. Sie musste herausbekommen, was es mit den Städten auf sich hatte, von denen sie träumte – und in denen sie beständig auf ein Wesen stieß, das sich jeder Klassifikation widersetzte.


  


  Und hier saß sie nun, im Büro eines Mannes, der, so hilfsbereit er möglicherweise sein mochte, dennoch nichts mit dem Land zu tun hatte, in dem ihr letzter Traum gespielt hatte. Krampfhaft überlegte Lilith, wie sie ihm erklären sollte, dass sie mit einem Anliegen zu ihm kam, das so recht gar nichts mit seinem Posten hier zu tun hatte. Sie beschloss, sich zunächst naiv zu stellen und es auf die naheliegendste Tour zu versuchen.


  »Mein Name ist Lilith Eden, Mr. Kaestner, und es geht um folgendes: Eine Freundin von mir war kürzlich hier, um Recherchen über einen kleinen Ort in Amerika anzustellen, und erwähnte ihre enormen bibliographischen Kenntnisse, mit deren Hilfe sie wohl in relativ kurzer Zeit fündig wurde.«


  Kaestner hatte ebenfalls wieder Platz genommen und nickte mit dem Kopf. »Ich glaube, ich weiß, wen Sie meinen. Gerade gestern war jemand hier, der nach einem Ort an der Westküste der USA suchte … die Freundin eines gewissen Mr. Coltrane vom Mirror, kann das sein?«


  Lilith runzelte die Stirn bei der Erwähnung von Coltranes ›Freundin‹, verbiss sich jedoch einen Kommentar. »Richtig, darauf spielte ich an. Es ist nun so, dass ich selbst eine ähnliche geographische Recherche betreiben müsste, die allerdings eine völlig andere Region der Erde betrifft. Ich weiß auch, dass die Sache nicht direkt etwas mit Ihrer Abteilung zu tun hat, aber meine Freundin war von Ihrer Versiertheit so angetan, dass sie meinte, Sie könnten mir vielleicht jemanden aus Ihrem wissenschaftlichen Umfeld empfehlen, den ich in dieser Sache um Rat angehen könnte?«


  Dick fühlte sich ausnehmend geschmeichelt, dass die relativ simple Materialbeschaffung vom Vortag bei der blonden Schönheit offenbar einen so bleibenden Eindruck hinterlassen hatte. »Na dann mal heraus mit der Sprache«, lächelte er, froh, einen angenehmen Vorwand gefunden zu haben, den vor ihm liegenden Antrag nicht tippen zu müssen. »Wenn Sie mir verraten, worum es geht, will ich gerne versuchen, Ihnen behilflich zu sein. Die speziellen Kenntnisse der Leute, die hier arbeiten, sind zwar zum Großteil recht eng auf das British Empire beschränkt, aber vielleicht fällt mir ja jemand an der Universität ein, den ich Ihnen empfehlen kann.« Er erhob sich und trat zum Sideboard mit der blubbernden Kaffeemaschine hinüber. »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


  »Nein, danke.« Lilith schüttelte den Kopf. »Die Region, zu der ich dringend Auskünfte bräuchte, Mr. Kaestner, ist Russland. Ich suche eine Kleinstadt, von der ich annehme, dass sämtliche Aufzeichnungen über sie ähnlich abrupt abbrechen wie bei jener, die sie gestern für meine Freundin ermittelt haben.«


  Dick, der gerade begonnen hatte, sich eine Tasse einzugießen, hielt inne. Er schwieg einen Augenblick. Dann sagte er ohne sich umzudrehen: »Das … klingt interessant, Miss Eden. Verraten Sie mir auch, wie der Ort heißt, um den es geht?«


  »Kursk. Der Name der Stadt müsste Kursk sein.«


  Klirrend fiel der Löffel, mit dem Kaestner seinen Kaffee umgerührt hatte, auf die glatte Oberfläche des Sideboards. Langsam drehte er sich um. In seinem Kopf arbeitete es.


  Unschlüssig musterte er seinen hübschen Gast, der mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Besucherstuhl saß und ihn mit großen Augen anblickte. Er war hin- und hergerissen, ob er misstrauisch sein oder es als Zeichen des Himmels auffassen sollte, dass sich plötzlich ein Prachtweib wie dieses für etwas interessierte, womit er sich besser auskannte als die meisten anderen Menschen dieses Planeten.


  Denn Kursk war, wie er in den vergangenen zwei Jahren ermittelt hatte, jene Ortschaft gewesen, die just im Zentrum der bis heute ungeklärten atomaren Detonation gelegen hatte, zu der es im Jahre 1908 im sibirischen Tunguska-Gebiet gekommen war, und über die er einst seine Doktorarbeit verfasst hatte!


  Zögernd kehrte er mit seiner Tasse hinter den Schreibtisch zurück. Er bemühte sich, unbeteiligt zu wirken, konnte jedoch nicht verhindern, dass seine Hand zitterte, als er das Gefäß auf der Schreibunterlage abstellte.


  »Ms. Eden, wären Sie so freundlich, mir den Hintergrund für Ihr Interesse an einem solchen doch eher … abgelegenen Ort zu verraten?«


  Lilith war auf die Frage vorbereitet. Bereits zu Anfang ihrer Nachforschungen hatte sie sich mit Jade dahingehend abgesprochen, dass beide als Hintergrund ihres Interesses die Suche nach den Wurzeln von Liliths Familie angeben würden. Demgemäß antwortete sie auf Kaestners Frage.


  Nachdem sie ein paar Minuten über Stammbäume und Ahnenforschung monologisiert hatte, fiel ihr auf, dass die Erklärung unter Umständen ein wenig an Glaubwürdigkeit verlieren mochte, wenn man in Betracht zog, dass Jade erst gestern noch unter dem gleichen Vorwand Investigationen über einen Ort auf einem gänzlich anderen Erdteil angestellt hatte …


  Kaestner sah sie mit einem schwer zu deutenden Blick an. Dann sagte er zögernd: »Und was beabsichtigen Sie über den Ort zu erfahren?«


  »Na, alles was die Archive hergeben: wann er gegründet wurde, seine Geschichte, ob es ihn noch heute gibt …«


  »Es gibt ihn nicht mehr!«, unterbrach Kaestner und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen. Er hatte sich entschieden, seiner Besucherin mit einigen Auskünften weiterzuhelfen, wenngleich er sich noch nicht ganz sicher war, ob sie ihm gegenüber ganz ehrlich war, was ihre Hintergründe anging.


  Lilith verengte die Augen und sah den Bibliothekar verwundert an. »Wie können Sie …«, begann sie.


  »Kursk wurde bei einer gewaltigen Explosion, die die sibirische Taiga in einem Umkreis von sechzig Kilometern verwüstete und deren Ursache bis heute nicht geklärt ist, im Jahre 1908 komplett vernichtet«, fuhr Kaestner tonlos fort.


  Für einen kurzen Augenblick war Lilith sprachlos, einerseits vom Inhalt des Gesagten, andererseits von der Tatsache, dass Kaestner überraschenderweise zu wissen schien, wovon er da redete. Es war unglaublich! Sie musste erfahren, was dieser Mann wusste, und wenn sie ihn mit ihren hypnotischen Kräften dazu zwingen musste. Wenngleich sie irgendwie hoffte, dass das vielleicht gar nicht nötig sein würde.


  »Mr. Kaestner«, hob sie an, »ich weiß zwar nicht, welcher bemerkenswerte Zufall dafür verantwortlich ist, dass ich Ihnen begegnet bin, aber ich werde das dumpfe Gefühl nicht los, dass Sie mir gar keinen Experten von der Universität mehr empfehlen müssen.« Sie ließ die Überraschung auf ihrem Gesicht einem aufmunternden Lächeln weichen. »Wären Sie unter Umständen bereit, Ihr Wissen mit einem unwissenden Laien wie mir zu teilen, Mr. Kaestner?«


  Zögernd erwiderte der Bibliothekar das Lächeln. »Sie werden lachen, Miss Eden; ich bin sogar nur zu gern dazu bereit«, sagte er und nahm einen Schluck von seinem Kaffee.


  


  Am Abend des gleichen Tages saß Lilith dem Bibliothekar in dessen Kellerwohnung in Clerkenwell gegenüber. Kaestner hatte sie freundlich, wenngleich nach wie vor etwas unsicher empfangen. Abgesehen von ihrer üblichen Wirkung auf Männer, über die sich Lilith durchaus im Klaren war, glaubte sie, als Grund dafür eine gewisse Erregung zu erahnen, vielleicht weil sich zum ersten Mal seit Jahren jemand für ein Thema interessierte, an dem ihm aus bestimmten Gründen einiges lag. Instinktiv ahnte sie, dass sie keine hypnotischen Kräfte brauchen würde, um in Erfahrung zu bringen, was sie interessierte.


  Das Apartment des Bibliothekars war, abgesehen von den überquellenden Regalen mit überwiegend geologischen Fachbüchern sowie zahlreichen mineralogischen Gesteinsbrocken, eine typische Junggesellenwohnung. Lilith grinste verhalten, als ihr die typischen Anzeichen einer hastigen Aufräumaktion ins Auge fielen: Vormals auf dem Boden umeinanderliegende Bücher waren hastig zu schiefen Stapeln aufgeschichtet worden, und eingetrocknete Ringe auf dem gläsernen Couchtisch im Zentrum einer kleinen, aus unterschiedlichen Sesseln bestehenden Sitzgruppe zeugten von Gläsern und Tassen, die dort lange ungespült gestanden hatten. Nichtsdestotrotz vermittelte die kleine Wohnung eine Geborgenheit, die wesentlich größere und teurer eingerichtete Apartments zuweilen missen ließen.


  Nachdem Kaestner sie hereingebeten und sich für die Bescheidenheit seines Domizils entschuldigt hatte, ließen sie sich auf der bunt gemischten Sitzgruppe nieder. Der Bibliothekar eröffnete das Gespräch, indem er ihr von den mehrjährigen Recherchen für seine Doktorarbeit und deren unrühmlichem Scheitern erzählte. Lilith hörte interessiert zu. Weniger als die Geschichte an sich faszinierte sie der Zufall, dass der erste Sachverständige, an den sie sich bei ihrer Suche wandte, sich als Experte auf dem exakt richtigen Gebiet entpuppt hatte.


  Als Kaestner am Ende seiner kurzen akademischen Biographie angelangt war, konnte sich Lilith nicht länger zurückhalten.


  »Wie verhält es sich denn nun mit dieser Explosion, die Sie erwähnten? Was hatte die Stadt Kursk damit zu tun? Und wieso war es bis heute nicht möglich, die Ursache der Katastrophe zu bestimmen?«


  Kaestner nahm einen Schluck von dem Whisky, den er sich eingegossen hatte, und lehnte sich in seinen Patchworksessel zurück. Er holte tief Luft.


  »In gewisser Weise ist das schon möglich … aber es wird vielleicht am besten sein, wenn ich von vorne beginne.« Er räusperte sich übertrieben. »Am dreißigsten Juni 1908 wurde ein immenser Feuerball beobachtet, der in nördlicher Richtung über die sibirische Taiga, genauer: einen Bezirk, der als Tal von Tunguska bekannt ist, hinwegzog. Kurz darauf erschütterte ein gewaltiger Donnerschlag die Region, Explosionen folgten. Ohrenzeugenberichten zufolge war das Getöse noch in einem Umkreis von 1000 Kilometern zu hören.« Er machte eine bedeutungsschwangere Pause.


  »Überall auf der Erde verzeichneten seismographische Stationen eine Erschütterung der Erdkruste. In Irkutsk, rund 900 Kilometern vom Ort des Geschehens entfernt, kamen die Nadeln der Geräte über eine Stunde nicht mehr zur Ruhe.«


  Lilith lauschte fasziniert. Sie nickte dem Bibliothekar aufmunternd zu, um ihn zum Fortfahren zu animieren.


  »Obwohl die Druckwelle der Explosion noch in einer Entfernung von sechzig Kilometern Bäume umgerissen und Scheiben zum Zerspringen gebracht hatte, wurde vorläufig nichts unternommen, um den Ursprung der Katastrophe zu klären. Schließlich glaubte man zunächst, außer einigen Rentierherden, die durch die unvorstellbare Hitzewelle verschmort wurden, sei niemand zu Schaden gekommen.« Er grinste schief.


  »Aber dem war nicht so?«, hakte Lilith nach, die die Antwort bereits ahnte.


  Kaestner schüttelte den Kopf. »Was sich dank der Trägheit des sibirischen Verkehrswesens sowie der dortigen Behörden erst erheblich später herausstellte, war, dass eine kleine Stadt von knapp 1000 Einwohnern sich exakt im Zentrum dessen befunden hatte, was man zu diesem Zeitpunkt noch für den Einschlag eines Meteoriten hielt – Kursk!«


  Allmählich wurde Lilith unruhig. Ungeduldig beugte sie sich in ihrem Sessel, einem Ungetüm aus abgewetztem rotem Plüsch, nach vorne.


  »Aber es handelte sich nicht um einen Meteoriteneinschlag, wie ich Ihren Worten entnehme?«


  Kaestner grinste wieder auf eine halb sarkastisch, halb betrübte Art. »Diese Annahme wäre von meiner Doktorarbeit zweifelsfrei widerlegt worden«, entgegnete er. »Und einige der abstrusen anderen Theorien, die zur Erklärung der Katastrophe aufgestellt wurden, ebenso. Aber ich greife vor. Die Stadt Kursk lag also im gedachten Zentrum der Verwüstungen. Als man sich ihrer schließlich erinnerte und nach ihr suchte, fand man im Umkreis unzählige umgeknickte und entnadelte Bäume sowie alle Anzeichen eines Brandes, der mit unvorstellbarer Hitze gewütet haben musste – jedoch keine Spur von der Ortschaft, die zuvor noch in jenem Waldgebiet gelegen hatte!« Er machte eine schnipsende Geste mit den Hand. »Kursk war buchstäblich … atomisiert worden.«


  Zischend stieß Lilith den Atem aus. Das alles rückte ihre jüngste Traumvision allmählich in einen engen Zusammenhang mit den beiden vorangegangenen. Offenbar träumte sie ausschließlich von Orten, die in der Realität unter mysteriösen Umständen entvölkert beziehungsweise komplett verschwunden waren. Aber wieso?


  »Die russische Regierung verheimlichte die Tatsache, dass eine ganze Stadt einfach ausgelöscht worden war, ohne dass man eine feindliche Nation dafür verantwortlich machen konnte«, fuhr Kaestner fort. »Nur wenige Einwohner von Kursk hatten Verwandte oder Bekannte im weiteren Umland gehabt, und diese ruhigzustellen, erforderte kaum Mühe. So kam es, dass selbst in späteren Fachpublikationen, die sich mit dem Phänomen auseinander setzten, nur von verwüstetem Waldland die Rede war, nie jedoch von der Vernichtung einer Ortschaft – es war den Russen peinlich!« Kaestner machte eine Pause und befeuchtete sich die Kehle mit einem Schluck Whisky.


  »Im Jahre 1921 begann sich schließlich ein einheimischer Meteoritenexperte mit Namen Kulik für den Zwischenfall zu interessieren. Er sammelte zunächst Augenzeugenberichte, und da die häufige Erwähnung eines ›Feuerballs‹ und die Schilderungen der Explosion tatsächlich zunächst auf den Einschlag eines Himmelskörpers hindeuteten, organisierte er 1927 eine Expedition in das betreffende Gebiet. Als er jedoch das Zentrum der Zerstörung erreichte, wo sich ein gewaltiger Krater hätte befinden müssen, etwa wie jener, der sich heute als Resultat eines echten Meteoriteneinschlags in Arizona besichtigen lässt, fand er – nichts.«


  »Nichts?«, echote Lilith verständnislos.


  »Nun, ›nichts‹ ist vielleicht etwas übertrieben. Er fand wohl einige kleinere Unebenheiten und Löcher, jedoch keinen Krater von Dimensionen, wie er hätte vorhanden sein müssen. Im Gegenteil, das Ausmaß der Verwüstungen schien sogar in einem ovalen Gebiet in der Mitte des entnadelten, verbrannten Waldbereichs weit weniger ausgeprägt als drumherum. Nur von der Stadt war eben nichts mehr da.«


  »Sehr seltsam«, bestätigte Lilith und massierte sich die Schläfen. Sie durchforstete ihr Gehirn, welches magische Phänomen unter Umständen Auswirkungen wie die beschriebenen haben konnte. Aber es wollte ihr nichts einfallen. Auch wenn man in nichtmenschlichen Dimensionen dachte und Magie oder göttliche Interventionen einbezog, mussten in der sibirischen Taiga unvorstellbare Kräfte am Werk gewesen sein. »Und wie erklärte man sich die Detonation in der Folge?«


  Kaestners Brauen hoben sich in gespieltem Amüsement. »Ich erwähnte bereits, dass es einige ausgesprochen abwegige Theorien gab«, erwiderte er säuerlich. »Eine davon besagte, es müsse sich um einen Kometen, also eine Mischung aus gefrorenem Gas, meteoritischem Material und Staub gehandelt haben, der sich nach dem Aufprall nicht mehr nachweisen ließ. Diese Idee ist allein deswegen abwegig, weil die von einem Kometen in der Atmosphäre verursachte Temperatur längst nicht ausreicht, um bestimmte Reaktionen hervorzurufen, die ich Ihnen noch schildern werde. Eine andere Hypothese vertrat die Ansicht, nur der Einschlag eines winzigen schwarzen Lochs, etwa von der Größe eines einzelnen Atoms, könne Vorgänge wie die im Tunguska-Becken nachgewiesenen verursacht haben.« Er schüttelte mit einem fast komisch wirkenden Ausdruck der Entrüstung den Kopf.


  »Eine unsinnige Annahme! Ein solches schwarzes Loch hätte zwar fraglos in die Erde einschlagen können, ohne einen Krater zurückzulassen – es hätte jedoch wenige Minuten später auf der anderen Seite der Erdkugel, irgendwo im Nordatlantik also, wieder austreten müssen, von wo allerdings kein Bericht über eine gleichwertige Katastrophe vorliegt.«


  Er hielt kurz inne und warf ihr einen unsicheren Blick zu, um zu ergründen, ob er sie langweilte. »Auf die schwachsinnigen Hypothesen über einen Aufprall von Antimaterie aus dem Weltall will ich jetzt gar nicht erst eingehen.« Die bloße Erinnerung erboste den Bibliothekar sichtlich, und er leerte hektisch sein Glas bis auf die Eiswürfel.


  Lilith ließ ihm einige Augenblicke Zeit, sich wieder zu beruhigen. Dann fragte sie mit echtem Interesse: »Und was ist nun die korrekte Erklärung, Mr. Kaestner? Jene Erklärung, die sie in Ihrer Dissertationsschrift ausgeführt haben?«


  Die Augen des kleinen Mannes begannen hinter seiner großen Brille zu leuchten. Er setzte sich in seinem Sessel auf und fuhr sich unwillkürlich mit der Hand durch das seitengescheitelte, schüttere Haar.


  »Ich will Ihnen von den Ergebnissen einiger örtlich durchgeführter Untersuchungen erzählen, Miss Eden. Einige davon wurden von mir selbst vorgenommen, andere von russischen Kollegen. Sie können sich so ein eigenes Urteil bilden, und dann werden wir sehen, ob Sie nicht zu einem ähnlichen Ergebnis kommen wie ich!«


  Lilith nickte zustimmend, während Kaestner aufstand und sich einen neuen Whisky holte. Wie beim ersten Mal lehnte sie dankend ab, als er ihr ebenfalls einen anbot. Er setzte sich wieder und griff nach einem großformatigen, dünnen Band von einem Stapel neben der Sitzgruppe.


  »Zu den Fakten: Augenzeugen berichteten von einem auf die Katastrophe folgenden, auffälligen Baumwachstum in der besagten Region, das zu übermäßig war, um sich nur durch die fruchtbareren Bodenverhältnisse nach einem Brand erklären zu lassen. Man untersuchte daraufhin die für diese Zeit in Frage kommenden Jahresringe von Bäumen aus der Gegend und stellte tatsächlich einen Wachstumsschub von mehreren Prozent fest, der bei Bäumen aus weiter entfernten Waldgebieten der gleichen Klimazone nicht aufgetreten war.« Als er Liliths ratlosen Blick sah, fügte er hinzu: »Solche Wachstumsschübe entstehen unter anderem durch Veränderungen im genetischen Material einer Pflanze, wie sie beispielsweise erzeugt wird durch den Einfluss von … Radioaktivität!«


  Als Lilith nichts erwiderte, fuhr er fort.


  »Man errechnete weiterhin aus den diversen Augenzeugenberichten die ungefähre Lichtintensität der Explosion, die, wie festgestellt werden konnte, noch über 200 Kilometer von ihrem Zentrum entfernt Sekundärschatten warf. Ich will Sie nicht mit akademischem Fachchinesisch langweilen, aber diese Erkenntnis ist ein wichtiges Puzzlestück für jenen Schluss, den ich gezogen habe. Als letztes Indiz will ich noch erwähnen, dass über 18 Kilometer vom Zentrum der Verwüstungen entfernt, in einem Bereich, der nicht mehr von den Flammen eines hypothetischen Feuers verwüstet sein konnte, an den Baumspitzen dicke und dünne Äste gefunden wurden, die angekohlt waren – dies jedoch nur dort, wo die Ausbreitung des durch die Explosion verursachten Blitzes nicht durch andere Gegenstände oder Bäume abgeschattet war! Es handelte sich bei der Katastrophe folglich um einen Vorgang, der Hitze in Form von Strahlung absonderte.«


  Kaestner verschränkte die Arme und sah sie auf eine Weise an, die irgendwie stolz wirkte, wie bei einem Mann, der von einem Haus berichtet, das er mit eigenen Händen erbaut hat. »Was würden Sie nun, nach allem, was Sie gehört haben, als Ursache unseres kleinen Knalls annehmen?«


  Die Halbvampirin lächelte entschuldigend und zuckte mit den Schultern. »Also … ich habe wie gesagt keine Ahnung von solchen Dingen. Aber wenn ich Ihnen so zuhöre … nun, wenn am Ort des Geschehens tatsächlich Radioaktivität festgestellt worden wäre, und wenn der Vorfall etwa vierzig bis fünfzig Jahre später passiert wäre, dann hätte ich … ich hätte wahrscheinlich auf die Explosion eines atomaren Sprengkörpers getippt, Mr. Kaestner.«


  Richard Kaestner beugte sich nach vorne und sah Lilith tief in die Augen.


  Ganz langsam sagte er: »Die Strahlungsintensität, die man heute noch im Tunguska-Becken messen kann, ist mehr als doppelt so hoch wie in sämtlichen anderen Gebieten Russlands!«


  


  Hinter Liliths Stirn begann es zu arbeiten. Während sich Dick Kaestner mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck in seinen Sessel zurücklehnte und die Hände über seinem runden Bauch faltete, ging sie im Kopf durch, wann man ungefähr mit der Entwicklung atomarer Waffensysteme begonnen hatte. Sie kam auf eine Jahreszahl, die deutlich später als der Zwischenfall um die Stadt Kursk lag. Theoretisch konnte es sich also unmöglich um eine nukleare Detonation gehandelt haben. Es sei denn …


  Unangenehm berührt erinnerte sich Lilith an den Umstand, dass sie sich seit einigen Tagen mitnichten in einer Realität befand, zu deren geschichtlicher Entwicklung sie noch verlässliche Aussagen machen konnte. In der hiesigen, alternativ zu ihrer Heimatgegenwart vonstatten gegangenen Entwicklung mochte es durchaus Unterschiede auf dem Sektor des technologischen Fortschritts gegeben haben. Aber hätte Kaestner in diesem Fall seine Geschichte so dramatisch ausgewalzt? Sie beschloss, vorsichtig zu ergründen, ob in dieser Realität die Atombombe vielleicht zu einem anderen Zeitpunkt erfunden worden war, ohne dabei allzu dumm oder verdächtig zu wirken.


  »Aber …«, begann sie vorsichtig, »… die erste bekannte nukleare Explosion ereignete sich doch erst …« Sie brach bewusst ab, in der Hoffnung, dass Kaestner den Satz für sie beenden würde.


  Er tat ihr den Gefallen.


  »Hiroshima trug sich siebenunddreißig Jahre später zu, um genau zu sein«, stellte Kaestner fest.


  Lilith atmete erleichtert auf. Zumindest dieser Zweig der geschichtlichen Entwicklung schien mit der ihrer Heimatrealität übereinzustimmen. Sie nickte zustimmend.


  »Aber wie kann dann …«


  Ein dezent überheblicher, dennoch nicht unsympathischer Ausdruck schlich sich auf Kaestners Gesicht. Lilith nahm an, dass er das Folgende bereits vielfach irgendwelchen ignoranten Akademikern vorgetragen hatte, ohne dabei je auf Zustimmung zu stoßen.


  »Selbst wenn wir annähmen«, begann er, »dass Forschungen auf diesem Gebiet bereits zehn bis zwanzig Jahre vor dem ersten Bombenabwurf betrieben wurden, befänden wir uns 1908 doch ohne jeden Zweifel in einem Zeitraum, in dem es definitiv keine Explosivwaffen, deren Wirkung auf die Spaltung von Uran oder Plutonium zurückgeht, gegeben haben kann. Und erst recht keine von der Sprengkraft, mit der wir es dort zu tun haben.«


  Bevor Lilith etwas erwidern konnte, führte der Bibliothekar seine Andeutung weiter aus. »Ich habe errechnet, dass die freigewordenen Energien und die Zerstörungsgewalt, die auf die umliegende Waldregion von Tunguska eingewirkt haben, ungefähr der Sprengkraft einer Atombombe von zehn Megatonnen entsprach!« Er leerte den Rest seines zweiten Whisky in einem Zug. »Auch wenn die heute noch messbare Strahlung darauf hindeutet, dass der Grad der Verstrahlung dieser Kategorie nicht ganz gerecht wird, so gibt es doch mehrere russische Forscher, die sowohl meine Messungen als auch meine These bestätigen.«


  Lilith hörte nur mit einem Ohr zu. In Gedanken beschäftigte sie sich erneut mit paranormalen Einflüssen, die unter bestimmten Umständen ähnliche Resultate hervorbringen konnten. Als sie wiederum zu keinem befriedigenden Ergebnis kam, kehrte sie zu ihrem letzten Traum zurück und versuchte sich an einzelne Merkmale oder technische Vorrichtungen zu erinnern, die sie in ihrer Vision von Kursk gesehen hatte und die vielleicht Aufschluss über den Grund der Katastrophe geben konnten. Doch da war absolut nichts Auffälliges gewesen. Außer …


  … dem Herrn der Ernte!


  War es möglich, dass die Kreatur, der sie in ihren bisherigen Visionen begegnet war, für die Auslöschung beziehungsweise das Verschwinden der betroffenen Städte verantwortlich war? Immerhin war das unerklärliche Wesen das verbindende Element zwischen den auf unterschiedlichen Erdteilen gelegenen Ortschaften. Eine weitere Gemeinsamkeit war die Tatsache, dass beide ungefähr ab dem Zeitpunkt, da Lilith sie im Traum bereist hatte, nicht mehr existierten.


  Wenn sich das monströse Geschöpf der russischen Siedlung tatsächlich durch eine gewaltige Explosion entledigt haben sollte – müssten sich dann nicht Hinweise auf ähnliche Vorgänge in jenem Gebiet messen lassen, wo der Ort Leynhardt einst gelegen hatte?


  »Sagen Sie, Mr. Kaestner, gibt es zufällig Berichte über ähnliche Vorgänge an irgendwelchen anderen Orten der Erde?«


  Kaestner sah sie merkwürdig an.


  »Sie haben mich noch gar nicht gefragt, wie mein Erklärungsversuch für diese Vorgänge lautet«, stellte er fest.


  Lilith setzte ein Lächeln auf, von dem sie hoffte, dass es charmant wirkte. Er hatte völlig recht: Nach seiner zu Beginn des Gesprächs angekündigten These, die unter anderem der Promotionskommission der Universität von London Anlass genug gewesen war, seine über einen längeren Zeitraum finanzierte Dissertation nicht anzunehmen, hatte sie nicht gefragt.


  Sie legte den Kopf schief und sah ihn aufmunternd an. »Ich bin gespannt darauf, Ihre Erklärung zu hören«, behauptete sie schmeichelnd. »Ich nehme nicht an, dass sie sich mit etwas Grotesk-Phantastischem wie etwa einer … zeitgereisten A-Bombe abgeben?«, vermutete sie.


  Kaestner musste ungewollt grinsen. »Kaum«, bestätigte er. »Zumal gegen die These eines modernen Sprengkörpers die Tatsache spricht, dass man im Verlauf zweier folgender Expeditionen, 1961 und 1963, auch mit den empfindlichsten Geräten keine Spuren von Metall im Boden nahe dem Detonationszentrum hat ausmachen können. Nein, eine Bombe im konkreten Sinne kann wohl ausgeschlossen werden.«


  Nun war Lilith entgegen ihrer Erwartung doch ein wenig gespannt, was für eine Erklärung ihr Gastgeber sich ausgedacht haben mochte – wenn sie auch kaum davon ausging, dass er sich mit seinem Deutungsversuch in der Nähe dessen bewegte, was sie selbst mittlerweile als Ursache der Vernichtung der russischen Kleinstadt ansah.


  Kaestner zögerte. Zu viele Leute hatten sich in der Vergangenheit lustig über ihn und die Ergebnisse seiner Arbeit gemacht, und er befürchtete, dass seine Theorie auf einen Laien noch weitaus absurder wirken musste als auf einen wissenschaftlich vorgebildeten Zuhörer. Andererseits – was hatte er zu verlieren? Seine Besucherin wirkte sympathisch, und mehr als auslachen konnte sie ihn schließlich nicht.


  »Nun ja«, begann er. »Ich will weißgott nicht wie ein Science Fiction-Autor klingen. Aber nach der Auswertung aller mir zu Gebote stehenden Indizien bin ich zu dem Schluss gekommen, dass … es sich eigentlich nur um den Anschlag einer uns unbekannten Intelligenz gehandelt haben kann, die … nicht von unserem Planeten stammte!«


  


  Es war spät in der Nacht, als Lilith in ihrer Fledermausgestalt über Bloomsbury hinwegsegelte. Nach wie vor schwirrte ihr der Kopf von den Informationen, die sie von Richard Kaestner erhalten hatte. Sie versuchte, sich auf das Ziel ihres Fluges zu konzentrieren, wo sie möglicherweise bereits ein Indiz erwartete, das etwas Licht in die Angelegenheit bringen konnte: das British Museum.


  Kurz nach Kaestners Enthüllung war die Sprache auf das Ausstellungshaus gekommen. Konsterniert darüber, wie sich der Erklärungsversuch des Bibliothekars mit dem deckte, was sich anhand ihrer Traumgesichte selbst zusammengereimt hatte, war Lilith in der Folge keineswegs in Gelächter ausgebrochen, wie der kleine Mann es erwartet hatte. Verwirrt darüber hatte er rasch einen interessanten weiteren Punkt ausgeführt, der, wie er sagte, seinen Gedankengang stütze.


  Denn Kaestner war bei der letzten seiner beiden Reisen in das Gebiet von Tunguska auf etwas gestoßen, das den Forschern, die das Gebiet in all den Jahrzehnten vor ihm unter die Lupe genommen hatten, entgangen war! Das schien nicht weiter verwunderlich, handelte es sich doch, wie er sagte, lediglich um ein knapp daumengroßes, tropfenförmiges Objekt, auf welches er bei einer Ausgrabung im exakten Mittelpunkt der ursprünglichen Detonation gestoßen sei. Als der Bibliothekar den Fund beschrieb, wurde Lilith hellhörig.


  Kaestner hatte, so erzählte er, etwas gefunden, dass an einen extrem verhärteten Spritzer einer ehemals halbflüssigen, organischen Masse erinnerte. Er habe es zunächst für Bernstein gehalten, was aber allein aufgrund des Fundortes und seiner Farbe – einem kränklichen Hellgelb – auszuschließen war.


  »Nachdem ich die Substanz mit nach Hause gebracht und mit meinen bescheidenen Kenntnissen untersucht hatte«, erzählte er erregt, »kam ich zu der Überzeugung, dass es sich weder um ein Mineral noch um eine wie auch immer veränderte pflanzliche Materie handelte. Da mir selbst die Möglichkeiten fehlten, es genauer zu bestimmen, brachte ich es zu einem Laboranten namens Parkins, der in der Forschungsabteilung des British Museum arbeitete und den ich über meine Arbeit an der Universität kennen gelernt hatte.«


  »Und? Weiter?«, wollte Lilith wissen, in deren Kopf eine Ahnung keimte, worum es sich gehandelt haben könnte.


  »Von da an habe ich die Substanz nie wieder gesehen«, schloss Kaestner betrübt und verschränkte die Arme. »Parkins leugnete später, das Fundstück je entgegengenommen zu haben, und in seiner Abteilung schien sich niemand mehr daran zu erinnern.«


  Als er Liliths ungläubiges Gesicht sah, fügte er hinzu: »Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder ging das Relikt schlicht in den Tiefen der Labormagazine verloren und Parkins wollte seinen Fehler nicht zugeben, oder …«


  »Oder?«


  »… oder man analysierte den Brocken tatsächlich wie abgesprochen und fand dabei etwas heraus, das eine Intervention von höherer Stelle erforderlich machte; eine Intervention, die verhinderte, dass Kenntnis von den Untersuchungsergebnissen nach außen durchdrang.« Er machte ein bedrücktes Gesicht und griff zu seinem Whiskyglas. Es war leer.


  »Entschuldigung, aber ich glaube, ich brauche jetzt noch einen«, sagte er und erhob sich. Lilith nahm ihn kaum wahr, so sehr war sie in Gedanken versunken. Angenommen …


  »Ich sehe, sie erwägen die gleiche Möglichkeit, die auch mir seither im Kopf herumspukt«, meinte Kaestner, als er mit einem frisch gefüllten Glas, in dem Eiswürfel klackerten, an den Couchtisch zurückkehrte. »Können Sie sich vorstellen, wie mies ich mich damals gefühlt habe? Ich hatte das fehlende Puzzlestück in der Hand gehalten, das möglicherweise meine Dissertationsthese unumstößlich untermauert hätte – und es wieder verloren!« Er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. »Was weiter passiert ist, wissen Sie: Man hat mich verlacht, und den Doktortitel konnte ich vergessen …«


  Lilith schwieg einen Moment. Dann sagte sie: »Was glauben Sie persönlich? Denken Sie, dass sich diese … Versteinerung, oder was es war, noch irgendwo im British Museum befindet?«


  Kaestner sah sie an. Sein Blick war mittlerweile ein wenig glasig geworden, vermutlich als Resultat der drei voluminösen Drinks, die er sich genehmigt hatte.


  »Das … das ist schwierig zu sagen«, antwortete er zögernd. »Die haben da vor Ort ziemlich komplette Laborausstattungen, neueste Maschinen, wenn Sie verstehen? Zumindest für eine eingehende Analyse inklusive Altersbestimmung hätten sie es nicht extra exportieren müssen. Und selbst wenn meine Theorie korrekt wäre, dürften nicht gleich FBI und CIA angerückt sein, um den Klumpen in Gewahrsam zu nehmen … daher denke ich schon, dass der Klumpen noch in irgendeinem feuer- und diebstahlgeschützten Eisenschrank herumliegt. Aber was nützt mir das …?« Er starrte wehmütig in sein Glas, in dem die kaum geschmolzenen Eiswürfel bereits wieder auf dem Trockenen saßen.


  Spätestens zu diesem Zeitpunkt hatte Liliths Entschluss festgestanden. Während sie ihre Flughöhe verminderte und unter sich in der Dunkelheit den riesigen, fast quadratischen Gebäudekomplex des British Museum auftauchen sah, erinnerte sie sich an ihren Abschied aus der Wohnung des Bibliothekars.


  Sie hatte sich den mysteriösen Gegenstand selbst sowie den ungefähren Aufbau des Museums genau beschreiben lassen und den kleinen Mann anschließend ermutigt, den drei Whisky noch ein paar weitere folgen zu lassen. Etwas später konnte sie sicher sein, dass er sich am kommenden Morgen nicht mehr an die Details ihres Gesprächs erinnern würde, geschweige denn an Liliths auffälliges Interesse an dem merkwürdigen Brocken, der von dort stammte, wo sich einst die Stadt Kursk befunden hatte.


  Sie drehte eine Schleife über dem monumentalen Bau und näherte sich ihm von der Vorderseite her. Die Frontfassade des Museums war einem griechischen Portikus nachempfunden und maß über hundert Meter in der Breite. Wie die gebleckten Reißzähne eines riesigen Mauls schimmerten Dutzende ionischer Säulen nebeneinander im fahlen Licht des Mondes. Lilith stieg ein Stück höher und beschloss, das Gebäude vom Nordflügel her zu betreten, in dessen Untergeschoss, wie sie von Kaestner erfahren hatte, auch ein Großteil der Forschungseinrichtungen untergebracht war.


  Lilith landete auf einem Sims auf Höhe des zweiten Stockes und transformierte. Aufgrund der verschnörkelten Verzierungen mit all ihren Friesen und Vorsprüngen war es ihr ein Leichtes, auch in menschlicher Gestalt genügend Halt zu finden. Sie wählte ein relativ kleines Fenster mit Gitterstäben davor, von dem sie sicher war, dass es nicht durch Alarmanlagen gesichert wurde. Dann riss sie das morsche Eisengitter ohne viel Federlesens aus seiner Verankerung, drückte das dahinterliegende Fenster ein und betrat das British Museum.


  


  Hinter dem Fenster ging es mehrere Meter abwärts. Lilith ließ sich fallen, kam auf den Füßen auf und ging geschmeidig in die Knie, um den Schwung auszugleichen. Dann sah sie sich um.


  Sie befand sich in einem großen, altmodischen Treppenhaus. Wie sie erwartet hatte, befanden sich auf den geräumigen Absätzen zwischen den Stufen keinerlei ausgestopfte Tiere oder historische Artefakte. Dies war ein Bereich, der für den Publikumsverkehr nicht zugänglich war. Lilith kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich.


  Natürlich war es abwegig, davon auszugehen, dass man als völlig Fremder in einem Gebäudekomplex dieser Größenordnung einen bestimmten Gegenstand ausfindig machen konnte – noch dazu, wenn man nicht einmal sicher war, wo er sich überhaupt befand. Aber Lilith Eden war kein normaler Mensch, als der sie fraglos den Rest der Nacht damit zugebracht hätte, ziellos in den dunklen Hallen des Museum umherzuirren.


  Während sie Richard Kaestners Worten gelauscht hatte, der von einem quasi versteinerten »tropfenförmigen, kränklich hellgelben« Gegenstand erzählt hatte, war ihr unwillkürlich das Bild jener Kreatur in den Sinn gekommen, die sich in ihren Traumvisionen ›Herr der Ernte‹ nannte. Vor ihrem geistigen Auge hatte sie faustgroße, gelbliche Sekretklumpen aus der wulstigen Sprachöffnung des abscheulichen Gesichts spritzen sehen, und erneut hatte sich ein leichtes Kribbeln auf der Haut ihres Nackens bemerkbar gemacht. Jener durch die unmäßige Hitze der Katastrophe verhärtete Schleim – falls es tatsächlich welcher war –, konnte der ultimative Beweis dafür sein, dass die Kreatur aus ihrer Traumvision auch in der Realität existierte!


  Oder zumindest irgendwann einmal existiert hatte und verantwortlich für die Zerstörung der Stadt Kursk war … und damit in zweiter Instanz eventuell auch für das Verschwinden des Ortes Leynhardt?


  All das musste geklärt werden, und dazu war es unumgänglich, des Beweisstücks habhaft zu werden. Falls es tatsächlich mit der Kreatur aus Liliths Traum in Verbindung stand, deren latente Gegenwart sie ja in der Mehrheit der Fälle körperlich deutlich hatte wahrnehmen können, dann musste sich dieses Überbleibsel mit ihren vampirischen Sinnen ebenfalls orten lassen …


  Und falls nicht?


  Lilith verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich. Sie ließ ihren Raumsinn schweifen und tastete in konzentrischen Kreisen die Umgebung ringsumher ab.


  Zunächst fühlte sie sich irritiert durch die vielen unterschiedlichen Schwingungen, die aus allen Teilen des riesigen Museums auf sie einströmten; ihr wurde klar, dass hier unzählige geschichtliche Reliquien versammelt waren, von denen nicht wenige einst mit magischen Ritualen und anderen übersinnlichen Energien in Kontakt gekommen sein mochten, auf die ihre hypersensiblen Sinne reagierten. Sie besann sich darauf, wie sich der seltsam drückende Zustand in den Straßen Leynhardts angefühlt hatte, der alles wie mit einer dicken Decke eingehüllt und verzerrt hatte, und suchte nach einer Empfindung, die mit diesem Zustand korrespondierte.


  Beim dritten Versuch schließlich verspürte sie eine Resonanz! Etwas reflektierte ihre mentalen Fühler auf eine Weise, die nur einen Schluss zuließ: Eine Andeutung der Aura jenes Wesens, das sich der ›Herr der Ernte‹ nannte und das Lilith in ihren Träumen heimgesucht hatte, befand sich innerhalb dieser Mauern!


  Sofort setzte sich die Halbvampirin in Bewegung. Das Signal war eindeutig von irgendwo unterhalb ihres gegenwärtigen Standortes gekommen, und mehrere Stufen auf einmal nehmend, eilte sie die Treppe hinab.


  Nach einem guten Dutzend Absätzen erreichte sie ein Kellergeschoss, in dem das Gefühl, der Kreatur aus ihrem Traum nah zu sein, wesentlich stärker war. Sie folgte einem breiten Gang mit Dutzenden grauer Türen. Den Schildern an den Wänden entnahm sie, dass sie sich in einer der Forschungs- und Magazinabteilungen des Museums befand. Eine kaum unterdrückbare Erregung machte sich in ihr bemerkbar, und die Aussicht, der Klärung der mysteriösen Ereignisse unter Umständen schon bald einen Schritt näher zu sein, ließ ein Heer imaginärer Spinnen auf ihrem Rücken auf und ab marschieren.


  Der Gang stieß auf einen quer verlaufenden Korridor, und Lilith musste kurz stehen bleiben, um sich erneut zu orientieren.


  In diesem Moment nahm sie mehrere Dinge gleichzeitig war:


  Sie hörte etwas, das klang wie der gedämpfte, flüsternde Klang mehrerer Stimmen!


  Sie spürte, dass sich ganz in ihrer Nähe jemand aufhielt – auch wenn die Empfindung eher verschwommen war und keine eindeutige Aussage darüber zuließ, ob es sich um menschliche Wesen handelte.


  Sie sah, dass einige Meter links von ihr – jener Richtung, in der ihr das vampirische Sonar die Präsenz des gesuchten Reliktes anzeigte – eine Tür offenstand! Davor lagen Splitter und verbogene Reste eines herausgerissenen Schlosszylinders auf dem glatten Linoleumboden. Das huschende Licht halb abgedeckter Taschenlampen zuckte im Innern des dahinterliegenden Raumes hin und her.


  Die Erkenntnis traf Lilith wie ein Schlag: Sie war nicht die einzige, die in dieser Nacht ins Museum eingebrochen war!


  Blitzartig zog sie sich wieder um die Ecke der T-Kreuzung zurück. Sie versuchte, mit ihren Vampirsinnen zu orten, wie viele Eindringlinge sich in dem Raum vor ihr befanden. Doch erneut war das, was ihre sensorische Wahrnehmung ihr mitteilte, undeutlich und diffus, so als würde eine feinere Abtastung der Umgebung durch einen äußeren Einfluss verzerrt. Einzig in Bezug auf eine Sache konnte Lilith sich jetzt sicher sein – es waren mehrere Gestalten in dem Labor zugange!


  Noch bevor sich die Halbvampirin Gedanken machen konnte, was sie als nächstes unternehmen sollte, vernahm sie leise, tappenden Geräusche hinter der Ecke des Ganges. Schritte, vorsichtig und katzenhaft, dennoch schnell und zielstrebig.


  Lilith verspürte das intuitive Drängen, in ihre Vampirgestalt zu transformieren, doch sie unterdrückte den Impuls. Wer immer sich da durch den dunklen Gang näherte, sie wollte ihm zunächst in ihrer menschlichen Gestalt gegenübertreten.


  Der hellgelbe Strahl einer Taschenlampe eilte dem Herannahenden voraus, noch bevor er die Gangbiegung umrundet hatte. Dann umrundete ein dunkler Schemen die Ecke. Als das Licht seiner Lampe unvermittelt auf Lilith fiel, gefror der Träger der Leuchte mitten in der Bewegung. Aus seinem Mund entwich ein Laut, der sowohl ein erschrecktes Keuchen als auch eine unartikulierte Warnung für seine Kollegen sein konnte. Seine Augen waren weit aufgerissen, Schock zeichnete sich in ihnen ab. Doch er konnte kaum überraschter sein als Lilith, als sie trotz der mitten in ihr Gesicht gerichteten Lampe erkannte, womit sie es zu tun hatte.


  Vor ihr im Korridor stand ein Zwerg!


  Während vier weitere kleinwüchsige Gestalten hinter der ersten um die Kurve bogen, nahm Lilith verwirrt mehr Details der gedrungenen Gestalt wahr. Der Mann, der in schwarzer Kleidung steckte und ihr schätzungsweise bis zur Brust reichte, war von dunkler Hautfarbe und wirkte auch über seinen zwergenhaften Wuchs hinaus missgestaltet und auf unbestimmte Weise verwachsen. Am unangenehmsten war sein verschrumpeltes Gesicht mit den fischartig hervorquellen Augen und dem fliehenden Kinn, das in einer Zehntelsekunde überraschter Ratlosigkeit unkontrolliert zuckte.


  Dann öffnete er seinen hässlichen Mund und ließ schiefe, extrem dünne Zähne sehen. Er zischte einen Befehl in einer hohen, kehligen Sprache, die Lilith noch nie gehört hatte. In einer einzigen, huschenden Bewegung fischte der Zwerg einen Wurfdolch aus einer Gürtelschlaufe hinter seinem Rücken und schleuderte die Waffe mit beachtlicher Geschwindigkeit in Liliths Richtung. Ohne abzuwarten, ob sein Geschoss traf, tat er es seinen Kumpanen gleich, die bereits auf dem Absatz kehrt gemacht hatten und den Korridor in entgegengesetzter Richtung davonrannten.


  Mit einer Reaktionszeit, die die eines normalen Sterblichen um unzählige Zehntelsekunden übertraf, zuckte Liliths rechte Hand in die Höhe und packte den kleinen Dolch, der mit einer auf langes Training hindeutenden Präzision direkt auf ihr Gesicht zuschwirrte, noch im Flug am Griff. Aus demselben fließenden Schwung heraus schleuderte sie die Klinge zu Boden und setzte sich, ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, in Bewegung.


  Mit geschmeidigen Sprüngen setzte sie den pygmäenhaften Farbigen nach. Sie musste die Einbrecher einholen, koste es, was es wolle. Denn ihr Vampirsinn, mit dem sie im Vorüberlaufen erneut den aufgebrochenen Raum abtastete, täuschte sie nicht: Das versteinerte Objekt, wegen dem sie gekommen war, befand sich nicht mehr an seinem vorherigen Aufenthaltsort – einer der Fremden musste es an sich genommen haben!


  


  Lilith lief, so schnell sie konnte. Sie wusste, dass sie im Vorteil war, denn die zwergenhaften Einbrecher würden in der Eile Probleme haben, sich mit ihren mickrigen Taschenlampen in dem stockdunklen Gang zurechtzufinden.


  Nicht so Lilith.


  Sie erkannte trotz der pechschwarzen Finsternis, wie die fünf Burschen mit unnatürlicher Gewandtheit den Korridor entlanghuschten, an dessen Ende sich ein weiterer Treppenaufgang anschloss. Ohne zu zögern, rannten sie die Stufen hinauf. Im Gegensatz zu ihr selbst schienen die Pygmäen ziemlich genau zu wissen, welchen Weg sie einzuschlagen hatten, stellte Lilith ärgerlich fest. Natürlich war es logisch, dass sich Kriminelle vor einem Einbruch mit dem Grundriss und der ungefähren Anlage eines Gebäudes vertraut machten; Lilith hätte ähnlich gehandelt, wenn sich der Entschluss, hier einzusteigen, nicht so spontan ergeben hätte.


  Doch es war nicht zu ändern. Sie musste den fünf Pygmäen folgen, egal wohin sie flüchteten.


  Vermutlich würden sie versuchen, den nächstmöglichen Ausgang anzusteuern, überlegte sie, während sie mehrere Stufen auf einmal nahm. Da erahnte sie aus dem Augenwinkel ein verräterisches Blitzen!


  Im Bruchteil einer Sekunde warf sie den Kopf herum, und ein weiterer nadelspitzer Dolch pfiff Zentimeter von ihrem linken Ohr entfernt durch die abgestandene Luft des Treppenhauses. Zitternd blieb er im spröden Holz des Geländers hinter ihr stecken.


  Kurz keimte Verwunderung in Lilith auf: Kein Taschenlampenstrahl hatte sie vor diesem erstaunlich gut gezielten Wurf geblendet – konnten ihre Widersacher am Ende auch im Dunkeln sehen?


  Sie setzte die Verfolgung fort, indem sie unvorhersehbare Haken schlug und alle paar Schritte von der Wand des Treppenhauses zur inneren Balustrade und zurück wechselte. Nachtsichtige hatten keine Taschenlampen nötig, wenn sie nachts in ein Haus einstiegen, beruhigte sie sich. Der Kerl hatte einfach einen guten Zufallswurf gelandet.


  Oder er hört außergewöhnlich gut, schoss es ihr durch den Kopf, und sie bemühte sich, ihre ohnehin schon fast geräuschlosen Schritte auf der mit mottenzerfressenen Läufern bedeckten Treppe noch weiter zu dämpfen.


  Mit Erfolg!


  Der nächste stählerne Blitz fuhr mehrere Meter vor ihr in die Wand eines Absatzes, den sie noch gar nicht erreicht hatte.


  So, Kinder – genug gespielt! Mit einem grimmigen Gesichtsausdruck leitete Lilith die längst überfällige Verwandlung in ihre Vampirgestalt ein. Knirschend schwollen strähnige Muskeln unter dem hautengen Anzug aus Mimikrystoff an, und ihre Fangzähne traten lang und weiß unter der Oberlippe hervor. Ihre Bewegungen wurden kraftvoller, die Sprünge, mit denen sie die Treppe emporhetzte, raumgreifender und schneller.


  Sie würde dieser albernen Hatz ein Ende bereiten, und zwar jetzt!


  Mühelos steigerte sie ihre Geschwindigkeit nochmals und schloss innerhalb weniger Sekunden auf ein knappes Dutzend Stufen zu den fliehenden Zwergen auf.


  Doch plötzlich waren die kleinwüchsigen Schemen verschwunden!


  Lilith erreichte den Treppenabsatz, wo sie die Gruppe eben noch gesehen hatte, und wirbelte um die eigenen Achse. Rechts von ihr befand sich eine offene Tür. Ein rascher, spähender Blick nach oben verriet ihr, dass der weitere Verlauf der Treppe menschenleer war. Schon war sie wieder in Bewegung und flog mit einem mächtigen Satz durch die Tür in den angrenzenden Raum.


  Sofort erkannte sie, dass sie einen der für den Publikumsverkehr zugänglichen Bereiche des Museums erreicht hatte. In dem hohen, schiefergefliesten Saal waren unzählige, zum Teil deckenhohe steinerne Skulpturen aufgestellt, und als Lilith den auf einem Steinsockel angebrachten, mannsgroßen Kopf eines Pharaonen erkannte, wusste sie sogar ganz genau, wo sie sich befand: Dies war die weltberühmte ägyptische Abteilung des British Museum!


  Sie passierte Steintafeln mit Hieroglyphenschrift, gläserne Schaukästen voller uralter, bildverzierter Amphoren und Urnen, und unbewusst wurde sich Lilith einer gewissen Ironie bewusst, als sie sich an ihr Erlebnis bei der Nadel der Kleopatra erinnerte; bereits zum zweiten Mal seit ihrer Ankunft in London kam sie mit altägyptischer Kultur in Kontakt … Da erkannte sie plötzlich ein gutes Stück voraus einen der fünf Einbrecher! Er war im Lauf der wilden Hetzjagd offenbar ein Stück hinter seine Kollegen zurückgefallen und verschwand in diesem Augenblick hinter einem mit roter Kordel abgesperrten Podest, auf dem ein senkrecht stehender, bunt bemalter Sarkophag aufragte.


  Nur Sekunden darauf hatte Lilith die Ecke ebenfalls passiert, konnte jedoch auf der anderen Seite des Hindernisses keinen der Zwerge mehr erkennen. Stattdessen vernahm sie das gedämpfte Trappeln kurzer, rennender Schritte und folgte ihrem außerordentlichen Gehörsinn durch eine von drei Türen, die aus dem Saal heraus führten.


  Wenige Schritte hinter dem Durchgang hielt sie inne.


  Etwas stimmte nicht!


  Trübes Mondlicht fiel in halbtransparenten Balken durch deckenhohe, vergitterte Fenster und tauchte die in langen Spalieren aufgereihten Relikte aus der Zeit der Pharaonen in ein geisterhaftes Zwielicht. Misstrauisch spähte sie in die Runde. Allmählich dämmerte ihr, was ihr merkwürdig vorkam.


  Die Schritte der Fliehenden waren nicht mehr zu hören!


  Vorsichtig und völlig lautlos schob sie sich vorwärts, ließ ihren suchenden Blick über die uralten Ausstellungsstücke schweifen, die zurückliegende archäologische Erfolge im Land des Nildeltas dokumentierten. Sie eilte vorbei an rekonstruierten Bordüren mit meterlangen Darstellungen starrgliedriger ägyptischer Figuren, Schaukästen mit zylindrischen Siegeln und reich illustrierten Urnen, goldverzierten Opfergaben und mumifizierten Haustieren, Schmuck, irdenen Masken und unzähligem mehr. Ein Geruch nach Staub und Alter lag in der stillen Luft des riesigen Raumes. Mit einem Teil ihres Denkens bedauerte Lilith, nicht unter anderen Umständen hierher gekommen zu sein, doch die Ereignisse erforderten momentan leider ihre ganze Aufmerksamkeit.


  Ein leises Knirschen ließ sie herumfahren. Ihr Blick fiel auf eine mehrere Meter hohe, massive Steinstatue, die eine geflügelte, löwenartige Gestalt mit dem menschlichen, bartumkränzten Kopf eines Pharaonenherrschers und fünf Beinen darstellte.


  Wieder ertönte ein leises, irgendwie verstohlenes Knirschen. Mit geschärften Sinnen bewegte sich Lilith auf das monumentale Steinbildnis zu. Aufs Äußerste gespannt, immer in der Erwartung, jeden Moment das Heranzischen eines neuen Wurfdolches zu vernehmen, schlich sie weiter.


  Dann sah sie den Pygmäen.


  Er stand allein und scheinbar unbewaffnet in der Mitte des mit Seilen markierten Pfades, der seitlich an der steinernen Tierfigur vorbeiführte. Während er höchstens einen vagen Umriss der Halbvampirin wahrnehmen konnte, eröffnete ihr der bleiche Schimmer des Mondes eine weitere Einzelheit, die ihr zuvor nicht bewusst aufgefallen war: Um den Hals des Zwerges baumelte an einer Kette ein rätselhaftes, goldglänzendes Symbol, eine Art Rune. So weit Lilith erkennen konnte, ähnelte das Zeichen einer auf die Seite gekippten Acht, deren rechte Hälfte in einer langen Spitze auslief. Sie erinnerte sich, dass die anderen Gestalten ebenfalls solche Amulette getragen hatten.


  Sie machte zwei rasche Sprünge auf den Fremden zu, und ein Keuchen verriet, dass er sie sowohl kommen sah als auch erkannt hatte, dass ihr äußeres Erscheinungsbild sich in bedenklichem Maße verändert hatte. Aber es war zu spät: Zu schnell für jeden menschlichen Reflex flog Liliths Bein nach oben, ein dumpfes Krachen ertönte, dann ruckte der Kopf des Zwerges ruckartig nach hinten, gefolgt vom Rest seines kleinwüchsigen Körpers, und er legte sich innerhalb weniger Sekundenbruchteile der Länge nach auf den kalten Steinboden. Lilith setzte ihm nach und war über ihm, als er Blut und Zahnsplitter ausspuckend wieder auf die Füße kam.


  In diesem Moment knirschte es erneut, lauter diesmal als zuvor, und Liliths Kopf sauste herum. Aus dem Augenwinkel erkannte sie etwas Riesiges, Graues, das sich erschreckend schnell auf sie herabbewegte.


  Ein Hinterhalt, dachte sie noch, dann hatten ihre über lange Jahre geschärften Reflexe instinktiv eine Ausweichbewegung eingeleitet. Wie ein Schatten flog sie zur Seite, während hinter ihr der tonnenschwere Körper des Löwenherrschers mit der Wucht einer Dampframme zu Boden krachte – genau dort, wo sie bis vor einer Zehntelsekunde noch gestanden hatte!


  Wie ein Donnerschlag fuhr der berstende Aufprall durch die Hallen und Flure des Museums, als der tonnenschwere Steinkörper auf die Fliesenplatten schlug und sie zu Staub zermalmte. Der Boden vibrierte, ein Hagel steinerner Bruchstücke zischte durch die Luft, überall klirrte und schepperte es. Glasscheiben gingen zu Bruch. Irgendwo sprang nasal heulend eine Alarmsirene an.


  Lilith war einige Meter vom Punkt des Aufschlags entfernt aufgekommen und hatte sich über die Schulter abgerollt. Doch bevor sie sich aufrappeln konnte, um sich die verräterischen vier Zwerge vorzunehmen, flog durch den herniederprasselnden Trümmerregen ein halbrunder Steinbrocken von der Größe einer Teekiste heran, der aus der ehemaligen Herrscherkrone der Sphinxfigur gebrochen war. Das gut hundert Kilo schwere Fragment prallte einen knappen Meter hinter ihr auf dem Boden auf – und traf sie beim Weiterfliegen direkt zwischen die Schulterblätter!


  Mit einem zischenden Geräusch entwich die Luft aus ihren Lungen. Die Arme knickten ihr unter dem Oberkörper weg, und Lilith knallte mit Brust und Kinn auf den Boden. Ohne die zusätzliche Schicht aus Muskeln und Sehnen, die in ihrer Vampirgestalt Rücken und Wirbelsäule polsterten, würde ihr das Geschoss mit Sicherheit mehrere Rippen, wahrscheinlich sogar das Rückgrat zerschmettert haben. Aber auch so blieb ihr für endlos erscheinende Sekunden die Luft weg, und in einem Zustand umnebelter Benommenheit blieb sie liegen, wo sie war.


  Irgendwo hinter ihrer Stirn schrillte eine Alarmglocke, als sie realisierte, dass sie den Fremden, eben noch Verfolgten, jetzt wehrlos ausgeliefert war. Doch dann verriet ihr ihr Raumsinn, dass sich fünf bewegliche Objekte – darunter etwas, das dumpfe, konzentrische Wellen aussandte, die Lilith schmerzlich an ihre Traumvisionen erinnerten – in entgegengesetzter Richtung durch das Gebäude entfernten.


  Verzweifelt schüttelte sie den Kopf, um wieder klar denken zu können und die Kontrolle über ihre Körperglieder wiederzuerlangen. Weitere kostbare Sekunden vergingen, bis sie taumelnd auf die Beine kam. Als sie schließlich ihren Raumsinn erneut aussandte, hatte sich die Aura des gestohlenen Fundstückes aus Sibirien bereits so weit entfernt, dass sie seine Präsenz kaum noch wahrnehmen konnte.


  Dafür spürte sie in einer Deutlichkeit, die nicht mehr durch den rätselhaften Einfluss des Reliktes getrübt wurde, wie sich vor den Mauern des Gebäudes eine zunehmend größere Menschenmenge sammelte und sich Personen dem Haupteingang des Gebäudes näherten – die Folge des Alarmsignals, das durch die immense Erschütterung ausgelöst worden war.


  So schmerzlich es war, unverrichteter Dinge abziehen zu müssen – es war allerhöchste Zeit, von hier zu verschwinden!


  


  Als Lilith spät am folgenden Tag erwachte, war ihre Laune denkbar schlecht. Sie ärgerte sich immer noch darüber, dass der Ausflug der vergangenen Nacht so unergiebig verlaufen war. Wie einst Richard Kaestner war sie dem Schlüssel zu einem etwaigen Verständnis der Zusammenhänge nahe gewesen – und hatte ihn sich durch die Lappen gehen lassen!


  Die Tatsache, dass die gnomenhaften Einbrecher sie derart übertölpelt hatten, schmerzte mehr als die Prellungen und Verstauchungen, die ihr Körper bereits kurz nach dem Zwischenfall mithilfe vampirischer Selbstheilungskräfte wieder beseitigt hatte. Aber noch ein anderer Umstand war dafür verantwortlich, dass sie ihr Bett an diesem Tag mit zwiespältigen Gefühlen verließ.


  Denn sie hatte den Tag nicht umsonst verschlafen, im Gegenteil; selbst nach den hektischen Ereignissen der vergangenen Nacht hätten ihr ein bis zwei Stunden Ruhe durchaus genügt, um körperlich wieder einsatzfähig zu werden. Ihr Hintergedanke war ein anderer gewesen, als sie sich durch meditative Konzentration dazu brachte, fast ein Dutzend Stunden am Stück durchzuschlafen.


  Sie hatte gehofft, eine weitere Traumvision zu erleben, die vielleicht Aufschluss darüber hätte geben können, was hinter den unheimlichen Einblicken in nicht mehr existente Ortschaften stecken mochte. Zwar war die Aussicht darauf, dem grässlichen Tentakelwesen wieder zu begegnen, nicht sonderlich reizvoll, aber zum einen waren es schließlich nur Träume, wie Lilith sich sagte, und zum anderen musste sie herausfinden, was es mit den merkwürdigen Ereignissen auf sich hatte, die sie im Schlaf sah und die eine nur allzu greifbare Entsprechung in der Realität zu haben schienen. Wieso sie von Orten träumte, die auf mysteriöse Weise unmittelbar nach dem Zeitpunkt, da sie sie im Traum erblickt hatte, verschwunden waren.


  Ihre Hoffnung wurde jedoch enttäuscht. Lilith wusste nicht, ob es daran lag, dass sie sich quasi durch Selbsthypnose in Schlaf versetzt hatte und in diesem besonderen Zustand nicht anfällig für die rätselhaften Traumgesichte war, oder ob ihr schlicht an diesem Tag keine Botschaften zugedacht waren. Während sie schlief, ereignete sich jedenfalls nichts Außergewöhnliches.


  Viel eher bemerkenswert schien ihr dagegen direkt nach dem Aufwachen das heutige Verhalten ihrer Freundin und Mitbewohnerin zu sein, das sie zum Teil bereits durch ihre hypersensiblen Sinne im Schlaf erahnt hatte, nach dem Aufwachen aber auch ganz real beobachten konnte.


  Ihre Freundin wirkte ungewohnt rastlos und nervös. War sie sonst eher der ruhende Pol bei gemeinsamen Unternehmungen gewesen, zurückhaltend und auf anziehende Weise fasziniert von allem, was um sie herum geschah, tigerte sie heute scheinbar grundlos in der Suite umher, wobei sie häufig an der offenstehenden Tür zu Liliths Schlafzimmer vorbeikam und rasche, spähende Blicke hineinwarf. Sie konnte nicht einmal Ruhe genug finden, um eines ihrer während der letzten Zeit liebgewonnenen Bäder zu nehmen.


  Als Lilith sie schließlich darauf ansprach, murmelte sie einsilbig, sie habe schlecht geschlafen.


  »Ganz im Gegensatz zu dir, wie mir scheint«, fügte sie hinzu und deutete auf Lilith, die inmitten eines Gebirges aus weichen Daunendecken und luftigen Kissen in der Mitte des riesigen Doppelbettes saß und sie beobachtete. »Du hast ja heute mindestens für eine halbe Woche im Voraus geschlafen!«


  Sie deutete auf eines der großen Fenster, deren Vorhänge Lilith erst ein paar Minuten zuvor aufgezogen hatte. Draußen ballte sich bereits der obligatorische Nebel zusammen und verstärkte den subjektiven Eindruck, dass es bereits dunkel wurde, obwohl es erst früher Nachmittag war.


  »Was spricht dagegen?«, wollte Lilith wissen, wobei sie sich aus einem Impuls heraus bemühte, fröhlich und locker zu klingen. Die seltsame Stimmung ihrer Freundin war ihr irgendwie suspekt, und sie wollte nicht riskieren, dem durch ihre eigene gedrückte Laune noch Vorschub zu leisten.


  »Man könnte meinen, du hättest nichts besseres zu tun!«, entgegnete Jade, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand um die Ecke.


  Lilith runzelte die Stirn. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Jade sie aus irgendeinem Grund nicht in ihrer Nähe haben wollte. Dafür gab es zwar eigentlich keinen rationalen Grund … Sie schüttelte den Kopf. Die verwirrenden Ereignisse der letzten Tage und das lange Herumliegen hatten sie wirr im Kopf gemacht, das war alles. Eine heiße Dusche würde die Dinge wieder ins rechte Licht rücken.


  Sie warf ihre Decken ab und wollte gerade aufstehen, als das altmodische Telefon auf der Bettkonsole schrill zu klingeln begann. Lilith streckte die Hand nach dem Hörer aus, als plötzlich Jade durch die Türöffnung ins Zimmer geschossen kam und das Gerät blitzartig an sich riss. Verdutzt sah Lilith ihr zu, wie sie das Gespräch annahm.


  »Ja … äh, ja. Einen Moment, ja, sie ist hier.«


  Mit einem Blick, den Lilith unter anderen Umständen als nackte Feindseligkeit gedeutet hätte, reichte Jade ihr das Telefon.


  »Für dich«, sagte sie kommentarlos und verließ im Stechschritt das Zimmer. Wuchtig fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


  Verwirrt und ohne recht zu begreifen starrte Lilith für einen Moment auf die geschlossene Zimmertür, dann erinnerte sie sich des Hörers in ihrer Hand. Sie hielt ihn ans Ohr.


  »Ja, hallo? Wer ist da?«


  »Hier ist Dick Kaestner, Miss Eden. Erinnern Sie sich?«


  Es war der Bibliothekar, den sie am vergangenen Abend alkoholisiert in seiner Wohnung zurückgelassen hatte.


  »Was … woher haben Sie meine Nummer?«, war das einzige, was ihr im ersten Moment einfiel.


  »Sie waren so freundlich, zu Beginn ihres Besuches zu erwähnen, wo sie abgestiegen sind, Miss Eden. Ich war so frei, mich von der Rezeption durchstellen zu lassen.« Lilith hörte förmlich, wie der untersetzte kleine Mann am anderen Ende der Leitung grinste.


  »Was … warum …?« Verdammt, sie musste endlich richtig wach werden!


  »Nun, ich hätte mich gerne noch einmal mit Ihnen unterhalten, Miss Eden. Dieses Mal allerdings lieber ohne Whisky!«


  »Worüber wollen Sie mit mir reden?«


  »Über Verschiedenes. Beispielsweise darüber, dass – wie ich am Morgen im Radio gehört habe – heute Nacht im British Museum eingebrochen worden ist. In die Laborabteilung, Miss Eden. Darüber hinaus soll dort so einiges zu Bruch gegangen sein, wie man hört. Möchten Sie sich dazu vielleicht äußern?«


  Lilith hielt es für besser, nichts zu erwidern.


  »Darüber hinaus hätte ich noch ein paar andere Fragen an Sie …«


  »Was für Fragen?«


  Wieder schien der Bibliothekar zu schmunzeln, obwohl sein Tonfall zunehmend fordernder klang. »Ich will ganz ehrlich sein, Miss Eden: Auch wenn ich gestern Abend vielleicht schon den einen oder anderen hinter der Binde hatte, als ich Ihnen meine Dissertationsthese über eine eventuell extraterrestrische Ursache der Explosion von Tunguska unterbreitete, ist mir eines dennoch aufgefallen.«


  »Und das wäre?«


  Kaestner pausierte einen Augenblick, bevor er fortfuhr.


  »Sie haben weder sonderlich ungläubig reagiert noch mich ausgelacht, wie ich es mittlerweile durchaus gewohnt bin. Zumindest ersteres hätte Ihnen unter normalen Umständen durchaus zugestanden … ich betone: unter normalen Umständen.«


  Die Wendung, die das Gespräch nahm, war Lilith alles andere als angenehm. Sie hätte den bebrillten Akademiker letzte Nacht besser hypnotisiert und sein Gedächtnis mit einer Erinnerungsblockade belegt! Dennoch musste sie zugeben, dass er ein findiger Bursche zu sein schien – dumm war er auf alle Fälle nicht.


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte sie vorsichtig.


  »Ich will damit sagen, dass Sie sich nicht mehr verstellen müssen! Ich bin längst dahintergestiegen, dass Ihre Geschichte über den Stammbaum Ihrer Familie und dieses ganze Gewäsch nur ein Vorwand war. Sie haben ein ganz bestimmtes Interesse an der Sache, auch wenn ich mir noch nicht ganz im Klaren darüber bin, welches. Und dann Ihre Frage nach Berichten über ›ähnliche Vorgänge an anderen Orten der Erde‹ – Sie erinnern sich? Noch bevor ich Ihnen recht erklärt hatte, was die Detonation in Sibirien überhaupt ausgelöst haben könnte.«


  »Reine Neugier«, behauptete Lilith.


  »So, so … dann war es wahrscheinlich auch reine Neugier, dass Ihre Freundin nur einen Tag zuvor nach einem Ort recherchierte, der ebenfalb von einem relativ genau bezifferbaren Datum an von der Bildfläche verschwunden war, was? Ich will Ihnen mal was sagen, Miss Eden: Ich habe heute Vormittag mal aus ›reiner Neugier‹ mit einem Geologen telefoniert, der in einem Forschungslabor in Nevada arbeitet. Glücklicherweise war er in der Lage, Einsicht in ein paar ganz bestimmte Messunterlagen aus einer ganz bestimmten Gegend östlich von Portland, Oregon, zu nehmen und mich anschließend zurückzurufen.«


  »Und weiter?«, wollte Lilith verdutzt wissen. Diesmal war ihr Unverständnis nicht gespielt.


  »Hören Sie doch auf, mich zu Narren zu halten, Miss Eden! Warum haben Sie sich naiv gestellt und mir nichts von Ihren bisherigen Nachforschungen berichtet? Habe ich einen so wenig vertrauenswürdigen Eindruck gemacht? Sie hätten mir gegenüber verdammt noch mal erwähnen müssen, dass man in jenem Gebiet, in dem sich einst ein Ort mit Namen Leynhardt befunden hat, ebenfalls seit Jahrzehnten erhöhte Werte von Radioaktivität misst, die man sich nicht erklären kann!«


  


  Für einen kurzen Augenblick herrschte Stille in der Leitung. Durch das leichte Rauschen konnte Lilith hören, wie der Bibliothekar am anderen Ende schwer atmete. Er war merklich erregt, und wenn sie ehrlich war, ging es ihr nicht anders. Aber die neue Information hatte sie im wahrsten Sinne sprachlos gemacht.


  Sie bemühte sich, ihre Gedanken zu ordnen und ihre nächsten Schritte zu überdenken. Ihr war klar, dass Kaestner ihr kein Wort glauben würde, wenn sie ihm jetzt zu erklären versuchte, dass ihr selbst die von ihm in Erfahrung gebrachte Tatsache bis vor wenigen Sekunden völlig unbekannt gewesen war! Weiterhin erkannte sie, dass nichts daran vorbeiführen würde, sich noch einmal mit dem Akademiker zu treffen, zumal sie keine Lust verspürte, die Suite im Savoy aufzugeben, nur weil Kaestner auf die Idee kam, ihr die Polizei auf den Hals zu hetzen. Sie würde ihn erneut besuchen müssen, und entweder würde sie ihn dazu überreden, freiwillig mit ihr zusammenzuarbeiten – was, wenn sie seinen aufgeweckten Verstand bedachte, sicher nicht die schlechteste Option darstellte –, oder er würde sich, sobald sie seine Kellerwohnung das nächste Mal verließ, nicht mehr daran erinnern können, jemals eine schwarzhaarige Frau namens Lilith Eden gekannt zu haben!


  »Passt es Ihnen heute Abend, Mr. Kaestner?«, fragte sie so emotionslos wie möglich.


  Seine Erwiderung klang schon wieder ein wenig freundlicher. »Ich hatte gehofft, dass Sie einsichtig sein würden, Miss Eden. Es wäre mir höchst unangenehm gewesen, wenn ich Sie mit anderen Mitteln hätte überreden müssen.« Er zögerte kurz. »Sie waren es doch, die gestern Nacht ins British Museum eingestiegen ist, nicht wahr?«


  »Heute Abend, zwischen acht und neun, bei Ihnen«, entgegnete Lilith statt einer Antwort.


  In diesem Moment wurde die Tür des Zimmers von außen aufgerissen, und Jades goldglänzende Mähne erschien in der Öffnung. Als das Mädchen sah, dass Lilith den Telefonhörer immer noch in der Hand hatte, zogen sich ihre hellen Brauen ärgerlich zusammen.


  »Herrje, bist du immer noch nicht fertig? Ich erwarte einen Anruf!« Wütend wurde die Tür von außen wieder ins Schloss gezogen.


  Wieder starrte Lilith die Tür an. Dann war ihr Entschluss gefasst.


  »Mr. Kaestner, sind Sie noch dran? Es wird höchstwahrscheinlich etwas später werden, wenn Sie nichts dagegen haben. Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch etwas Dringendes zu erledigen habe …«


  Er hatte nichts dagegen.


  


  Etwa eine Stunde darauf verließ Lilith das Hotel. Sie hatte in aller Ruhe geduscht, sich frisch gemacht und noch eine Weile scheinbar untätig in der Suite herumgesessen, um ihren Aufbruch nicht allzu überstürzt wirken zu lassen. Während sie duschte, hatte Jade einen Anruf entgegengenommen. Lilith ahnte, von wem er gekommen war.


  Sie vermutete, dass Jade Tags zuvor, während sie selbst bei Kaestner gewesen war und anschließend dem Museum einen Besuch abgestattet hatte, wieder mit Coltrane den Abend verbracht hatte. Der Gedanke erfüllte sie nicht zum ersten Mal mit zwiespältigen Gefühlen, die sie sich von neuem durch ihre spontane Aversion gegen den Reporter zu erklären versuchte.


  Das Ganze hätte sie weit weniger beunruhigt, wäre da nicht der merkwürdige Wandel in Jades Persönlichkeit gewesen, den Lilith intuitiv ebenfalls auf ihren Kontakt mit Coltrane zurückführte. Ihre Freundin hatte sich nicht mit einem Wort danach erkundigt, wie Liliths Begegnung mit Kaestner verlaufen war, geschweige denn hatte sie danach gefragt, wieso Lilith erst in den frühen Morgenstunden heimgekehrt war. All das widersprach nachhaltig dem gütigen und aufgeschlossenen Wesen, das Lilith an ihr kennen und schätzen gelernt hatte. Und die regelrechte Feindschaft, die sie während des Telefonats mit Richard Kaestner bei Jade gespürt hatte, bekräftigte Lilith, die Angelegenheit nicht einfach auf sich beruhen zu lassen. Sie würde alles daran setzen, den Grund für diese Wandlung zu erfahren.


  Als sie sich anschickte, die Suite endlich zu verlassen, bildete sie sich ein, dass Jades Verhalten merklich entspannter wurde. Das Mädchen wünschte ihr lächelnd einen angenehmen Abend, ohne zu bemerken, dass kein Wort darüber gewechselt worden war, wohin Lilith eigentlich wollte. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass sie selbst etwas vorhatte und die Vorfreude auf dieses Ereignis sämtliche ihrer üblichen Wesenszüge verdrängte.


  Lilith schloss die Tür der Suite hinter sich und verharrte einen Moment. Dann stieg sie in den Aufzug. Sie fuhr jedoch nicht nach unten, sondern nach oben, auf die Dachterrasse des Hotels. Wie sie erwartet hatte, waren an einem diesigen, kühlen Abend wie heute keine Gäste dort. Hinter einer der kastenförmigen Aufbauten, die der Entlüftung des riesigen Klimasystems dienten, transformierte sie in ihre Fledermausgestalt. Dann legte sie sich hinter einem Mauervorsprung, der zur Vorderseite des Hauses lag, auf die Lauer.


  Sie brauchte nicht lange zu warten.


  Kaum eine halbe Stunde später sah sie Jade aus dem Haupteingang des Hotels ins Freie treten. Unter dem offenen, ihre schlanke Gestalt umwallenden Mantel trug sie ein enges, kleines Kleidchen, das unter jenen Kleidungsstücken gewesen war, die sie gemeinsam am zweiten Tag ihres Londonaufenthaltes für sie gekauft hatten. Weiterhin hatte sie ihr Haar kunstvoll hochgesteckt, und Lilith konnte auch über die Entfernung hinweg erkennen, dass sie sich entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit geschminkt hatte.


  Kein Zweifel: So sah eine Frau aus, die mit einem Verehrer auszugehen beabsichtigte!


  Lilith beobachtete, wie sich ihre Freundin von dem dicken, uniformierten Pagen eine Taxe heranwinken ließ und einstieg. Die Halbvampirin erhob sich in die Luft und folgte dem Wagen in ausreichender Höhe.


  Zunächst ging es eine Weile am Fluss entlang in östlicher Richtung, und nachdem die City hinter ihnen lag, nach Norden. Je weiter sich das Taxi durch den zunehmend spärlicher werdenden Abendverkehr von der Themse entfernte, desto dünner wurde die feuchte Nebeldecke. Lilith konnte höher aufsteigen und dem Taxi problemlos in einem größeren Sicherheitsabstand folgen, ohne befürchten zu müssen, es aus den Augen zu verlieren.


  Die Verfolgung dauerte eine ganze Weile an, und Lilith versuchte, sich anhand der vielen effektvoll erleuchteten Gebäude und Plätze wenigstens ansatzweise zu orientieren. In diesem Teil Londons war sie bisher noch nicht gewesen. Da sie jedoch vor ihrer Annonce in der Times gründlich den Stadtplan studiert hatte, glaubte sie sich zu erinnern, dass der Distrikt, über den sie soeben hinwegglitt, Bethnal Green genannt wurde.


  Da gewahrte sie plötzlich, wie sich vor ihr eine gigantische, schwarze Masse aus der Dunkelheit schälte. Sie verengte die Augen und verlangsamte instinktiv ihren Flug, um Details des monumentalen Bauwerkes aufzunehmen, das einige hundert Meter vor ihr aufragte.


  Es handelte sich um einen immensen, scheinbar nur aus Glas und Beton bestehenden Turm, den man in einer anderen Stadt fraglos als Wolkenkratzer bezeichnet hätte. Zwar maß er, vorsichtig geschätzt, höchstens sechzig Meter, dennoch genügte dies, um sämtliche Bauwerke in der Umgebung zu überragen. Die Fassade war, soweit man es in der Dunkelheit erkennen konnte, von einem schmutzigen Grau, der Baustil eine misslungene Mischung aus Konservatismus und aufgesetzter Moderne. Einfacher ausgedrückt: Der Kasten war abstoßend hässlich.


  Aus dem Augenwinkel nahm Lilith wahr, dass das Taxi mit Jade unmittelbar vor dem monolithischen Klotz angehalten hatte. Da der graue Turm auf der Außenseite keinerlei Vorsprünge oder Kanten aufwies, landete Lilith auf einem kleineren, altmodischen Mehrfamilienhaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite und beobachtete, wie ihre Freundin aus dem Wagen stieg, den Fahrer bezahlte und auf das Eingangsportal des Kolosses zuschritt. Sekunden später verschwand sie unter dem ebenfalls aus Beton gefertigten Vordach, das den Eingang abschirmte.


  Als Lilith durch den dunklen Hinterhof des Hauses, auf dem sie gelandet war, schließlich in menschlicher Gestalt wieder vorne auf der Straße erschien, war Jade längst nicht mehr zu sehen. Mit raschen Schritten überquerte die Halbvampirin die Straße und näherte sich der aus schwarzem Panzerglas gefertigten Eingangstür des Wohnsilos.


  Sie flog mit den Augen über eine verwirrende Tafel mit buchstäblich Hunderten von Namensschildern und Klingelknöpfen, wobei sie instinktiv ganz oben begann. Auf einer der obersten Plaketten fand sich ein Name, den sie nur zu gut kannte – Coltrane.


  Wenngleich diese Entdeckung sie keineswegs überraschte, verspürte Lilith erneut ein Gefühl der Beunruhigung; kaum merklich zunächst, aber doch beständig und störend wie ein winziger Fremdkörper im Auge, den man nicht entfernen kann. Sie vermochte beim besten Willen nicht zu sagen, welche Umstände dafür verantwortlich waren, dass ihr dieser Mann sie so sonderlich abstieß, aber andererseits hatten sie ihre Instinkte bisher noch nie getrogen …


  Ihre Gedankengänge wurden unterbrochen, als hinter der rauchig gefärbten Glastür Neonlicht aufflammte und in dem dahinterliegenden, kahlen Gang eine junge Frau erschien, die sich zügigen Schrittes auf sie zubewegte. Für einen kurzen Augenblick dachte Lilith, es handele sich um Jade, die sich aus irgendeinem Grund doch gegen einen Besuch bei Coltrane entschieden hätte. Doch natürlich war dem nicht so.


  Sie trat einen Schritt zur Seite, und das Mädchen passierte sie grüßend, in der Annahme, mit Lilith ebenfalls eine Bewohnerin des Hauses vor sich zu haben. Bevor die Tür wieder zufallen konnte, hatte die Halbvampirin den armdicken, stählernen Griff gepackt und war eingetreten.


  Eine Sekunde später stand sie im Foyer des riesigen Hauses. Der fast leere Saal, dessen Boden und Wände mit grauem, mattiertem Stein gefliest waren, wurde von Dutzenden Neonleuchten, die an der Decke ein geometrisches Netzwerk bildeten, in ein tristes, kränkliches Licht getaucht. Ein Geruch wie nach Desinfektionsmittel lag in der stehenden Luft.


  Lilith trat zögernd in die Mitte des Raumes, als sie plötzlich ein unangenehmes Kribbeln verspürte, so als sei ihr ganzer Körper von einer dünnen Schicht wuselnder Insekten überzogen. Irritiert blieb sie stehen und blickte an sich herunter. Was sie sah, entsprach keineswegs dem, was sie erwartet hatte.


  Die gesamte Oberfläche ihres Körpers schien in wabernder, brodelnder Bewegung!


  Als die wirbelnde Oberfläche ihre fließende Aktivität schließlich einstellte und das Kribbeln etwas nachließ, erkannte Lilith, was geschehen war: Der Symbiont, jene quasilebendige Masse aus Mimikrystoff, hatte ohne ihr Zutun sein Aussehen geändert! Bei ihrem Aufbruch aus dem Hotel hatte sie, ebenso wie noch bei ihrer Rückverwandlung auf dem gegenüberliegenden Dach, einen enganliegenden schwarzen Hosenanzug getragen, wie sie ihn meistens für nächtliche Ausflüge wählte. Nun aber steckten ihre langen Beine in einer dunkelblauen Jeans mit modisch weitem Schlag, und anstatt des erwarteten dunklen Oberteils erkannte sie eine cremefarbene Bluse, über der lose eine anthrazitfarbene Jacke im Sakkoschnitt lag.


  Blitzartig warf Lilith einen Blick in die Runde – wenn nun jemand die ungeplante Verwandlung ihrer Garderobe beobachtet hatte? Doch glücklicherweise war die Vorhalle bis auf sie völlig leer, und sie befand sich bereits in einem Bereich des Raumes, den man von außen aufgrund des getönten Glases nicht mehr einsehen konnte.


  Ärgerlich wandte sich Lilith wieder dem Geschöpf zu, dessen Handlungen normalerweise keineswegs autark ablaufen sollten. Als sie von neuem an sich herabblickte, hatte sich das Erscheinungsbild des Symbionten jedoch erneut verändert, und Liliths Körper steckte wieder in jenem schwarzen Dress, für den sie sich im Vorfeld entschieden hatte. Sie schüttelte den Kopf und unterband mit einem vehementen mentalen Befehl jegliche weitere Veränderung des Symbionten. Wenngleich sie spürte, dass es nun, nachdem sie die geistigen Zügel angezogen hatte, vorerst nicht mehr zu ungewollten Metamorphosen kommen würde, blieb ein leiser Nachhall des zuvor wahrgenommenen Kribbelns auf ihrer Haut zurück – ein Zeichen dafür, dass der Symbiont aus irgendeinem Grund hochgradig erregt war.


  Es musste die Atmosphäre dieses unpersönlichen und ungemütlichen Bauwerkes sein, die die Kreatur spürte und die auch ihr sofort beim Betreten aufgefallen war. Das Haus strahlte etwas aus … Lilith konnte es nicht benennen, es schien eine Art diffuser negativer Aura zu sein – ähnlich der, die sie in der Gegenwart von David Coltrane empfand!


  Lilith setzte sich in Bewegung und trat an einen garagentorgroßen, verchromten Aufzug, neben dem sie eine weitere Tafel mit Namensschildern erspähte. Die Anordnung der Namen entsprach offensichtlich ihrem Standort innerhalb der kleinen vertikalen Stadt, und wieder wurde sie rasch fündig: Wenn man der Positionierung der Plaketten Glauben schenken durfte, bewohnte David Coltrane ein Apartment im obersten Stock des Hochhauses. Lilith drückte die Ruftaste des Aufzuges und lauschte dem Summen, als sich die Passagierkabine näherte.


  Im Innern der großen, quadratischen Kammer herrschte ein unangenehmes, künstliches Licht. Der Geruch von Reinigungsmitteln wich den Ausdünstungen erwärmten Industriestahls. Sie drückte den obersten von dreißig nummerierten Knöpfen, woraufhin sich der Lift mit einer Geschwindigkeit, die einem den Magen in die Kniekehlen trieb, nach oben sauste.


  Lilith beobachtete das Aufleuchten der kleinen Ziffern oberhalb der Fahrstuhltür. Schließlich war die letzte erreicht, und gleichzeitig glitten sowohl Vorder- als auch Rückfront der Kabine auf und gaben den Blick frei auf zwei karge, hohe Korridore, die in entgegengesetzten Richtungen in der Dunkelheit verschwanden. Als Lilith aus dem Lift trat, flammten in beiden Richtungen von Bewegungsmeldern gesteuerte, grässliche Neonlampen auf.


  Während sie zögernd einen der beiden Flure entlangschritt und versuchte, das latente Kribbeln, das der Symbiont verstärkt auf ihrer Haut verursachte, zu ignorieren, fragte sie sich, wie jemand freiwillig in einem derart hässlichen Haus leben konnte. Die Korridore hatten sogar dunkel noch freundlicher gewirkt als jetzt, da das weißliche Kunstlicht jeden Millimeter der fugenlos gefliesten grauen Wände ausleuchtete. Es gab weder Bilder noch Pflanzen, was Lilith bei genauerer Betrachtung einleuchtete; nirgendwo gab es Fenster nach draußen, die natürliches Licht hätten einlassen können. Der Gang befand sich im Herzen des kalten Betonklotzes, und einen Moment lang fragte sie sich, ob die Wohnungen, die hinter den Türen auf beiden Seiten des Ganges lagen, vielleicht auch keine Fenster hatten.


  Während sie an den Türen vorüberschritt, inspizierte Lilith aus den Augenwinkeln die betreffenden Namensschilder. Nachdem sie in dem zuerst gewählten Korridor nicht fündig wurde, kehrte sie zum Aufzug zurück und schritt den entgegengesetzten entlang. An seinem Ende schließlich fand sie, wonach sie gesucht hatte. Die Klingel neben der schwarz eloxierten Stahltür war beschriftet mit Coltrane. Lilith blieb stehen.


  Sie versuchte, mit ihren vampirischen Sinnen die Räumlichkeiten hinter der Tür zu erfassen, aber zu viele Echos von zu vielen Menschen drangen aus allen Richtungen auf sie ein und machten eine genauere Ortung unmöglich. Es schien fast, als kanalisiere der merkwürdige, massive Bau die Energieechos sämtlicher in ihm befindlicher Lebewesen, um sie in den Gängen in seinem Zentrum zu bündeln und abzuleiten … aber wohin?


  Ein Gefühl des Unwohlseins überkam Lilith, während sie kaum einen Meter vor jener Tür verharrte, von der sie wusste, dass sich ihre Freundin dahinter befand, in der Gegenwart jenes merkwürdigen und irritierenden Menschen.


  Was war nun zu tun? Warum war sie überhaupt hierher gekommen? Sollte sie den Klingelknopf drücken und Jade aus der Wohnung holen? Und wenn ja, mit welcher Begründung? Liebe Jade, ich kann zwar nicht sagen warum, aber ich spüre, dass der Umgang mit diesem Menschen nicht gut für dich ist, also komm bitte mit?


  Das war natürlich völlig albern. Sie hatte kein Recht, sich einzig aufgrund ihrer subjektiven Empfindungen in das Leben ihrer Freundin einzumischen. Zumal eine derartige Aktion das ohnehin gespannte Verhältnis zwischen Jade und ihr gefährlich überstrapazieren würde, wie Lilith sich unschwer vorstellen konnte.


  Sie senkte den Blick und kehrte widerstrebend zum Aufzug zurück. Unwillig gestand sie sich ein, dass es nichts gab, was sie hier tun konnte.


  Auf dem Weg nach unten begegnete ihr niemand. Als sie das Wohnsilo verlassen hatte und die schwere Panzerglastür hinter ihr ins Schloss fiel, verspürte sie plötzlich ein unbegreifliches Gefühl der Erleichterung. Die kribbelnde, nervöse Unruhe, die der Symbiont auf ihrer Haut verursacht hatte, ebbte schlagartig ab. Die zweite Haut aus Mimikrystoff fühlte sich plötzlich wieder um einiges bequemer an, etwa so, als stiege man von einem Kleidungsstück, das zwei Nummern zu eng ist, in ein regelmäßig eingetragenes von passender Größe um.


  Im Gehen wandte sie den Kopf, um einen letzten Blick auf den architektonisch misslungenen Betonquader zu werfen. Da stieß sie mit der Schulter plötzlich gegen etwas Warmes, Festes!


  »Vorsicht, Vorsicht!«, ertönte eine volltönende Stimme direkt neben ihrem Ohr.


  Erschrocken schaute Lilith auf. Sie war so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie den großen, breitschultrigen Mann weder gesehen noch sein Herankommen gespürt hatte. Sie taumelte eine Schritt zurück und starrte ihn an.


  Während er als Folge ihres Zusammenpralls seinen Mantel wieder geraderückte, hob er ebenfalls den Kopf und erwiderte ihren Blick. Lilith erkannte ein durchaus freundliches Lächeln und realisierte, dass es sich keineswegs um David Coltrane handelte, was sie einen irrealen Moment lang angenommen hatte. Sie hatte den Mann noch nie gesehen.


  »Entschuldigung, ich habe nicht aufgepasst. Haben Sie sich wehgetan?«, erkundigte sie sich.


  »Nein, nein, nichts passiert«, entgegnete er. Er überragte Lilith um mindestens zwei Köpfe. Sie betrachtete ihn mit neu erwachendem Interesse und stellte fest, dass er gut aussah – richtig gut: Sein markantes Gesicht war ebenmäßig, das dunkle Haar seitengescheitelt, wenngleich momentan vom Abendwind ein wenig zerzaust. Kinn und Wangen bedeckte ein gleichmäßiger Dreitagebart, was seinem alles in allem eher gepflegten Erscheinungsbild jedoch keinen Abbruch tat – im Gegenteil. Auch seine Kleidung, oder zumindest das, was unter dem langen, schwarzen Mantel davon zu erahnen war, wirkte gediegen und unaufdringlich. Er mochte etwas über dreißig Jahre alt sein.


  Als Lilith in seine stahlgrauen Augen blickte, in denen sich das kühle Licht der Straßenlaternen spiegelte, spürte sie, wie sich unvermittelt ein Verlangen in ihr regte, von dem sie geglaubt hatte, ihm erst vor wenigen Tagen zur Genüge nachgekommen zu sein. Ihr Blick wanderte unauffällig an seinem Körper hinunter, der unter der seriösen Bekleidung durchtrainiert und sportlich sein mochte.


  »Sie sind aus diesem Haus dort gekommen?«, unterbrach er unvermittelt ihre Betrachtungen.


  »Sie wohnen nicht dort, nicht wahr?«, fuhr er fort. »Ich kenne jeden, der dort wohnt …« Seine Stimme hatte mit einem Mal einen eindringlichen, ja fast besorgten Ton angenommen.


  »Tatsächlich? Dann müssen sie über ein ganz außergewöhnliches Gesichtergedächtnis verfügen, Mister. Ich schätze, in dem Kasten wohnen mindestens zweihundert Parteien …«


  »Es existieren zweihundertvierundvierzig Einzelapartments«, unterbrach der Fremde sie und lächelte rätselhaft.


  »Ach nein! Wieso sollte ich nicht etwas dort drin zu erledigen haben, auch wenn ich nicht dort wohne? Vielleicht habe ich eine Freundin besucht …«


  Wieder sah der Mann sie mit einem Blick an, den Lilith schwer deuten konnte. Eine Mischung aus Besorgnis und Beunruhigung schien in der Region um seine tiefgründigen Augen zu liegen.


  »Sie … sollten nicht dort sein. Das Haus ist gefährlich«, erklärte er tonlos. Obwohl er nicht weitersprach, um seine Behauptung zu erklären, lag eine unumstößliche Gewissheit in seinen Worten. Sein Kopf neigte sich ganz leicht zur Seite, als er fragte: »Kennen Sie dort tatsächlich jemanden?«


  Bevor sie abschätzen konnte, ob es klug war, antwortete Lilith wahrheitsgemäß: »David Coltrane wohnt dort.«


  Einer weniger aufmerksamen Beobachterin als Lilith wäre das verräterische Zucken im Gesicht des Mannes und die minimale Veränderung seines Blickes vermutlich entgangen. Der Halbvampirin blieb jedoch nicht verborgen, dass der große, ernste Mann ihre Antwort mit Erschrecken, vielleicht sogar so etwas wie Furcht aufnahm.


  »Ausgerechnet …«, glaubte sie ihn mit fast geschlossenen Lippen murmeln zu hören.


  In diesem Moment ertönte ein blechernes Scheppern irgendwo hinter ihr. Lilith wirbelte alarmiert herum und durchforschte das Zwielicht mit raschen, spähenden Blicken. An ihrer eigenen Reaktion erkannte sie, dass sie noch längst nicht alle Anspannung vom Besuch in Coltranes Domizil abgebaut hatte. Ihre Bewegungsabläufe waren hektisch und übereilt, und beinahe wäre sie bei der raschen Drehung aus dem Gleichgewicht geraten.


  Sie verengte die Augen und drang mit dem Blick in das für einen Sterblichen undurchdringliche Dunkel einer Seitengasse, die sich zwischen der grauen Masse des Hochhauses und einem zweiten, sehr viel kleineren Gebäude hindurchwand. Dort erspähte sie nach kurzem Suchen einige altmodische Metallmülltonnen. Ein Rudel ungewöhnlich gut genährter Katzen strich dort um die Abfallbehälter, und eine umgestürzte Tonne mit davongerolltem Deckel erklärte den kurzen aber heftigen Lärmausbruch.


  »Verzeihung, was sagten Sie gera -« Lilith drehte sich zurück dorthin, wo sie nach wie vor den hochgewachsenen Passanten vermutete – doch der Gehsteig vor ihr war leer!


  Verwirrt drehte sie sich suchend im Kreis. Sie konnte sich nicht erinnern, in der kurzen Zeit, die sie abgelenkt gewesen war, Schritte gehört zu haben, weder gehende noch laufende. Ungläubig tastete sie mit ihrem Raumsinn die Straße ab, doch nirgends hielt sich jemand verborgen. Verdammt, ärgerte sie sich. Sie durfte sich von ihrem inneren Aufruhr nicht derart in Beschlag nehmen lassen!


  Der graue Koloss in ihrem Rücken machte sie nervös. Es schien, als beeinflusse er ihre Fähigkeiten auch noch, wenn sie sich nur in seiner Nähe befand. Mit eiligen Schritten entfernte sie sich.


  Einige Blocks weiter warf sie einen Blick auf eine altmodische, riesige Uhr, die an der Fassade eines Gebäudes angebracht war. Jade würde fraglos noch eine ganze Weile bei dem Reporter verweilen, und auch wenn der Gedanke Lilith innerlich aufwühlte, wusste sie, dass nichts gewonnen wäre, wenn sie die ganze Zeit über tatenlos vor dem hässlichen Haus wartete, bis Jade wieder herauskam. Sie erinnerte sich, dass sie zudem noch eine Verabredung wahrzunehmen hatte, die sich unter Umständen auch recht aufschlussreich gestalten würde …


  


  Richard Kaestner empfing sie freundlich, aber reserviert. Es war ihm anzumerken, dass er sich von Liliths Vorgehen am Vortag hintergangen fühlte.


  Nichtsdestoweniger war er bereit, sich ihre Darstellung der Geschehnisse anzuhören. Bereits auf ihrem Weg nach Clerkenwell hatte sich Lilith überlegt, was sie dem Bibliothekar erzählen sollte, um ihr Interesse an seinem in Sibirien gelegenen Spezialgebiet, dem ebenfalls verschwundenen Ort Leynhardt sowie ihre nächtliche Intervention im British Museum zu erklären. Letztere zu verleugnen, würde wenig Aussicht auf Glaubwürdigkeit haben, da war sie sich sicher. Sie plante jedoch nach wie vor nicht, sich den im Grunde doch sympathischen Akademiker mittels Hypnose gefügig zu machen – oder höchstens dann, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ. Er war intelligent, und sie erhoffte sich von seinem Interesse an der Materie und seiner Fähigkeit zum selbständigen Handeln und Kombinieren – die Menschen, sobald sie unter einem dauerhaften hypnotischen Bann standen, nur zu oft abhanden kam – weitere Hilfe bei ihren Nachforschungen.


  Daher hatte sie beschlossen, ihm probehalber die Wahrheit zu erzählen, angefangen von ihren nächtlichen Visionen, über Jades und Coltranes Recherchen in ihrem Auftrag, bis hin zu ihrem Besuch bei ihm, auf den unausweichlich ein Besuch im Nationalmuseum hatte folgen müssen; letzteren stellte sie allerdings so dar, als sei sie dabei maßgeblich den pygmäenhaften Fremden gefolgt, denen sie den Löwenanteil der Einbruchsarbeit zuschrieb. Den Umstand, wer sie war und woher sie kam, verschwieg sie geflissentlich. Aber das interessierte den kleinen Bibliothekar auch gar nicht, wie sich herausstellte.


  Als sie geendet hatte, nahm Kaestner einen Schluck aus seinem Glas – heute hatte er sich vorsichtshalber für Mineralwasser entschieden –, und sah sie eine Weile nachdenklich an.


  »Sie sind also ein Medium … das ist interessant. Und es erklärt auch ihr massives Interesse, mehr über die Dinge zu erfahren, die sie im Traum gesehen haben – egal, mit welchen Mitteln.« Er grinste sie schief an, was sie für einen kurzen Moment unsicher werden ließ. Unwillkürlich machte sie sich bereit, seinen Verstand mit ihren Hypnosekräften lahmzulegen und die Erinnerung an ihren Monolog dauerhaft zu tilgen. Doch er grinste nur noch breiter, während er erklärte: »Keine Sorge. Wenn Sie wüssten, auf welchen krummen Touren ich an einige meiner Forschungsdaten gelangt bin …« Er schüttelte halb belustigt, halb melancholisch den Kopf, als ihn die Erinnerung an vergangene Zeiten ereilte. Dann schaute er sie direkt an.


  »Ich bin froh, dass Sie mir die Wahrheit gesagt haben, Lilith. Und ich glaube Ihnen, dass sie von den Gemeinsamkeiten zwischen den Orten Leynhardt und Kursk selbst nichts wussten.« Er lehnte sich zurück, während Lilith ihn abwartend anschaute.


  »Was schlagen Sie vor, sollten wir als nächstes tun, Mr. Kaestner?«


  Kaestner lächelte, als habe er diese Frage vorhergesehen. »Sagen Sie ruhig Dick, wenn Sie mögen. Was das weitere Vorgehen betrifft, so hätte ich zwei Ideen. Zunächst einmal ist es natürlich sehr schade, dass Sie das versteinerte Sekret – oder um was es sich nun handelte – nicht in ihren Besitz bringen konnten.«


  Lilith nickte, während mit der Erinnerung an die vergangene Nacht wieder der Ärger auf sich selbst aufstieg. Wäre es ihr gelungen, die Versteinerung an sich zu bringen …


  »Das Fundstück hätte uns fraglos einige Fragen beantworten können. Wir hätten versuchen können, es in einem vertrauenswürdigeren Labor, beispielsweise bei meinem Bekannten in Nevada, noch einmal professionell untersuchen zu lassen«, vollendete Kaestner den Gedankengang. Lilith nickte grimmig.


  »Aber weg ist weg«, stellte der Bibliothekar bemüht lakonisch fest und zuckte nicht sonderlich überzeugend mit den Schultern. »Was uns indes zu tun bleibt, ist wie gesagt zweierlei: Zum einen werde ich mich mit einigen Kollegen zusammentun und versuchen, Informationen über weitere Orte auf dem Planeten aufzutreiben, an denen zu irgendeinem Zeitpunkt der Geschichte aus ungeklärtem Grund eine erhöhte Quantität radioaktiver Strahlung festgestellt wurde. Lässt sich dann zusätzlich noch das ehemalige Vorhandensein einer Siedlung oder Stadt rekonstruieren, deren Entvölkerung oder Verschwinden in irgendeiner Korrelation zum Auftreten dieser Strahlung steht … nun, dann können wir vielleicht eine Art Muster ermitteln, nach dem unser … nach dem der … die …« Er geriet ins Stocken. »Also, vielleicht gibt es ein Muster im Auftreten dieses offenbar alles andere als singulären Phänomens«, beendete er den Gedankengang etwas zu hektisch.


  »Und zweitens?«, wollte Lilith wissen, die leicht amüsiert feststellte, dass der Anteil von akademischem Vokabular in Dick Kaestners Sprache sich mit steigender Erregung wieder merklich erhöhte.


  »Zweitens werde ich versuchen, einen Termin bei einer höchst außergewöhnlichen Person für Sie zu organisieren«, fuhr der Bibliothekar fort. »Einer Person, die ich vor Jahren auf Umwegen an der Universität kennen gelernt habe – wenngleich sie damals bereits im Ruhestand war und nur noch als Gastdozentin arbeitete –, und die aufgrund ihres Fachgebietes und ihrer Kenntnisse auf gewissen … abseitigen Gebieten mitunter einige interessante Dinge beizutragen haben könnte.«


  »Sagten Sie Dozentin?«, hakte Lilith nach. »Eine Frau?«


  »Ganz recht. Eine Frau. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, dann handelt es sich um eine der ungewöhnlichsten Frauen, die ich je kennenzulernen Gelegenheit hatte …«


  


  Als Lilith sich etwas später verabschiedete, brachte Dick sie zur Tür. Auf der Türschwelle blieb er stehen und sah sie skeptisch an.


  »Sind Sie übrigens sicher, dass sie in ihren beiden Bekannten tatsächlich Mitstreiter gefunden haben, die mit ebenso viel Interesse bei der Sache sind wie Sie?«, wollte er wissen.


  Lilith, die bereits die ersten Stufen vor der Souterrainwohnung hinaufgestiegen war, erstarrte in der Bewegung. »Wie … meinen Sie das?«


  »Ich kann mich auch täuschen …«, räumte Dick zögernd ein, »aber Ihr Freund Coltrane …«


  »Er ist nicht mein Freund!«, fauchte Lilith und drehte sich auf der Treppe um. Kaestner nickte andeutungsweise.


  »Und er nicht der Ihre. Diesen Eindruck hatte ich zumindest, als er mit Ihrer hübschen Partnerin bei mir im Office nach der Geschichte von Leynhardt geforscht hat.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz?«, erwiderte Lilith und kam die drei Stufen wieder herunter. »Was hat er denn getan?«


  »Oh, getan hat er nichts …«, gab der Bibliothekar Auskunft, während er kurz die Augen schloss, um sich die Erinnerung an den betreffenden Tag vor sein geistiges Auge zurückzurufen. »Aber er wirkte auch nicht sonderlich begeistert, als ich mich erbot, den beiden eine demographische Chronik aus der Gegend zu beschaffen. Generell schien ihm nicht daran gelegen … also, ich will wirklich niemanden schlecht machen, aber mir kam es bereits als ich die beiden zusammen im Lesesaal sah so vor, als begleite er ihre Freundin nur, um im Anschluss noch etwas mit ihr zu unternehmen. Verstehen Sie, es schien mir, als wolle er die Angelegenheit möglichst schnell abhaken, ohne überhaupt versucht zu haben, richtig in die Materie einzudringen.«


  Lilith sah den Akademiker einen Moment lang ausdruckslos an. Dann sagte sie: »Danke, Dick. Es ist nett, dass Sie mir das gesagt haben.«


  Kaestner hob abwehrend die Hände. »Wahrscheinlich hat es gar nichts zu bedeuten …«, hob er an.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher …«, murmelte Lilith, während sie sich umwandte und die Stufen hinaufstieg. »Da wäre ich mir nicht so sicher …«


  


  Als sie sich dem Savoy durch die kühle Nachtluft näherte, spürte Lilith noch bevor sie es sah, dass Jade sich ebenfalls auf dem Heimweg befand. Die Halbvampirin knirschte mit den Zähnen – es war weit nach Mitternacht.


  Sie drehte einige niedrige Runden über dem Hotel, bis sie Jades schlanke Gestalt die kaum noch befahrene, breite Straße entlangkommen sah. Offenbar war sie ein Stück vor dem Hotel aus dem Taxi gestiegen und kam das letzte Stück Wegs nun zu Fuß. Kurz beobachtete die Halbvampirin den anmutigen Gang des Mädchens, bevor sie auf dem Balkon der gemeinsamen Suite landete und sich rasch ins Innere begab.


  Als die Tür der Suite von außen geöffnet wurde, hatte sich Lilith in einem der runden Sessel im Verbindungsraum zwischen den Schlafzimmern niedergelassen. Den Kopf in eine Hand gestützt, wartete sie darauf, dass ihre Freundin sie begrüßen und vielleicht ein paar Worte darüber verlieren würde, wie sie den Abend verbracht hatte.


  Doch bereits als Jade in Sicht kam, wurde der Halbvampirin klar, dass sie darauf vermutlich lange würde warten können.


  Mit müdem, glasigem Blick tappte Jade an ihr vorbei in Richtung Schlafzimmer. Auf dem Weg ließ sie Halstuch und Mantel achtlos zu Boden gleiten. Sie schien Lilith gar nicht richtig wahrzunehmen.


  Als Jade ihr den Rücken kehrte und Anstalten machte, in ihrem Schlafzimmer zu verschwinden, wurde es Lilith zu bunt. Sie sprang auf und folgte dem Mädchen hastig.


  »Du warst bei Coltrane«, stellte sie so neutral wie möglich fest, nachdem sie hinter Jade ins Zimmer getreten war.


  Jade hielt in der Bewegung inne und schüttelte leicht den Kopf, als habe sie die ganze Zeit über konzentriert über etwas nachgedacht und müsse sich erst allmählich wieder in der Realität zurechtfinden. Lilith umrundete sie und baute sich mit verschränkten Armen vor ihr auf.


  »Richtig?«


  »Was geht es dich an?«, entgegnete Jade müde und schickte sich an, ins angrenzende Badezimmer auszuweichen. Lilith versperrte ihr den Weg.


  »Eine ganze Menge, denke ich!« Die Halbvampirin spürte, wie es in ihr brodelte. »Wir sind hier in einer alternativen Realität gestrandet, von der wir kaum etwas wissen, und das Eiligste, was du zu tun hast, ist, dich Abend für Abend mit dem erstbesten Kerl herumzudrücken, dem wir begegnen.« Sie starrte das Mädchen an.


  In Jades Augen, die nun wieder sehr wach und geistesgegenwärtig wirkten, begann es gefährlich zu blitzen.


  »Verdammt noch mal, was soll das eigentlich? Bist du meine Mutter, oder warum glaubst du, mir Vorschriften machen zu können? Ich kann schließlich nichts dafür, dass wir hier gelandet sind. Und ich beschwere mich auch schon gar nicht mehr darüber, dass du mich andauernd wegen irgendwelcher ›Nachforschungen‹ hier zurücklässt – finde ruhig heraus, was es mit den Londoner Vampiren und deinen komischen Traumvisionen auf sich hat. Aber bilde dir bloß nicht ein, du könntest deine miese Laune an mir auslassen oder mich den ganzen Tag hier einsperren! Ich habe es dir schon einmal gesagt: Ich bin nicht dein Hündchen, das still und ohne eigene Ansprüche auf die Heimkehr seiner Herrin wartet! Ich tue, was ich für richtig halte, und ich treffe mich, mit wem ich will, basta! Und jetzt lass mich zufrieden, ich bin müde.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich ruckartig um, wobei ihre blonde Haarmähne einen goldglänzenden Kreis um ihre Schultern beschrieb, und verschwand im Badezimmer. Krachend flog die Tür hinter ihr zu.


  


  


  7. Kapitel

  


  Die Anthropologin


  


  London, 24. Juli 2002


  Es dauerte über eine Stunde, bis Lilith mit dem Taxi Greenwich, einen ruhigen Vorort im Osten Londons, erreicht hatte. Sie stieg in einer Gegend aus, in der sich hauptsächlich ordentliche Einfamilienhäuser mit großen Vorgärten befanden, und machte sich daran, die Adresse zu suchen, die ihr Dick Kaestner am Morgen telefonisch durchgegeben hatte.


  Nach wie vor war sie etwas irritiert, was die Abfuhr anbetraf, die ihr Jade in der vorigen Nacht erteilt hatte. Lilith hatte eigentlich damit gerechnet, dass das Mädchen in der ihr eigenen milden und diplomatischen Art ihr merkwürdiges Verhalten rechtfertigen würde, und innerlich hatte sie sich bereits dagegen gewappnet, dass die übernatürliche Überzeugungskraft, die ihrer Freundin innewohnte, sie möglicherweise einlullen und umstimmen würde. Doch dazu war es nicht gekommen …


  Lilith näherte sich einer Toreinfahrt. Buschwerk und Efeu hatten die Hausnummer auf den altertümlichen gemauerten Pfeilern längst überwuchert. Sie schob einige Blätter beiseite und fand einen runden Klingelknopf aus dunkel angelaufenem Metall, den sie zweimal betätigte.


  »Ja? Bitte?«, ertönte wenig später eine brüchige, weibliche Stimme aus dem rostigen Gitter einer halb verrotteten Gegensprechanlage.


  »Lilith Eden. Richard Kaestner hat mich angekündigt.«


  »Oh, ja. Wir sind für heute Nachmittag verabredet. Richtig. Warten Sie, ich werde öffnen.«


  Einen Moment lang geschah nichts, dann ertönte ein kaum vernehmbares, tiefes Summen.


  Lilith drückte einen Flügel des schwarz gestrichenen, gut drei Meter hohen Stahlgittertors nach innen auf und trat durch die entstandene Öffnung.


  Das Grundstück, auf dem Deborah Soulwoods Anwesen lag, war riesig. Hinter der hohen Mauer erstreckte sich zunächst eine weitläufige, leicht ansteigende Rasenfläche, die nach dem Dauerregen der letzten Tage in der nachmittäglichen Sonne fast unnatürlich grün erstrahlte.


  Lilith folgte dem Kiesweg, der in gewundenen Bahnen den niedrigen Hügel hinaufführte. Bald konnte sie ein flaches, überraschend modern anmutendes Haus erkennen, dessen Außenwände fast nur aus Glas zu bestehen schienen. Seitlich schmiegten sich zwei mit großen Scheunentoren versehene Garagen an das Gebäude, und dahinter erstreckte sich ein unüberschaubarer, dschungelartig zugewucherter Garten. Lilith erkannte staunend buschige Palmwedel und riesige Farngewächse, von denen sie nie angenommen hätte, dass sie in einem so unwirtlichen Klima wie dem britischen gedeihen könnten.


  Sie näherte sich der monumentalen schwarzen Eingangstür, in deren Mitte ein bleierner Klopfer angebracht war. Als sie jedoch die Hand danach ausstrecken wollte, schwang die Pforte nach innen auf, und sie blickte verwundert in das Gesicht eines großen Schimpansenmännchens! Zwar war sie von Dick auf den ausgefallenen Kammerdiener der Professorin vorbereitet worden, dennoch war sie etwas verdutzt, als sie ihn jetzt real in der Wirklichkeit vor sich stehen sah.


  Der Affe sah sie an. Lilith erwiderte den Blick.


  Dann trat das Tier einen Schritt beiseite. Aus dem Hintergrund ertönte eine ältliche Frauenstimme, die kaum weniger krächzend klang als zuvor durch den Lautsprecher der Sprechanlage.


  »Kommen Sie nur herein, meine Liebe. Sie brauchen keine Angst vor Wright zu haben. Er ist im Grunde ein Mensch wie Sie und ich.«


  Vorsichtig trat Lilith an dem Affen vorbei, der hinter ihr gewissenhaft die Tür schloss. Einen Moment lang fragte sie sich belustigt, ob er ihr als nächstes den Weg ins Empfangszimmer weisen würde. Aber wie sich herausstellte, war das gar nicht notwendig.


  Ein mechanisches Surren ertönte, dann kam ein elektrisch angetriebener Rollstuhl um die Kurve gerollt. Darin saß eine kleine, kurzhaarige Frau, die Lilith rein optisch vermutlich auf knappe fünfzig Jahre geschätzt hätte; von Dick wusste sie jedoch, dass das wahre Alter der Anthropologin annähernd doppelt so hoch sein musste.


  »Miss Eden? Es freut mich, Sie kennenzulernen.«


  Sie fuhr dicht an die Halbvampirin heran und streckte eine kleine Hand nach ihr aus. Lilith schüttelte sie zögernd.


  »Ganz meinerseits, Mrs. Soulwood. Entschuldigen Sie, aber ich wusste nicht …«


  »… dass ich gehbehindert bin? Ich bitte Sie, das braucht Ihnen nicht unangenehm zu sein. Ich benutze den Rollstuhl erst seit verhältnismäßig kurzer Zeit, deswegen hat Mr. Kaestner Ihnen vermutlich nichts davon erzählen können. Aber auf Wright waren Sie doch vorbereitet, nehme ich an?« Die alte Frau hob fragend die Augenbrauen.


  »Ich … ja, ich wusste, dass Sie einen etwas außergewöhnlichen Kammerdiener haben …«, gab Lilith zu.


  Jetzt lächelte die Professorin breit.


  »Es braucht Sie wirklich nicht zu beunruhigen. Wright ist seit vielen Jahren bei mir, und er ist das zuverlässigste Personal, das ich je hatte. Sie werden sehen, Sie werden kaum merken, dass er überhaupt da ist. Wenn Sie mir jetzt bitte folgen wollen?«


  Deborah Soulwood wendete ihren Rollstuhl und fuhr voraus, während Lilith ihr mit gemächlichen Schritten folgte. Sie hatte beschlossen, dass ihr die kleine Frau sympathisch war.


  Von der Garderobe ging es durch einen bogenförmigen Durchgang in ein großes, lichtdurchflutetes Wohnzimmer. Im krassen Gegensatz zu dem aristokratisch und sehr britisch wirkenden Erscheinungsbild der äußeren Anlagen war der Innenraum extrem modern und hell eingerichtet. Eine deckenhohe Fensterfront gab den Blick frei auf den verwilderten Garten, und transparente Möbelstücke aus Acryl standen an den übrigen Wänden des Raumes. Der Boden war mit weißem, spiegelblankem Marmor gefliest, die lange, über Eck gestaltete Sitzgruppe, auf die der motorisierte Rollstuhl zuhielt, mit ebenfalls weißem Glattleder bezogen. Sie sah so sauber und empfindlich aus, dass es Lilith mit ihrer dunklen Kleidung fast unangenehm war, sich darauf niederzulassen.


  Während sie noch die großformatigen Bilder an den Wänden betrachtete, die geometrische Formen und bunte, abstrakte Muster zeigten, erschien fast lautlos der Affe an ihrer Seite. Er hielt ein Tablett in der einen Hand, und ungläubig sah Lilith im zu, wie er aus einer kleinen Kanne dampfende, braune Flüssigkeit in eine Tasse goss, die er neben ihr auf einen Beistelltisch stellte.


  »Sie mögen doch hoffentlich Kaffee, oder? Ich trinke den ganzen Tag nichts anderes, aber ich bin auch in mancher Beziehung ein wenig seltsam.« Wieder lächelte die Professorin freundlich.


  Lilith war ein wenig verwirrt und ahnte, dass ihr das auch anzusehen war. Bevor sie den Mund aufmachen konnte, um eine der Fragen zu stellen, die ihr auf der Zunge lagen, bemerkte sie irritiert, dass Wright immer noch an ihrer Seite stand und ihr das Tablett hinhielt.


  »Zucker? Milch?«, fragte Deborah Soulwood an seiner Statt. Dem Klang ihrer Stimme war unschwer zu entnehmen, dass sie sich immer wieder aufs neue über diese kleine Zeremonie amüsierte, wenn sie Besuch hatte. Ihre Belustigung war jedoch von einer so ruhigen, gutmütigen Art, dass Lilith nicht anders konnte, als ebenfalls über ihre Irritation zu lächeln.


  »Etwas Milch vielleicht …«, sagte sie und wollte eben nach dem extravagant geformten Silberkännchen greifen, da goss der Affe, der sie sehr wohl verstanden hatte, schon etwas in ihre Kaffeetasse. Staunend sah Lilith ihm nach, als er sich leise entfernte.


  Dann blickte sie zu ihrer Gastgeberin hinüber, die ihren Rollstuhl auf der anderen Seite des gläsernen Couchtisches in Position gebracht hatte, und sie über den Rand ihrer Tasse hinweg musterte, während sie geräuschvoll daraus schlürfte.


  Lilith spielte mit dem Löffel ihrer Kaffeetasse. »Ich gebe zu, ich habe Sie mir anders vorgestellt«, offenbarte sie.


  »Das will ich gerne glauben«, schmunzelte die alte Frau. »Wenngleich ich doch hoffen darf, dass Mr. Kaestner nur das Beste über mich hat verlauten lassen?« Sie tat ein wenig empört.


  »Selbstverständlich, Mrs. Soulwood. Das Allerbeste!« Lilith gab das Lächeln zurück.


  »Sagen Sie Deborah zu mir, wenn es Ihnen nichts ausmacht, mein Kind. Das hilft mir, mich nicht so alt zu fühlen, wie ich tatsächlich bin …« Sie brach bedeutungsschwanger ab.


  Lilith verzichtete auf die Unhöflichkeit, sich nach dem tatsächlichen Alter der Akademikerin zu erkundigen, über das auch Dick keine verlässlichen Aussagen hatte machen können. Stattdessen beschloss sie, etwas über den auffälligen Lebenswandel der Frau in Erfahrung zu bringen.


  »Ich hatte mich, ehrlich gesagt, eher auf ein verhutzeltes altes Weiblein eingestellt, das in einer staubigen Kellerwohnung zwischen vielen Kubikmetern alter Folianten und merkwürdiger Bücher haust.«


  Deborah hob in gespieltem Entsetzen die Brauen. »Also solcherart war das ›Allerbeste‹, das sie hörten? Na, ich danke!« Sie schwieg einen Moment, bevor sie fortfuhr. »Aber um ehrlich zu sein, ungefähr auf solche Weise habe ich nicht wenige Jahre meines Lebens zugebracht.« Sie nahm einen Schluck Kaffee. »Das unvermeidliche Los von Menschen, die sich intensiver wissenschaftlicher Forschung verschrieben haben. Es gibt nun mal verschiedene Schläge von Menschen, und der gelehrige Bücherwurm – eine Spezies, zu der ich mich bis zu einem gewissen Grad zählen würde –, fristet sein Dasein anders als der extrovertierte Gigolo.«


  Lilith nickte. Sie nutzte die Gelegenheit, eine Frage loszuwerden, die ihr schon seit ihrem Eintreten unter den Nägeln brannte.


  »Mir ist aufgefallen, dass ich hier gar keine Bücher gesehen habe.« Sie deutete in die Runde. Tatsächlich befanden sich auf den wenigen, durchsichtigen Regalen und Anrichten im Raum zwar diverse Vasen und andere antike Relikte aus verschiedenen geschichtlichen Epochen, jedoch kein einziges Buch. »Gewiss haben Sie eine eigens eingerichtete Bibliothek, wo Sie ihre gesammelten Materialien aufbewahren?«


  Ihre Gastgeberin sah sie seltsam an.


  »Ja … und nein, wenn Sie so wollen. Ich habe mir schon vor geraumer Zeit abgewöhnt, meine Besucher mit der schieren Anzahl von Büchern beeindrucken zu wollen, die ich nun mal über die diversen Jahre, die ich schon auf Erden weile, gelesen habe. Es ist eine falsche Ehrfurcht, die man so schürt, eine unverdiente, wie ich finde. Schließlich habe ich die vielen tausend Werke, die ich im Laufe der Jahrzehnte angehäuft habe, nicht selbst geschrieben. Ich besitze sie lediglich, und habe eben einen gewissen Teil davon gelesen. Das ist nichts, was in irgendeiner Weise bewundernswert wäre.«


  »Dennoch bin ich just wegen diesem Umstand hier, glaube ich – wegen der profanen Tatsache, dass Sie, wie Dick mir glaubhaft versicherte, auf … gewissen Gebieten einer der belesensten Menschen dieses Erdballs sind.«


  Die alte Frau hob abwehrend die Hände. »Na, na. Mr. Kaestner ist ein hoffnungsloser Aufschneider, fürchte ich. Außerdem stammt ein guter Teil des Wissens, das ich mir auf … gewissen Gebieten erworben habe, wie Sie es ausdrücken, gar nicht aus den Büchern, die – um ihre Frage zu beantworten – in unordentlichen Stapeln in einem Lagerraum im Keller aufbewahrt und zuweilen von Wright durchstöbert werden, wenn ich ein bestimmtes davon benötige.«


  »Der A-, ich meine, Wright kann auch … lesen?«


  Deborah sah sie amüsiert an.


  »Selbstverständlich. Aber vielleicht wird Ihnen ja einiges klarer, wenn wir uns ein wenig mit der Materie befasst haben, wegen der Sie, wie Richard – ich meine: Mr. Kaestner – mir angekündigt hat, hier sind.« Sie zögerte kurz. »Er deutete mir in etwa an, weswegen Sie meinen Rat suchen würden, und ich war mir anfangs nicht sicher, ob ich Ihnen Auskünfte zu diesem Thema gewähren sollte. Ich habe in bestimmten Kreisen einen recht seltsamen Ruf, müssen Sie wissen. Alle paar Wochen tauchen hier sonderbare Gestalten auf, die glauben, sie könnten mir mit allerhand großartigen Versprechungen Kenntnisse entlocken, die, um es neutral auszudrücken, der Öffentlichkeit besser unzugänglich blieben …« Sie hielt inne und schwieg geheimnisvoll.


  »Aber vielleicht sollten Sie mir zunächst etwas genauer erzählen, worum es geht und was Sie und Dick schon herausgefunden haben. Ich habe mich nämlich, um es ganz offen zu sagen, in den letzten Minuten davon überzeugt, dass ich mich mit Ihnen darüber unterhalten möchte. Zwar verfüge ich nicht über telepathische Fähigkeiten oder ähnliches …« – sie sah Lilith für einen kurzen Moment so an, als wüsste sie ganz genau, über welche hypnotischen Kräfte die Halbvampirin verfügte – »… dennoch habe ich mir im Laufe meines Lebens etwas erworben, das ich als recht verlässliche Menschenkenntnis bezeichnen würde.« Sie lächelte ihr zerknittertes Lächeln. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie mein Wissen nicht aus unlauteren Motiven suchen. Habe ich recht?«


  Unter dem Blick ihrer offenen, hellblauen Augen konnte Lilith nur nicken. Auch sie war zu dem Entschluss gekommen, dass sie der alten Frau vertrauen konnte, was ihre bisherigen Erlebnisse anging. So begann sie, das, was ihr in den letzten Tagen widerfahren war – angefangen bei den wiederholten Traumerlebnissen – zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden einem quasi Fremden in allen Einzelheiten zu erzählen.


  


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Lilith alles, einschließlich des unvorhergesehenen Zwischenfalls im Museum, vor ihrer Gastgeberin ausgebreitet hatte. Zwischendurch erschien Wright und brachte zweimal frischen Kaffee, beim zweiten Mal brachte er zusätzlich eine Schale Gebäck mit. Lilith jedoch war so in ihren Monolog vertieft, dass sie ihn kaum wahrnahm.


  Als sie geendet hatte und sich in die weichen Lederpolster der Sitzgruppe zurücklehnte, bemerkte sie eine Veränderung im Gesichtsausdruck ihrer Gastgeberin. Das unnatürlich jugendliche Lächeln war einem wächsern anmutenden Ausdruck von Sorge gewichen, und auf der Stirn der alten Frau waren tiefe Furchen zu erkennen. Ihre blauen Augen starrten ins Leere, und scheinbar war sie in Gedanken versunken.


  »Das alles klingt nicht gut«, sagte sie schließlich. Sie sah Lilith an. »Die Gestalt in ihrem ersten Traum – sie sagte tatsächlich ›der letzte Zyklus ist erreicht‹? Das wissen Sie bestimmt?«


  Lilith nickte.


  »Und diese Diebe, die sie erwähnten, und die sie im British Museum überraschten … würden Sie sagen, dass es sich ohne jeden Zweifel um Männer von pygmäenhaftem Wuchs handelte?«


  »Ganz sicher. Und manche von ihnen sahen auch darüber hinaus recht merkwürdig aus … irgendwie deformiert, wenn Sie verstehen, was ich meine?«


  Deborah Soulwood nickte angelegentlich.


  »Das ist nicht gut. Gar nicht gut …«, murmelte sie erneut. Auf einen kaum merklichen Wink ihrer kleinen Hand huschte der Affe herbei und beugte sich zu seiner Herrin hinunter. Sie richtete einige Worte an ihn, zu leise, als dass Lilith sie hätte verstehen können. Dann eilte das Tier davon.


  Auf Liliths fragenden Blick gab Deborah Auskunft.


  »Ich habe Wright in den Keller geschickt. Er soll uns einige Bücher heraufholen, die vielleicht Aufschluss über verschiedene Dinge geben sollten. Es könnte sein … nun, ich will offen sein: Alles, was Sie da erzählt haben, deutet darauf hin, dass es – sofern nicht etwas dagegen unternommen wird – in absehbarer Zeit zu einer gewaltigen Katastrophe kommen könnte!« Sie sah Lilith ernst an.


  »Wie bitte?« Die Halbvampirin war verdutzt. »Also, dass all dies unter Umständen nichts Gutes verheißt, habe ich mir ja gedacht … aber inwiefern sollen sich meine Traumvisionen von dieser … Kreatur auch auf andere Menschen auswirken können?«


  »Vielleicht … ist das ja schon längst geschehen«, entgegnete die alte Dame geheimnisvoll und sah Lilith durchdringend an. Dann fragte sie scheinbar zusammenhanglos: »Haben Sie je von den Großen Alten gehört?«


  Liliths Augen verengten sich zu sichelengen Schlitzen. Eine Ader an ihrer Schläfe begann zu pochen. Sie überlegte, was sie antworten sollte.


  Selbstverständlich hatte sie von jener unvorstellbaren, vorzeitlichen Rasse gehört, die man die Großen Alten nannte, einem Volk unmenschlicher Wesenheiten, das die Erde vor dem Anbeginn jeglicher Zivilisation beherrscht hatte. In der Realität, aus der sie stammte, hatte es mythologisch gebildete Spezialisten gegeben, die sich der Erforschung dieser Kreaturen, der Analyse ihrer Hinterlassenschaften sowie der Zerschlagung jener primitiven und gewalttätigen Kulte verschrieben hatten, die angeblich immer noch auf entlegenen Südseeinseln existierten und diese Wesen bis in die Gegenwart verehrten. Sie selbst hatte den versiertesten dieser Fachleute persönlich gekannt, jedoch schien er, wie so vieles andere, in dieser alternativen Realität nicht zu existieren …


  Lilith überlegte, wie viel sie der alten Dame gegenüber von ihrer Kenntnis der blasphemischen Materie erwähnen sollte. Sie beschloss, ihr auch hier zu vertrauen, und nickte langsam. »Ich … habe von ihnen gehört, fürchte allerdings, dass mein Kenntnisstand im Vergleich zu Ihrem recht lückenhaft sein dürfte«, gab sie zu.


  Deborah Soulwood lächelte verständnisvoll.


  »Ich habe mir fast gedacht, dass Ihnen diese uralte Legende bekannt sein dürfte, meine Liebe. Manchmal spüre ich, wenn jemand … aber das ist jetzt nicht wichtig. Viel wichtiger ist, dass sie möglichst rasch verstehen, was ihre Traumgesichte höchstwahrscheinlich zu bedeuten haben, und zu diesem Zweck will ich Ihnen in aller Kürze erläutern, was es mit den Großen Alten auf sich hat.«


  In diesem Augenblick erschien der Affe wieder im Wohnzimmer, einen Stapel großformatiger Bücher auf den Armen vor sich hertragend. Es waren uralte, zum Teil in brüchiges Leder gebundene Kompendien, und das Tier behandelte sie mit einer Vorsicht, die so menschlich anmutete, dass es fast komisch wirkte. Deborah sah ihm mit ernster Miene zu, wie er die Bände neben ihr auf einen Sessel legte. Sie nahm einen zur Hand und legte ihn aufgeschlagen auf ihre Oberschenkel.


  »Ich werde Ihr Gedächtnis rasch etwas auffrischen, bevor ich dazu übergehe, Ihnen meinen Verdacht in Bezug auf jene Kreatur zu erläutern, die sich Ihnen gegenüber als ›Herr der Ernte‹ ausgegeben hat. Ihren Beschreibungen und allen erwähnten Randumständen nach könnte es sich bei diesem Wesen um einen Überlebenden jener fremdartigen, vormenschlichen Rasse handeln, die uralten Überlieferungen zufolge vor rund 600 Millionen Jahren die Erde sowie drei weitere Planeten dieses Sonnensystems erobert und besiedelt haben soll.« Sie senkte den Blick auf das halb vermoderte Buch auf ihren Knien. »Zeugnis von ihrer Ankunft legen unter anderem die verwirrenden und umstrittenen Eltdown-Fragmente ab, von denen sich als Folge einiger merkwürdiger, hier nicht weiter erwähnenswerter Zufälle eine Abschrift in meinem Besitz befindet. Und sie sind nicht der einzige Beleg …«


  Sie warf einen raschen und irgendwie traurig wirkenden Blick in die Richtung, wo sich Wright, der Affe, am Rand ihres Gesichtsfeldes aufhielt. Dann sprach sie weiter.


  »Diese Wesen glichen in nichts dem Leben, wie wir es uns heute vorstellen. Zwar waren sie stofflich genug, um mit fester Materie zu korrespondieren, ihre hauptsächliche Seinsebene schien jedoch eine geistige zu sein. Ihr Bewusstsein und die Mittel ihrer Wahrnehmung unterschieden sich eklatant von denen jeglicher irdischer Organismen. In Bezug auf ihr Aussehen gibt es vage Andeutungen über eine widernatürliche Plastizität. Manche schienen sich zeitweise unsichtbar machen zu können, andere vermochten zu fliegen, wenngleich sie nicht über Flügel oder sonstige Schwebewerkzeuge verfügten; häufig ist in Überlieferungen auch von merkwürdigen Pfeif- oder Brummgeräuschen die Rede, die in ihrer Gegenwart zu vernehmen sein sollten. Wie dem auch sei, es waren unvorstellbare und grausame Wesen; sie besiedelten diesen Planeten und errichteten mächtige Basaltstädte mit fensterlosen Türmen, eine Architektur aus Winkeln und Flächen, deren bloßes Betrachten einen Menschen um den Verstand bringen würde. Trotz der unvorstellbaren Zeitspanne, die seither verstrichen ist, sind noch heute an gewissen Orten Überbleibsel und Ruinen davon zu finden.«


  Lilith nickte, als sie einige der Informationen wiedererkannte, und prägte sich die Dinge, die sie zum ersten Mal hörte, genau ein. »Was geschah mit den Großen Alten?«, fragte sie. »Wieso verschwand ihre Rasse von der Erde, wo sie doch scheinbar einen unglaublich hohen Entwicklungsstand innehatten?«


  »Die Großen Alten, oder die ›Alte Rasse‹, wie verschiedene Überlieferungen sie nennen, hatten bereits vor ihrer Ankunft auf der Erde eine Spur von Tod und Verwüstung durch weite Teile des Alls gezogen. Dadurch war eine noch ältere, unserem Vorstellungsvermögen gar nicht mehr zugängliche Spezies auf sie aufmerksam geworden, die in den kryptischen Aufzeichnungen längst vergessener Völker ›die Älteren Götter‹ genannt wird. Diese Älteren Götter, eine der frühesten Ausgeburten der chaotischen Schleimnebel, die einst das Universum bildeten, verfolgten nun die Fährte jenes entsetzlichen Volkes bis zu diesem unserem Planeten, und in einem vorzeitlichen Kampf von unbeschreiblichen Ausmaßen wurden die Großen Alten besiegt … oder jedenfalls glaubte man das.«


  An dieser Stelle hielt Deborah inne, da sie von einem keuchenden Hustenanfall geschüttelt wurde. Der Schimpanse eilte herbei und legte in einer rührend-komischen Geste einen Arm um ihre Schulter. Lilith wartete, bis der Anfall vorüber war, dann fragte sie zaghaft: »Wieso glaubte man das nur?«


  »Nun, sogar die Macht der Älteren Götter reichte nicht aus, die monströsen und nur zu einem gewissen Teil stofflichen Kreaturen zu vernichten. Also belegten sie sie mit einem Fluch, einer Magie, so alt wie die Welt selbst, und verbannten sie an entlegenste Orte. Eine der Kreaturen haust seither, eingehüllt in undurchdringliche Nebel, in der Lichtlosigkeit des Alls, eine andere wurde in tiefen Schlaf versetzt und in den Trümmern von R’lyeh, der einstigen Hauptstadt der Großen Alten, eingeschlossen, die anschließend auf den Grund des Ozeans versenkt wurde. So fanden die Mächtigen jener Rasse allesamt eine Verwahrung, von der die Älteren Götter glaubten, sie sei sicher und für die Ewigkeit.«


  »Aber dem war nicht so?« Das war eher eine Feststellung denn eine Frage, da Lilith sich an Zwischenfälle aus der Vergangenheit erinnerte, da sich die Gefängnisse der Monstren als nicht sicher erwiesen hatten.


  Die Akademikerin nickte.


  »Äonen kamen und gingen. Sie veränderten das Gesicht der Welt, die Stellung der Gestirne … alles. Die alten Siegel wurden undicht, magische Schutzwälle begannen zu bröckeln. Und zuweilen, wenn ungünstige Vorzeichen zusammenkamen, erwachte einer der Alten aus seinem komatösen Schlaf und kehrte zurück in die Welt der Menschen!«


  »Was für Vorzeichen meinen Sie?«, wollte Lilith wissen.


  »Im Laufe unzähliger Jahrtausende veränderte sich die Geometrie des Universums; minimal nur, aber dennoch merklich. Kraftfelder entstanden, wo vorher keine gewesen waren, und sobald einige besonders unvorteilhafte Umstände eintraten, konnte es geschehen …« Die alte Frau blickte auf das Buch in ihren Händen, begann darin zu blättern. »Die vorzeitlichen, fremdartigen Religionen, deren Ziel die Verehrung und Wiedererweckung der Großen Alten war, sind über tausende von Generationen nie ganz ausgestorben, müssen Sie wissen. Noch heute gibt es auf entfernten papuanischen und polynesischen Inseln, in den eisigen Oden der Arktis und weiteren unzugänglichen Regionen degenerierte Stämme, die in geheimen kultischen Zusammenkünften die Rückkehr dieser Kreaturen anstreben. Fallen ihre Beschwörungen absichtlich oder durch Zufall mit einer besonderen Konstellation der Gestirne zusammen …«


  »… hat eine solche Erweckung Aussicht auf Erfolg«, vollendete Lilith den Gedanken.


  Da kam ihr plötzlich etwas zu Bewusstsein, und ihre Augen weiteten sich. »Sie redeten von degenerierten Eingeborenenstämmen aus der Südsee – glauben Sie etwa, die zwergenhaften Schwarzen, auf die ich im Museum gestoßen bin …«


  »Das war einer der Punkte, die mir eine Verbindung zu den Großen Alten wahrscheinlich erscheinen ließen«, bestätigte Deborah Soulwood nickend. »Um nahezu jede der damals eingekerkerten Kreaturen bildete sich zu dieser oder jener Zeit eine Art Sekte. Das fremdartige Avissehen jener pygmäenhaften Eindringlinge, die ihnen begegnet sind, sowie ihr auffälliges Interesse an dem sibirischen Fossil legen die Vermutung nahe, dass es sich bei ihnen um Angehörige eines solchen Kultes handelt.«


  »Ein Kult um … den Herrn der Ernte …«, murmelte Lilith nachdenklich. »Aber was …«


  »Noch etwas anderes ließ mich während ihrer Ausführungen umgehend an die Großen Alten denken. Sie erwähnten Mr. Kaestners Forschungen im Falle ungeklärter Radioaktivität in Sibirien, mit denen er ungefähr zu der Zeit begann, als wir uns an der Universität kennenlernten. Da ich bereits zu diesem Zeitpunkt über gewisse … Informationen über die besonderen Fähigkeiten der Großen Alten verfügte, kam mir schon damals der Verdacht, dass die Detonation im Waldgebiet von Tunguska mit Aktivitäten einer entfesselten Urkreatur zu tun haben könnte. Und als Sie nun die merkwürdigen Übereinstimmungen zwischen Ihren Träumen und seinen …«


  »Aber – Sie haben Dick gegenüber nie etwas davon erwähnt, oder?«


  »Es war nur ein vager Verdacht, ich hatte ja keinerlei Beweise. Meine eigenen Forschungen führten mich leider unmittelbar im Anschluss an unser Kennenlernen ins Ausland. Als ich nach London zurückkehrte, war seine Dissertationsschrift gerade abgelehnt worden, und von seinem zwischenzeitlichen Fund dieser rätselhaften Versteinerung erwähnte er in der Folgezeit nie etwas. Dabei scheint gerade sie mir das Puzzlestück zu sein, das meine Verdachtsmomente zu einem Gesamtbild hätte zusammenfügen können …«


  »Sie glauben also auch, dass es sich möglicherweise um den ausgehärteten Überrest des Körpersekrets eines der Großen Alten handeln könnte?«, wollte Lilith erregt wissen.


  »Zu einer glasartigen Substanz verhärtet durch direkte, radioaktive Hitzestrahlung!«, bestätigte die alte Frau. »Es ist ein wenig kompliziert, aber ich werde versuchen, es in einfachen Worten zusammenzufassen: Ein Hauptbestandteil der unstofflichen, ätherischen Macht der Alten Rasse – etwas, das man in vergangenen Jahrtausenden in Ermangelung einer anderen Erklärung gerne als ›Magie‹ bezeichnete, ist auf nichts anderes als reine Radioaktivität zurückzuführen! Während ihres Millionen Jahre andauernden Streifzuges durchs All und merkwürdige Sphären fremdartiger Strahlungen und Sonnenwinde hatten diese Wesen sich verheerende Eigenschaften angeeignet, mittels derer sie in der Folgezeit all ihre Feinde besiegten, sich Planeten urbar machten und so fort.«


  Lilith sah ihre Gastgeberin verblüfft an. »Woher … also, wie können Sie sich über das alles bloß so sicher sein?«, wollte sie wissen. »Schließlich liegen diese Ereignisse wie sie selbst sagen, Äonen zurück …«


  Die kleine Anthropologin lächelte bescheiden und deutete mit einer Hand auf die Fensterfront des Wohnzimmers, hinter der sich das verblüffende Gewirr von Lianen, riesigen Farngewächsen und tropischen Schachtelhalmen entfaltete, das Lilith bereits beim Betreten des Hauses von außen aufgefallen war.


  »Ich bin alt, und ich habe einiges gesehen. Eines nur zur Bestätigung meiner Worte: Unter dem Grundstück meines hinteren Gartens liegt aus bestimmten Gründen ein Artefakt aus dem einstigen Besitz der Alten Rasse vergraben, das ich auf einer meiner Reisen in einem entlegenen Winkel der Welt aufgestöbert habe. Überzeugen Sie sich, was seine Strahlung nach Abermillionen Jahren noch vermag, und glauben Sie mir einfach, wenn ich sage, dass ich es weiß.« Wieder lächelte sie freundlich. »Es würde zu lange dauern, all die Irrwege aufzuzählen, über die ich zu jenen Kenntnissen gelangt bin, aber letzten Endes finanziere ich meinen Lebenswandel hier aus den Einkünften einer ähnlichen Energieerzeugungstechnik des Alten Volkes, die ich vor Jahren analysierte, mir patentieren ließ und an die Industrie verkaufte …«


  Ihr Lächeln nahm einen verschmitzen Ausdruck an, und Lilith nickte einlenkend mit dem Kopf. Sie starrte kurz in die unnatürlich üppige Pflanzenwelt hinter den riesigen Scheiben.


  »Na schön. Ich glaube Ihnen. Das bedeutet also, dass das Verschwinden der russischen Stadt Kursk tatsächlich auf den radioaktiven Vernichtungsschlag einer dieser Kreaturen zurückgeht?«


  Die Professorin nickte eifrig. »Und vielleicht nicht nur die Vernichtung dieser einen Stadt. Wie mir Mr. Kaestner heute Vormittag am Telefon erklärte, häufen sich ja nun die Anzeichen dafür, dass es zu unterschiedlichen Zeiten in ganz unterschiedlichen Gegenden der Erde zu Zwischenfällen dieser Art gekommen ist.«


  »… die allesamt zurückgehen auf den Herrn der Ernte!«, entfuhr es Lilith.


  »Naja«, wandte die alte Frau ein und fuhr fort, suchend in ihrem Buch zu blättern, »das können wir noch nicht mit Bestimmtheit sagen. Auf alle Fälle werden Sie jetzt verstehen, wieso ich mir im Verlauf Ihrer Erzählung immer sicherer wurde, dass es sich um Aktivitäten eines Angehörigen der Alten Rasse handeln musste. Zumal auch die Beschreibung, die Sie mir von der Kreatur in ihrem Traum gaben, in bestürzender Weise mit den Andeutungen einiger Beschwörungszeremonien übereinstimmt, von denen unter anderem das Cultes des Goules des Grafen d’Erlette berichtet. Ich nehme nicht an, dass Sie es zufällig kennen?«


  »Nein. Handelt es sich um eine Dokumentation vorzeitlicher Zeremonien und Anrufungen, ähnlich dem Necronomicon?«, wollte Lilith wissen.


  Deborah schmunzelte unwillkürlich. »So ähnlich, ja«, gab sie Auskunft. »Ich frage mich, wieso immer noch so viele Menschen diesen überschätzten und wenig aussagekräftigen alten Schinken kennen … seit dem Mittelalter beziehen sich weder Alchimisten noch Geisterbeschwörer mehr auf jenes überholte Werk. Aber das alte El Azif istund bleibt wohl einfach eines der bekanntesten …«, murmelte sie. Lauter fuhr sie fort: »Sicher glaube ich vorläufig nur sagen zu können, dass es sich bei der Kreatur aus Ihrem Traum nicht um einen der bekannteren, mächtigen Großen Alten handeln dürfte. Die fünf oder sechs einflussreichsten und schrecklichsten Oberhäupter dieser Rasse weisen allesamt ganz unterschiedliche und unverkennbare Merkmale auf, von denen keines in Ihrer Beschreibung auftaucht.« Vorsichtig legte sie das Buch, in dem sie geblättert hatte, neben dem Rollstuhl auf den Boden.


  »Aber jener ›letzte Zyklus‹, den die Kreatur Ihnen gegenüber erwähnt hat, hat bei mir eine vergessen geglaubte Erinnerung wachgerufen … ich habe auch schon eine Idee, wo wir vielleicht auf eine Erwähnung der betreffenden Entität stoßen könnten.«


  Damit griff sie ein weiteres uraltes Buch von dem Stapel neben sich, auf dessen Einband in verschnörkelten, ehemals goldenen Lettern die Worte Liber Ivonis prangten.


  


  Es dauerte über eine Stunde, bis Deborah Soulwood endlich auf ein Buch stieß, in dem sie fündig wurde. Es war ein gut erhaltener Band im Oktavformat, der einen englischen Titel trug. Während sie angeregt darin blätterte, erwähnte die Anthropologin im Plauderton einige bibliographische Daten des Werkes.


  »Der Pflueger-Almanac stammt ursprünglich aus Irland, von einem deutschstämmigen Wissenschaftler namens Walther P. Pflueger …«, murmelte sie. »Verfasst zwischen 1564 und 1581 … zunächst als Neuübersetzung des von Ihnen erwähnten Necronomicon oder El Azif des wahnsinnigen Arabers Abdul Alhazred angelegt … dann aber anhand von Pfluegers eigenen Forschungsergebnissen immer mehr erweitert, bis der sogenannte ›Anhang‹ die eigentliche Übersetzung weit überstieg … brachte seinen Verfasser umgehend nach der Erstveröffentlichung an den Strang …« Sie gluckste leise. »Durch die Jahrhunderte immer wieder zensiert, eingezogen, vernichtet … dennoch überlebten stets ein paar Exemplare, auch Übersetzungen ins Deutsche und Italienische … ich kam durch einen unvorstellbaren Glücksfall anno ’44 in Dublin in den Besitz dieses illegalen Nachdruckes von 1767, der mir … äh, da ist ja, wonach ich gesucht habe!«


  Lilith stand auf und setzte sich neben dem Rollstuhl der alten Dame auf die Lehne des Sofas.


  »Hier müsste doch irgendwo … ah, hier: Them Lesser Ones – die Niederen! Wollen mal sehen …« Mit einem kleinen Zeigefinger fuhr sie die dreispaltig in winziger Schrift bedruckten Seiten entlang.


  Plötzlich hielt sie inne. Sie beugte sich nach vorne, las mit zusammengekniffenen Augen. Als sie ihr Gesicht wieder ein wenig von dem staubig riechenden Papier hob, war es deutlich blasser als zuvor.


  »Habe ich mich also korrekt erinnert«, hauchte sie.


  »Was haben Sie entdeckt?«, fragte Lilith, da sie die kleine Schrift auch auf diese Entfernung noch nicht entziffern konnte.


  Die Professorin hob unvermittelt die Stimme und deklamierte in einwandfreiem Mittelenglisch:


  


  »Among them Lesser Ones


  He, who dwelleth beneath the chasms of the world


  Will walk the earth in cycles of decades


  To plant His seed.«


  


  Lilith verstand zwar den Sinn der Worte, sah die alte Frau nichtsdestotrotz unverständig an.


  »Sie sind des Englischen mächtig, nehme ich an?«, wollte Deborah wissen. »Die Rede ist hier von einem dämonischen Wesen namens Yog-Llabakh, einer Bruderexistenz eines der mächtigsten Großen Alten, dem grässlichen Volguthoggh Yhthgma, der der Sage nach vor der Westküste Amerikas tief unter dem Meeresboden haust, eingekerkert in einen Schacht, der fast bis zum Mittelpunkt der Erde reicht.«


  »Eine Bruderexistenz?«


  »Die Verwandtschaftsverhältnisse zwischen Wesen, die nur zu einem geringen Teil aus Fleisch und Blut bestehen, sind schwer zu erklären«, tat Deborah die Frage ab. »Jener Yog-Llabakh jedenfalls, so die Stelle, die ich gerade vorlas, wird die Erde in bestimmten Zyklen begehen, sobald er erst aus seinem Gefängnis unter den Abgründen der Welt befreit ist …«


  »… um seine Saat zu säen!«, vollendete Lilith den Satz. Eine leichte Gänsehaut hatte sich auf ihrem Rücken breit gemacht, schienen doch die Übereinstimmungen zu der Kreatur aus ihrem Traum unübersehbar. Doch es ging noch weiter.


  »Hmm … schau an; Pflueger zitiert in Bezug auf Yog-Llabakh tatsächlich einen Absatz aus dem auch Ihnen bekannten Necronomicon … hören Sie: ›An ihrem Geruch kann der Mensch Sie zuweilen um sich wissen, aber Ihr Aussehen kann kein Mensch kennen, nur in den Zügen derer, die sie auf Erden gezeugt haben; diese besitzen mannigfache Gestalt vom Ebenbild des Menschen bis zu jener unsichtbaren Masse ohne Anblick und ohne Substanz, die Sie ist.‹«


  »Was bedeutet das?«, fragte Lilith verwirrt.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher … vielleicht, dass die irdischen Nachfahren der Kreatur sowohl menschliche Züge als auch Attribute der unstofflichen Urexistenz der Großen Alten aufweisen können … warten Sie. Ja, auch das Erscheinungsbild der Kreatur, wenngleich von Pflueger nur knapp umrissen, kommt dem recht nahe, was Sie im Traum gesehen haben.« Plötzlich stockte die Anthropologin, dann sah sie auf. »Würden Sie mir noch einmal exakt beschreiben, wie die Rune, die die Pygmäen um den Hals trugen, exakt aussah?«


  Lilith tat, wie ihr geheißen, woraufhin die alte Frau sie ernst ansah und ihr die Doppelseite des Buches, die sie gerade aufgeschlagen hatte, vors Gesicht hielt.


  Gerahmt von einem schwarzen Kasten prangte dort eine auf der Seite liegende Acht, deren eine Hälfte pfeilförmig spitz zulief.


  »Das Zeichen der Sektenanhänger des Götzen«, sagte Deborah Soulwood tonlos. »Damit wäre auch das geklärt.«


  Doch Lilith starrte wie versteinert weiter auf die krude ausgeführte Grafik. Sie konnte die Augen nicht abwenden von dem Symbol, das ihr, wie sie sich jetzt erinnerte, bereits an dem Zwerg im Museum merkwürdig bekannt vorgekommen war. Nun, da sie die Rune schwarz auf weiß vor sich hatte, wurde ihr mit einem Schlag bewusst, wo sie das Zeichen schon einmal gesehen hatte – lange, bevor sie des Nachts ins British Museum eingebrochen war. Und die Erkenntnis war nicht dazu angetan, ihre Verwirrung zu lindern.


  Im Gegenteil.


  Denn der Ort, wo sie das Symbol Yog-Llabakhs, des Herrn der Ernte, schon einmal gesehen hatte, war eine Visitenkarte gewesen, die sie vor langer Zeit auf einem unbebauten Feld am Stadtrand ungefragt von jemandem erhalten hatte …


  


  Als Lilith Eden das Haus der Anthropologin eine Stunde später verließ, stand für sie unumstößlich fest, dass Deborah Soulwood recht hatte und es sich bei dem Wesen, welches ihr in den Träumen erschienen war, wahrhaftig um den Götzen aus dem Kreis der Großen Alten handelte.


  Doch wieso träumte sie von den Städten, die das uralte Wesen vor Jahren und Jahrhunderten vernichtet hatte? Was hatten die unheilvollen Andeutungen des Pflueger-Almanac zu bedeuten? Welche Ziele verfolgten die negroiden Kultanhänger, die sie im Museum getroffen hatte? Und was hatte David Coltrane mit alldem zu tun? War die Übereinstimmung zwischen dem Zeichen auf seiner Visitenkarte und dem Emblem der Götzendiener reiner Zufall? Oder hatte er selbst gar etwas mit dem vorzeitlichen Kult zu schaffen? War die ganze Angelegenheit tatsächlich so bedrohlich, wie Deborah geargwöhnt hatte?


  Die Anthropologin ging davon aus, dass Liliths Träume um Yog-Llabakh, den ›Herrn der Ernte‹, ebenso wie die verstärkten Aktivitäten seiner Kultanhänger, auf eine momentane Phase der Aktivität der vorzeitlichen Kreatur hindeuteten, an deren Ende unter Umständen ihre vollständige Erweckung und Machtergreifung stehen könne. Angenommen, diese Vermutung entsprach den Tatsachen – wie ließ sich etwas dagegen unternehmen, wie dem Kult und seinen Aktivitäten einen Riegel vorschieben?


  Laut Deborah waren zumindest die mächtigeren der Großen Alten so gut wie unbesiegbar. Zwar glaubte sie sich verschwommen an Andeutungen zu erinnern, die vom zerstörerischen Einfluss bestimmter Arten von Elektrizität auf die halbstoffliche Hülle der Kreaturen berichteten, jedoch war es ihr auf die Schnelle nicht gelungen, die entsprechenden Quellen ausfindig zu machen. Sie versprach, dem Hinweis weiter nachzugehen und Lilith umgehend zu informieren, sobald sie diesbezüglich etwas herausfand. Aber mussten sie sich überhaupt Gedanken über derartige Dinge machen, solange Lilith von einem solchen Wesen lediglich träumte? War es nicht klüger, zunächst den auch in der Realität greifbaren Hinweisen auf den südländischen Götzenkult nachzugehen?


  Mit diesen und anderen Gedanken im Kopf machte sich Lilith auf den Heimweg. Sie entschied sich, den Weg von Greenwich ins Zentrum als Fledermaus zurückzulegen; dies verschaffte ihr Zeit und einen kühlen Kopf, um über die neuen Informationen nachzudenken.


  


  »Eine nette junge Frau, findest du nicht auch?«, wollte Deborah Soulwood von niemand geringerem als Wright dem Schimpansen wissen, nachdem Lilith gegangen war. Sie saß nach wie vor mit ihrem Rollstuhl, umringt von Stapeln uralter Bücher, mitten im Wohnzimmer und starrte durch die gläserne Wand hinaus in den dschungelartigen Garten, wo mittlerweile die Dämmerung eingesetzt hatte. Im Verlauf des angeregten Gesprächs war es Abend geworden, und die Schatten zwischen den Schlingpflanzen und Urwaldriesen schienen sich gierig weiter und weiter auszubreiten und wie dickflüssiger schwarzer Sirup immer näher ans Haus heranzuschwappen.


  Der Affe, der damit beschäftigt war, im angrenzenden Esszimmer den Tisch für das Dinner zu decken, streckte im Vorbeigehen angelegentlich den Kopf durch den Durchgang zum Wohnzimmer. Mit kaum einer halben Sekunde Verzögerung erreichte seine telepathische Antwort das Bewusstsein der Anthropologin.


  Sie ist sehr freundlich, keine Frage.


  Selbst nach all den Jahren noch machte es Deborah traurig, wie sehr die ätherische Stimme in ihrem Kopf jener ähnelte, mit der sich Wright seinerzeit in echter, hörbarer Sprache hatte verständigen können. Damals …


  Aber sie hat etwas an sich, das ich nicht einordnen kann. Etwas Seltsames. Hast du es auch gespürt, Deb?


  Sie dachte kurz nach. »Du hast recht«, gab sie dann zu. »Auch mir ist eine Aura aufgefallen, wie sie mir nie zuvor begegnet ist. Nicht schwarz, nicht weiß … sie scheint irgendwie zwischen zwei Welten zu stehen, ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll …«


  Wright fuhr im Nebenzimmer fort, den Tisch vorzubereiten. Nichtsdestoweniger glaube ich ihr, was ihren Bericht angeht. Und es ist von außerordentlicher Wichtigkeit, dass wir herausfinden, was es mit den Aktivitäten dieser Kreatur auf sich hat. Dann, nach kurzem Zögern, aber umso bestimmter: Und dass wir sie vernichten, bevor sie auf unsere Welt übergreift!


  »Ja …«, murmelte Deborah nachdenklich. Ohne dass sie es wollte, erinnerte sie sich an ihr erstes Zusammentreffen mit einer Kreatur vom Volk der Alten Rasse. Die Konfrontation lag nunmehr über zwanzig Jahre zurück, und wäre dabei nicht etwas Entscheidendes schiefgegangen, hätte sie eigentlich stolz und zufrieden auf das Erlebnis zurückblicken können. Denn das uralte Wesen, das damals aus seiner Verbannung in die labyrinthische Unterwelt einer abgelegenen Insel im südchinesischen Meer auszubrechen im Begriff stand, war von ihr mittels eines unter Einsatz ihres Lebens beschafften Bannspruchs besiegt worden. Von ihr und jemandem, der das unheilige Zusammentreffen mit der Kreatur auf der sturmgepeitschten See nicht überlebt hatte.


  Ihrem Ehemann Wright Soulwood.


  Rückblickend bedauerte sie über alle Maßen, dass sie seinerzeit noch nicht über jene uralten Kenntnisse verfügt hatte, welche ihr heute zugänglich waren. Mit ihrem gegenwärtigen Wissen wäre es ihr unter Umständen möglich gewesen, den Geist ihres Mannes in einer menschlichen Gestalt in die irdische Sphäre zurückzuholen. Doch der Schmerz über den unerwarteten Verlust hatte sie damals so blind gemacht, dass sie nur wenige Wochen nach der Katastrophe die erste sich bietende Andeutung in einem verbotenen Kompendium genutzt und eine blasphemischer Beschwörung gewagt hatte.


  Mit verheerendem Erfolg!


  Seither war Wright zwar wieder an ihrer Seite, aber um welchen Preis! Seufzend dachte sie an die Tage zurück, da er noch nicht mit der Schmach einer äffischen Gestalt beladen ein Leben in ihrer Nähe hatte führen können. Dann gab sie sich einen Ruck und lenkte ihre Gedanken zurück auf die Geschehnisse des heutigen Tages.


  »Du hast ganz recht«, stimmte sie zu. »Wir werden herausfinden, warum diese junge Frau von Visionen der Vergangenheit geplagt wird, und was hinter der plötzlichen Aktivität der Kultanhänger Yog-Llabakhs steckt. Es würde mich sehr verwundern, wenn zwischen beidem nicht ein Zusammenhang bestünde …«


  In Gedanken versunken starrte Deborah Soulwood wieder durch das Panoramaglas hinaus in die Dämmerung. Im Geist ging sie ihre immense Bibliothek durch und markierte dabei bestimmte Bände, in denen sie weiter nachzuschlagen gedachte.


  Plötzlich schreckte sie auf. Von der anderen Seite der riesigen Scheibe, halb verborgen von großblättrigen Palmwedeln und faserigen Mangrovenschlingpflanzen, starrte ein Gesicht zu ihr herein!


  


  Als Jade an diesem Abend die Hotelsuite verließ, ahnte sie nicht, dass sich jemand an ihre Fersen geheftet hatte.


  Wie in der Nacht zuvor folgte Lilith in Fledermausgestalt dem Taxi, von dem sie annahm, dass es ihre Freundin erneut in den Stadtteil Bethnal Green bringen würde.


  Doch sie täuschte sich.


  Zwar ging es zunächst wiederum in östlicher Richtung, dann überquerte der Wagen jedoch die Themse, um schließlich vor einem modern aussehenden Speiselokal im Stadtteil Southwark zu halten. Ein zackiger, blinkender Schriftzug verkündete, dass es sich bei dem mit der Rückfront unmittelbar am Flussufer gelegenen Bau um ein Etablissement namens Dekker’s handelte. Die an beiden Straßenseiten geparkten Sportwagen sowie die aus dem Innern dringende, laute Musik ließen Rückschlüsse auf die Klientel des Ladens zu.


  Lilith landete auf einem Dach der gegenüberliegenden Straßenseite und beobachtete, wie Jade zunächst einige Minuten auf dem von der grellen Leuchtreklame erhellten Restaurantvorplatz herumstand. Dann näherte sich mit hoher Geschwindigkeit ein nachtschwarzes, geschlossenes Mercedes-Cabrio und scherte mit beeindruckendem Geschick in eine auf den ersten Blick viel zu enge Lücke zwischen den am Straßenrand geparkten Karossen ein. Die Tür öffnete sich und heraus trat – David Coltrane!


  Die beiden umarmten sich kurz, und Lilith war sich nicht sicher, ob sie in der Art der Umarmung eine zwischen guten Freunden oder einem Liebespaar erkennen sollte. Der Anblick ihrer Freundin in der Nähe dieses Mannes, der ihr im Zuge der neuesten Erkenntnisse noch mehr Rätsel aufgab als zuvor, währte jedoch nicht lange. Den Arm um Jades Hüfte gelegt, führte Coltrane sie durch eine pompöse Drehtür ins Innere des Lokals.


  Nach einem Augenblick des Nachdenkens erhob sich Lilith wieder in die Luft; ihr war ein grandioser Gedanke gekommen …


  Es kostete sie keine zehn Minuten, um vom Dekker’s leise und unbemerkt über den Fluss und die nächtlichen Dächer von London nach Bethnal Green hinüber zu fliegen. Ohne Schwierigkeiten fand sie den hässlichen Wohnblock wieder, in dem der Journalist wohnte.


  Prüfend umkreiste sie das düster aufragende Gebäude mit den dunkel verspiegelten Fenstern mehrfach, ohne jedoch jene ausmachen zu können, die zu Coltranes Apartment in der obersten Etage gehören mussten. Um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, würde sie also erneut den Weg durch den Haupteingang benutzen müssen.


  Da sie nicht abwarten wollte, bis zufällig einer der Bewohner das Haus betrat oder verließ, drückte sie wahllos mehrere Dutzend Klingelknöpfe, die zu Wohnungen in den mittleren Stockwerken gehörten. Wie zu erwarten war, ertönte neben einem Stimmengewirr aus der Gegensprechanlage alsbald ein vertrautes Summen, und die schwere Glastür ließ sich aufdrücken.


  Als sie das Foyer des Hauses betrat und überall an der Decke die krankhaft weißen Neonröhren aufflackerten, überkam Lilith erneut jenes unangenehme Kribbeln, als ob ihr Körper bis zum Kopf in einen Ameisenhaufen eingegraben sei. Zwar war sie diesmal gewappnet gegen den sensorischen Ansturm, dennoch konnte sie nicht verhindern, dass der Symbiont an ihrem Körper wie beim ersten Mal in unwillkürliche, wellenförmige Bewegungen geriet.


  Mit einem harschen mentalen Befehl versuchte sie das Wesen zu beruhigen, aber während sie mit raschen Schritten auf die Aufzugstüren zuhielt, spürte sie, wie eine Veränderung von der Schicht um ihren Körper Besitz ergriff.


  Obwohl sich niemand in der Eingangshalle aufhielt, atmete Lilith auf, als sich die Türen des Lifts hinter ihr schlossen. In der verspiegelten Seitenwand der Kabine konnte sie beobachten, wie sich die dunkle Kleidung, die sie wenige Sekunden zuvor noch getragen hatte, in immaterielle Wirbel und nebulöse Schwaden auflöste. Wieder versuchte sie, dem Symbiont ihren Willen aufzuzwingen. Als Resultat verfestigten sich die Wirbel kurz, und prompt sah sie sich im Spiegel in einem kurzen Sommerkleid dastehen; unmittelbar darauf brandete ein Schwall verwirrter und ängstlicher Empfindungen über Lilith hinweg, von denen sie sicher war, dass sie aus der Wahrnehmungssphäre des magischen Organismus stammten. Beunruhigt fragte sie sich, worauf der Symbiont bloß derart vehement reagierte, und versuchte, dem Wesen anstatt eines Befehls Gedankenströme voller Ruhe und Kraft zukommen zu lassen.


  Die Rechnung ging auf. Das Kribbeln auf ihrer Haut ließ geringfügig nach, das Sommerkleid wurde unscharf, verschwamm, und als die Türen der Kabine sich im dreißigsten Stock auftaten, trat die Halbvampirin in ihrem gewohnten schwarzen Dress heraus. Dennoch machte sie sich keine Illusionen, während sie den klinischen Flur entlangschritt: Sie ahnte, dass ihr im Falle eines unvorhergesehenen Ereignisses die Kontrolle über den Organismus jederzeit wieder entgleiten konnte. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend langte Lilith vor der glatten, unpersönlichen Tür zu Coltranes Domizil an.


  Entgegen ihrer Erwartung handelte es sich bei dem zugehörigen Schloss um eine erstaunlich simple Ausführung mit einem billigen Schließzylinder. Dennoch ließ sie sich Zeit damit, es zu öffnen, da man später die Manipulation durch einen Unbefugten nicht gleich bemerken sollte. Schließlich klickte das Schloss auf, und Lilith verschwand im Innern der Wohnung.


  Das Apartment David Coltranes war geräumiger, als Lilith erwartet hatte. Vorsichtig und ohne Licht zu machen durchstreifte sie das erste von mehreren Zimmern, wobei sie sich aufmerksam umsah. Die Erregung des Symbionten und das Kribbeln, das er auf ihrer Haut verursachte, war seit ihrem Eindringen in die Wohnung merklich stärker geworden. Sie zwang sich, nicht weiter darauf zu achten. Die Halbvampirin ließ ihren Blick durch den karg eingerichteten Raum schweifen. Der grundsätzliche Schnitt der Wohnung war modern, es gab sogar Fenster in ausreichender Zahl, wenngleich sie sich, nach dem Vorbild amerikanischer Hochhäuser, nicht öffnen ließen. Lediglich mit der Einrichtung schien irgendetwas nicht zu stimmen.


  Lilith stutzte, dann wusste sie, was sie störte: Sie hatte Coltrane, so wenig sympathisch er ihr erschienen war, als gepflegten, auf Stil und Ordnung bedachten Mann kennen gelernt. Sein Apartment jedoch wies keinerlei Anzeichen dieser Wesenzüge auf. Die wenigen Möbel, die scheinbar wahllos und überstürzt aufgestellt worden waren, wirkten billig und waren zum Teil nachlässig zusammengeschraubt. Das nächste Zimmer, das sie betrat, war das Schlafzimmer. Sofort fielen ihr neben dem unordentlich zerwühlten Bett große Mengen von Kleidungsstücken auf, die in chaotischen Haufen am Boden lagen. Die Luft roch abgestanden und schal, als sei hier seit Tagen nicht gelüftet worden.


  Kopfschüttelnd wandte sich Lilith der nächsten Tür zu, wobei sie sich fragte, wieso die Unstimmigkeit zwischen Coltranes Person und der Art, wie er wohnte, Jade bei ihren bisherigen Besuchen nicht vor den Kopf gestoßen hatte. In Liliths Augen jedenfalls entsprach diese Wohnstatt absolut nicht ihrem Bild davon, wie ein mutmaßlich nicht schlecht verdienender Reporter des Mirror lebte … es sei denn, er hatte gelogen, was seine berufliche Tätigkeit anging.


  Als sie eben die Hand ausstreckte, um die Klinke zur Tür des angrenzenden Zimmers herunterzudrücken, hielt sie plötzlich inne. Ihr sechster Vampirsinn klingelte! Bestürzt stellte sie fest, dass sie die Anwesenheit eines weiteren Menschen innerhalb der Wohnung spürte. Wie zur Bestätigung ertönte auf der anderen Seite der Tür ein leises Rumpeln, dann ein schmerzverzerrtes, gedämpftes Stöhnen. Lilith verfluchte innerlich den Symbionten, dessen andauernden Ablenkungen sie es zuschrieb, dass sie sich der Gegenwart eines Fremden nicht früher bewusst geworden war.


  Ohne das geringste Geräusch ließ sie sich auf die Knie nieder und spähte durch das Schlüsselloch der Tür in das Dunkel des Zimmers auf der anderen Seite.


  Tatsächlich – dort wischte der dünne Strahl einer Taschenlampe über Wände und Möbel hinweg!


  Ungeduldig wartete sie, bis sich der Eindringling weit genug von der Tür fortbewegt hatte, damit sie sein Gesicht erkennen konnte. Als sie sah, um wen es sich bei dem unmaskierten, dunkel gekleideten Fremden handelte, entwich ein kaum hörbarer Laut der Überraschung ihren zusammengepressten Lippen. Denn der Eindringling, der im angrenzenden Zimmer nach etwas zu suchen schien, war mitnichten ein Fremder.


  Es war jener Mann, der sich nach ihrem überraschenden Zusammentreffen am Fuß des Gebäudes in der gestrigen Nacht auf so rätselhafte Weise aus dem Staub gemacht hatte, und der ganz offenbar ebenfalls in die Wohnung David Coltranes eingebrochen war!


  


  Verunsichert blinzelte Deborah Soulwood mit den Augen. Hatte sie sich getäuscht? War sie so mit ihren Gedanken beschäftigt gewesen, dass sie das Wippen eines Blattes für ein vorüberhuschendes Gesicht gehalten hatte?


  Sie steuerte den elektrischen Rollstuhl um die Sitzgruppe herum und näherte sich der Wand aus Glas. Egal, was es gewesen war, draußen bewegte sich auf jeden Fall etwas! Ein großer, blattbehangener Ast bebte und zitterte, als sei er von jemand oder etwas in Schwingung versetzt worden …


  »W …Wright?«, flüsterte die Anthropologin heiser. Mit zusammengekniffenen Augen und einem mulmigen Gefühl im Magen versuchte sie, die undurchdringlichen Schatten der haushohen Flora mit den Augen zu durchdringen. Was sich dort bewegte, musste entweder recht groß sein, oder es war in der Lage, auf Bäume zu klettern. Denn der Ast, von dem Deborah sich jetzt schon wieder nicht mehr sicher war, ob er sich tatsächlich bewegt hatte, befand sich mindestens zweieinhalb Meter oberhalb des Erdbodens!


  »Wright?«, flüsterte sie erneut, doch sie sollte nie erfahren, ob er sie gehört hatte.


  Denn plötzlich ging alles ganz schnell: Im Bruchteil einer Sekunde kam ein gedrungener, dunkler Schemen aus dem schattig-grünen Gewirr der tropischen Gewächse herangeschossen! Im selben Augenblick, da Deborah Soulwood erkannte, dass es sich um einen kleinwüchsigen, vermummten Mann handelte, der sich an einem kräftigen Lianengewächs auf die Fensterfront zuschwang, hatte die Gestalt die riesige Scheibe bereits erreicht.


  Ein ohrenbetäubender Schlag ertönte, gefolgt von einem nicht minder lauten Klirren und Prasseln, als das große Panoramaglas unter dem Ansturm von außen in tausend Stücke zerbarst. In einem Hagel von Scherben, die im Licht der Innenbeleuchtung prismatisch glitzerten wie die Tränen eines wahnsinnigen Gottes, landete der kleinwüchsige Mann mitten im Wohnzimmer.


  Deborah war instinktiv von ihrem Rollstuhl hochgefahren, ließ sich allerdings im gleichen Moment mit einem verzerrten Keuchen wieder zurücksinken, als ein stechender Schmerz in der Hüfte sie daran erinnerte, wieso sie auf dieses Fortbewegungsmittel angewiesen war. Glasscherben regneten auf ihren Schoss herab. Der schwarzgekleidete Liliputaner, der sein Gesicht mit einer groben Stoffmaske vor den scharfkantigen Splittern geschützt hatte, rappelte sich vom Boden hoch. Im selben Augenblick, in dem er eine kleine, gefährlich aussehende Pistole aus einem Halfter unter seiner Achsel hervorzog, hörte Deborah plötzlich ein dumpfes Krachen aus einem anderen Teil des Hauses.


  Die Haustür!


  Das Geräusch von berstendem Holz fraß sich überlaut durch das Innere des Gebäudes, und nachdem ein letztes Rumpeln verriet, dass die monumentale Eingangstür dem Ansturm von außen nicht mehr standgehalten hatte, ertönten die Schritte mehrerer Personen, die sich rasch durch die Eingangshalle näherten.


  Verzweifelt überlegte die Akademikerin, was sie unternehmen sollte, als plötzlich und unerwartet Wright auf den Plan trat. Mit einem überraschend menschlich anmutenden Schrei, der gleichermaßen Angst und Wut ausdrückte, kam der Schimpanse aus den Durchgang zum Esszimmer herangeflogen und landete schwer auf dem Rücken des ersten Eindringlings. Keuchend ging der kleine Mann unter dem Aufprall zu Boden. Wright riss ihm die Stoffhaube vom Schädel, und darunter kam das hässliche, verwachsene Gesicht eines Schwarzen zum Vorschein. Um seinen Hals baumelte an einer Kette ein bronzefarbenes Symbol, das Deborah nur zu gut kannte: Es war eine gekippte Acht mit einem zugespitzten Ende auf der rechten Seite!


  Da heulte der Einbrecher peinerfüllt auf, und als Deborah genauer hinsah, erkannte sie das abgebissene braune Ohr des Mannes zwischen Wrights mächtigen gelben Zähnen. Mit einer kraftvollen Geste schlug der Affe, die blutige Trophäe noch im Maul, seinem Gegner mit einem seiner langen Arme die Schusswaffe aus der Hand. Für einen kurzen Moment gab sich Deborah der Illusion hin, dass jetzt vielleicht doch noch alles glimpflich ausgehen würde … Doch dann kamen die anderen.


  Aus der Tür zum Flur sowie dem zerschmetterten Fenster zum Garten ergoss sich ein nicht enden wollender Strom weiterer vermummter Gestalten. Alle waren von zwergenhaftem Wuchs, manche mit Maschinenpistolen, andere mit Schlagstöcken und Macheten bewaffnet. Innerhalb weniger Sekunden hatten sie den tobenden Affen vom Rücken ihres Kollegen gezerrt. Als fünf von ihnen mit Totschlägern und Stiefelspitzen auf Wright einzuschlagen und zu treten begannen, wandte Deborah hilflos den Kopf ab.


  Wie Fliegen schwärmten die missgestalteten Eindringlinge aus. Sie brauchten sich nicht zu verständigen, die Koordination ihrer Handlungen erfolgte anhand weniger Handzeichen in absoluter, geisterhafter Stille, die nur durchbrochen wurde vom immer leiser werdenden Wimmern und Stöhnen des am Boden liegenden Schimpansen. In den Händen der Pygmäen blitzten stählerne Sturmfeuerzeuge auf, und noch bevor der erste sich daran gemacht hatte, die Möbelstücke und Vorhänge des Raumes in Brand zu setzen, wusste Deborah, dass es aus war.


  Endgültig. Sie hatte das Schicksal oft herausgefordert, und nicht selten war sie nur knapp mit dem Leben davongekommen. Heute jedoch würde es kein Entrinnen geben, das spürte sie. Ihr Treffen mit der jungen Lilith Eden hatte etwas auf ihre Spur gehetzt, dem sie nichts entgegenzusetzen hatte.


  An ihrer Seite war mittlerweile ein bewaffneter Kultist aufgetaucht, der ihr ohne ein Wort seinen Revolver in die Seite drückte. Offenbar hielten die Schwarzgekleideten Deborah nicht für eine akute Bedrohung – und sie hatten recht damit! Verzweifelt überlegte die Anthropologin, wie die Lage ausgesehen hätte, wenn man versucht hätte, sie auf mentalem oder telekinetischem Wege unschädlich zu machen, wie es in der Vergangenheit schon des Öfteren vorgekommen war. Gegen vorzeitliche Magie und die metaphysischen Kräfte der Großen Alten und ihrer Diener hätte sie mithilfe der über Jahrzehnte mühsam erlernten Formeln fraglos etwas auszurichten vermocht, wäre zumindest eine ernstzunehmende Gegnerin gewesen. Doch der schlichten physischen Gewalt der menschlichen Verbündeten jener Götzen hatte sie nichts entgegenzusetzen. Bestürzt musste sie zusehen, wie nach und nach die gesamte Einrichtung ihres Hauses knisternd in Flammen aufging. Zuckend leckten gelbe Feuerzungen an Gardinen empor und schwärzten die einstmals klinisch weiße Decke. Mit zischenden Geräuschen verfärbte sich die Oberfläche der ledernen Sitzgarnitur, schwarz umrandete Löcher taten sich auf, und schließlich fing die Polsterung dampfend Feuer.


  Immer mehr Zwerge kehrten aus anderen Teilen des Gebäudes ins Wohnzimmer zurück, und Deborah vernahm schaudernd lautes Prasseln und Knacken aus jener Richtung, in der die Treppe zum Keller lag. Das Resultat eines langen Lebens des Sammelns und Zusammentragens rarer Informationen und vergessen geglaubten Wissens verging im Stockwerk unter ihr zu Asche!


  Deborah Soulwood unterdrückte die aufsteigenden Tränen und drehte den Kopf in jene Richtung, wo Wright als blutender, bewegungsloser Haufen Fell am Boden lag.


  Mittlerweile waren sämtliche an dem Überfall beteiligten Pygmäen im Wohnzimmer versammelt. Sie rotteten sich in der Mitte des Raumes zusammen, und auf ein geheimes Kommando hin rissen sie sich gleichzeitig die Stoffmasken vom Kopf. Im flackernden Licht der lodernden Flammenwände erkannte Deborah von Hass und Irrsinn entstellte Gesichter. Die Männer packten die Amulette, von denen jedem eines um den Hals baumelte, rissen sie in die Höhe und erhoben synchron ihre Stimmen zu einem gutturalen Ruf – einem Ruf in einer kehligen, konsonantenreichen Ursprache, die die Anthropologin mit Entsetzen erkannte.


  »Iä! Iä! Yog-Llabakh! Yhthgmatha fhtagn! Iä!«


  Das Bild der fanatisch in die Höhe gereckten Talismane, des in den Augen der Liliputaner flackernden Fanatismus, war das letzte, was Deborah Soulwood sah. Mit einem berstenden Krachen tat sich unvermittelt der schwelende Boden unter ihrem Rollstuhl auf, und sie stürzte hinab in das lodernde Inferno, in welches sich die Forschungsergebnisse ihres zurückliegenden Lebens verwandelt hatten!


  


  


  8. Kapitel

  


  Die verschwundenen Orte


  


  London, 24. Juli 2002


  Lilith erstarrte.


  Was hatte das zu bedeuten? Wer war der Mann, der sie nur eine Nacht zuvor noch so eindringlich vor diesem Haus und David Coltrane zu warnen versucht hatte, und der jetzt selbst auf illegale Weise hier eingedrungen war?


  Ihr blieb nicht viel Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Denn der Eindringling hatte seine Musterung des benachbarten Zimmers abgeschlossen und kam direkt auf die Tür zum Schlafzimmer zu!


  Lilith trat zurück, und kaum einen Atemzug darauf schwang die Tür auf und der Strahl der Taschenlampe fuhr ihr direkt ins Gesicht. Wie angewurzelt blieb der Mann stehen, sie hörte, wie er scharf die Luft einsaugte, um einen alarmierten Ausruf in die Dunkelheit des Apartments zu entlassen.


  Aber Lilith war vorbereitet. Bevor der Überraschungslaut in der Kehle des Mannes explodieren oder er im Reflex irgend eine Dummheit anstellen konnte, packte sie mit ihrer hypnotischen Kraft zu! Blitzschnell warf sie einen dünnen, mentalen Schleier über sein Bewusstsein – noch nicht in der zwangsläufigen Absicht, ihn zu beeinflussen, vielmehr um ihn zu beruhigen, ihm zu suggerieren, dass es völlig in Ordnung war, sie hier zu antreffen. Er sollte noch in der Lage sein, ein wenig zu plaudern, und dazu musste ihm die Ahnung suggeriert werden, dass alles hier seine Richtigkeit hatte … ein Eindruck, dem Lilith sich im Moment weniger anschließen konnte.


  Die Haltung des Mannes wurde von einer auf die andere Sekunde entspannter, lockerer. Er richtete den Strahl der Lampe von ihrem Gesicht fort und trat einen Schritt ins Zimmer hinein.


  »Schau an – Sie«, sagte er ganz ruhig. Allein das leichte Vibrieren seines Timbres, verursacht durch das starke Klopfen seines Herzens, verriet noch, dass er sich einen Moment zuvor höllisch erschrocken hatte.


  »Ja. Seltsamer Zufall, was?«, entgegnete Lilith emotionslos. Als der umherschweifende Strahl seiner Taschenlampe unbeabsichtigt über ihren Körper hinwegstrich, bemerkte sie, dass der Symbiont an ihrem Körper irgendwann während der letzten Sekunden schon wieder unbemerkt sein Aussehen verändert hatte: Ihre Beine steckten in dunkelgrünen Ledertights, und am Oberkörper trug sie einen weiten, schwarzen Rollkragenpullover. Sie hoffte, dass die Umwandlung bereits abgeschlossen gewesen war, bevor ihr Gegenüber die Tür geöffnet und sie erblickt hatte.


  »Wollen wir nicht nach nebenan gehen und etwas Licht machen?«, fragte er diplomatisch.


  Lilith hatte nichts dagegen.


  Sie nahmen im Wohnzimmer Platz und entzündeten eine kleine, moderne Lampe, deren hässlicher Schirm gerade so wenig Licht verbreitete, dass man es von draußen vor dem Haus bestimmt nicht sehen konnte.


  »Sie … Sie sind mir eine Erklärung schuldig, glaube ich«, begann der Fremde.


  »Zwei Seelen, ein Gedanke, Sie Witzbold! Wer sind Sie, zum Teufel?«, versetzte Lilith und bereitete sich innerlich darauf vor, den hypnotischen Druck zu verstärken, falls das nötig sein sollte.


  »Mein Name ist Neville. Hugh Neville«, antwortete der Mann. Lilith beobachtete ihn angespannt. Wie am Abend zuvor war sein Kinn von einem gleichmäßigen Dreitagebart bedeckt, und das schwache Licht des Lämpchens zeichnete dünne Schattenlinien um seine Mundpartie, wo es vor humorvollen kleinen Falten wimmelte.


  Doch Lilith war nicht gewillt, sich ablenken zu lassen. »Was treiben Sie hier?«


  »Das gleiche wollte ich Sie fragen. Aber ich bin mir sicher, dass Sie es mir noch erzählen werden.« Er lächelte. »Was mich angeht – ich wohne in diesem scheußlichen Kasten. Sechster Stock, Apartment 44. Aber glauben Sie bloß nicht, dass ich freiwillig hier eingezogen bin!« Er lachte gekünstelt.


  »Ach nein? Und wieso sonst? Weil die Mieten hier so günstig sind?«


  »Ganz im Gegenteil«, schüttelte er den Kopf. »Ich … wie soll ich sagen … bin seit längerem jemandem auf der Spur, von dem Sie selbst mir gestern erklärt haben, dass auch Sie ihn kennen. Ich nehme an, dieser Mann dürfte der Grund dafür sein, dass ich Sie just in diesem Apartment wieder getroffen habe … ein Umstand, dem ich entnehme, dass er Ihnen ebenfalls nicht ganz geheuer ist?«


  »Sie meinen David Coltrane?«


  Als der Name des Reporters fiel, warf Neville instinktiv einen verstohlenen Blick über die Schulter ins Halbdunkel der Wohnung, so als befürchte er, dass sie jemand belauschen könnte.


  »Genau den.«


  Lilith schaltete den minimalen hypnotischen Einfluss, den sie auf Neville ausgeübt hatte, ab. Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie ihn brauchte.


  »Ich denke, Sie sollten mir das alles etwas genauer erklären, Mr. Neville«, schlug sie vor.


  Wieder sah der gutaussehende Mann sich um, als ob er sich verfolgt fühlte. »Nichts lieber als das – aber nicht hier! Wenn Sie gestatten, würde ich vorschlagen, unsere Unterhaltung an einem neutraleren Ort fortzusetzen … in meinem Apartment vielleicht? Hier oben gibt es ohnehin nichts Aufschlussreiches zu entdecken, ich habe nahezu alles durchsucht. Die Zeugnisse seiner Gräueltaten bewahrt Coltrane auf alle Fälle nicht hier auf …«


  Obgleich es ihr schwer fiel, ihre Neugier nach dieser geheimnisvollen Andeutung im Zaum zu halten, folgte Lilith dem Mann wortlos nach draußen und durch den Flur zum Aufzug. Sie fuhren in den sechsten Stock hinunter, wo Neville eine Wohnung aufschloss, die an der gleichen Stelle des Gebäudegrundrisses lag wie die höhergelegene Coltranes.


  »Zufall«, erklärte Neville mit einer abwinkenden Geste, als er ihre fragend hochgezogenen Brauen bemerkte. Sie traten ein.


  Die Wohnung war identisch geschnitten wie jene, aus der sie gerade kamen, hatte jedoch zwei Zimmer weniger. Trotz der architektonischen Gemeinsamkeit beider Behausungen waren in der Innenausstattung kaum Ähnlichkeiten auszumachen. Nevilles Domizil war heimelig, in gedeckten Tönen eingerichtet; es gab Bücherregale, Bilder an den Wänden und eine alte, aber bequem aussehende Sofaecke aus grauem Tweedstoff, auf der sie sich niederließen. Eine altmodische Stehlampe verbreitete warmes, gelbes Licht, und in einer kleinen, viereckigen Kaminöffnung in der Wand prasselte hinter einer Glasscheibe ein künstliches, aber sehr überzeugendes Feuerchen.


  »Also schön, Miss …?«


  »Eden. Lilith Eden.«


  Er nickte kurz mit dem Kopf.


  »Nun, Lilith, da Sie sich ebenfalls für David Coltrane – ich meine, den Mann, der sich David Coltrane nennt – zu interessieren scheinen, werde ich offen zu Ihnen sein, auch wenn meine Geschichte merkwürdig, vielleicht verrückt klingen mag. Zwar kann ich nicht mit hundertprozentiger Sicherheit ausschließen, dass Sie in Wirklichkeit eine Spionin Coltranes sind …«


  Bevor Lilith entrüstet den Mund öffnen konnte, fuhr Neville fort.


  »… aber ich jage diesem Ungeheuer nun schon so lange auf mich allein gestellt hinterher, dass ich mich endlich jemandem anvertrauen muss – sonst werde ich verrückt! All die seltsamen Hinweise, die ich über die Jahre zusammengetragen haben, haben mich schon so manches Mal an meinem Verstand zweifeln lassen … doch glücklicherweise verfüge ich über genügend Beweise, die meine Vermutungen untermauern, und kann mich so immer wieder selbst von meiner geistigen Zurechnungsfähigkeit überzeugen …«


  Verwirrt legte Lilith die Stirn in Falten und beobachtete, wie Hugh Neville einen großformatigen Band aus einer Kommodenschublade nahm und ihr reichte.


  Es war ein Album mit unzähligen Zeitungsausschnitten.


  Während Lilith ratlos in der Sammlung blätterte, deren älteste, längst vergilbte Artikel über hundert Jahre zurückdatierten, förderte Neville weitere Objekte aus seiner Schublade zutage; darunter befanden sich unter anderem mehrere Tonbandspulen sowie ein Ablagebehälter voll großer, grobkörniger Schwarzweißfotografien.


  »Was soll das alles?«, wollte Lilith verwirrt wissen.


  »Dies …«, sagte er und deutete auf die über den Tisch verteilten Gegenstände wie über einen Heiligenschrein, »… sind die Stationen einer unglaublichen Verfolgungsjagd. Sie erzählen eine Geschichte, die ich, wäre ich ein Autor belletristischer Literatur, vermutlich ›Die verschwundenen Orte‹ betiteln würde …«


  


  Liliths Mundwinkel zuckten, und die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Ganz langsam beugte sie sich nach vorne. In ihrem Kopf herrschte ein leichter Taumel der Überraschung, wie bei einem Schuljungen, der unvermittelt einen Hundertdollarschein auf der Straße findet und dem bewusst wird, dass er ihn wahrscheinlich behalten kann.


  Bemüht, sich die Erregung nicht anmerken zu lassen, sagte sie tonlos: »Ich bin ganz Ohr, Mr. Neville. Legen Sie los.«


  Er räusperte sich, entzündete eine Zigarette aus einem Päckchen auf der Kommode an und inhalierte tief.


  »Ich werde versuchen, von vorne zu beginnen, ohne allzu weit auszuholen«, hob er mit einem schwachen Lächeln an. »Also. Ich bin – beziehungsweise ich war – Demograph. Sie wissen, was das ist?«


  Lilith nickte. »Jemand, der sich mit Bevölkerungsbewegungen befasst.«


  »So ist es. Ich war in einem Institut in San Francisco beschäftigt, das wirtschafts- und sozialpolitische Einflüsse auf die Migration der Bevölkerung analysierte und dokumentierte. Im Rahmen eines Sonderauftrags begann ich vor etwa zwei Jahren, mich mit einigen besonders markanten historischen Zu- und Abwanderungsphänomenen zu beschäftigen, soll heißen: Ich untersuchte Fälle, in denen mehr oder weniger kurzfristige Abwanderungen ganze Siedlungen geleert oder existenzunfähig zurückgelassen hatten, sowie die Gründe hierfür, sofern sie noch recherchierbar waren. Ich startete mit Vorkommnissen aus der jüngsten Vergangenheit, um anhand dieser meist recht ausführlich dokumentierten Fälle eine gewisse Routine zu erlangen. Dann ging ich immer weiter zurück … bis in die zwanziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts.«


  Er saugte an seiner Zigarette, stieß den Rauch in einem unförmigen, nervösen Schwall wieder aus.


  »Ich stieß auf einen recht mysteriösen Fall. Die gesamte Einwohnerschaft eines Fischerdörfchen an der Westküste der Vereinigten Staaten schien nach einigen seltsamen Zwischenfällen im Jahre 1928 einfach … verschwunden zu sein. Mehrere Wochen lang versuchte ich, hinter die Gründe für den Fortgang der Einwohner zu kommen. Ich sichtete große Materialmengen, auch Dinge, die auf den ersten Blick vielleicht nicht mit einem derartigen Migrationsphänomen in Verbindung stehen; darunter befanden sich auch diverse fotografische Aufnahmen …«


  Er drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und steckte sich ohne Zögern eine weitere an. Lilith beobachtete ihn ungeduldig.


  »Und? Weiter! Was hat das Ganze mit David Coltrane zu tun?«


  »Nun, wie gesagt: Ich sichtete zahllose Unterlagen und Fotos, durchforstete alles, was an Dokumenten aus dem Ort erhalten war. Erfolglos. Schließlich gab ich auf. Die Gründe, warum die Einwohner von Barath ihre Heimat überstürzt für immer verlassen hatten, ließ sich nicht mehr ermitteln – geschweige denn, wohin sie alle gegangen waren. Ich begab mich also auf die Suche nach einem anderen lohnenswerten Ziel für meine Forschungen und wurde gute zwanzig Jahre früher fündig. Demographische Aufzeichnungen belegten, dass die Bewohner des Ortes Gersham im Staate Iowa anno 1908 aus irgendeinem Grund aus ihrem Heimatort verschwunden waren. Ich machte mich an die Recherche, doch auch hier schienen die Hintergründe der mysteriösen Abwanderung undurchsichtig. Notgedrungen verlegte ich mich erneut darauf, alle möglichen und unmöglichen Dokumente zu sichten, in der Hoffnung, vielleicht auf einen Hinweis zu stoßen, was die Menschen des kaum 1000 Seelen zählenden Städtchens vertrieben oder fortgelockt haben könnte. Wiederum waren fotografische Aufnahmen darunter …« Er stockte, fuhr dann etwas leiser fort. »Zunächst glaubte ich, dass ich mich täuschen müsse – das Gesicht weckte auch lediglich vage Erinnerungen, und ich konnte es nicht auf Anhieb zuordnen. Schließlich hatte ich zu dieser Zeit schon Dutzende, ja Hunderte solcher Fotos oberflächlich betrachtet … und dennoch: Er kam mir bekannt vor. Ich wusste, dass ich ihn bereits gesehen hatte!«


  »Wen?«


  »Ihn!«, antwortete Neville und reichte Lilith ein fast quadratisches, mittelmäßig scharfes Foto, dessen Ränder ungleich beschnitten und ziemlich ausgefranst waren. Es zeigte einen Mann Mitte dreißig, der in der typischen Tracht der zwanziger Jahre vor einer holzverkleideten Gebäudefassade stand. Er war adrett zurechtgemacht, und mit der einen Hand stützte er sich geziert auf einen langen Regenschirm. Lilith brauchte einen Augenblick, um zu realisieren, wen sie vor sich hatte.


  Dann keuchte sie auf, als sie den Mann erkannte.


  »Coltrane!«


  Neville nickte. »Was sie da in der Hand halten, ist ein Foto aus Barath, aufgenommen im Jahre 1927; es ist das Bild, an das ich mich erinnerte, als ich die Fotos aus Gersham sichtete und auf … dieses Bild hier stieß.«


  Er reichte ihr eine weitere Aufnahme, die stärker vergilbt und wellig an den Rändern war. Sie zeigte eine Ansammlung altmodisch gekleideter Menschen, überwiegend Frauen, die sich vor einem offenbar neu eröffneten Gemischtwarenladen zusammengefunden hatten. Lilith brauchte einige Sekunden, bis sie in der dritten Reihe ein einzelnes männliches Gesicht ausfindig machte – das Gesicht David Coltranes.


  »Hölle! Aber wie ist das möglich?«


  Neville nickte betrübt und drückte seinen Zigarettenstummel im Ascher aus. »Ich würde Ihnen nur zu gerne eine Antwort darauf geben, aber ich kann es nicht.«


  Verblüfft nahm Lilith das erste Bild zur Hand und verglich die Aufnahmen. Beide zeigten das schmale, jugendliche Gesicht David Coltranes – jenes David Coltrane, den sie vor wenigen Tagen kennen gelernt hatte.


  »Aber … er sieht auf beiden Bildern ja exakt so aus wie heute! Wie alt, sagten Sie, sind die Aufnahmen?«


  »Das eine Bild ist 75 Jahre alt, das andere 95.«


  Verblüfft starrte Lilith auf die Abbildungen.


  »Aber das ist längst nicht alles«, unterbrach Hugh Neville ihre Gedankengänge. »Nachdem ich mir sicher war, dass es sich tatsächlich um ein und dieselbe Person handelte, versuchte ich, hinter die Namen zu kommen, unter denen der abgebildete Mann in den beiden Orten firmierte.«


  »Und? Waren sie identisch?«


  »Selbstverständlich nicht. Offenbar reichte ihm der zeitliche Abstand zwischen seinen Wirkungsstätten nicht aus, sich ganz sicher zu fühlen. Er nutzte bei seinem jeweiligen Auftreten verschiedene Namen, und, sofern ich das ermitteln konnte, unterschiedliche Berufsangaben. Mal trat er als Arzt auf, mal als Beamter, mal als Künstler …«


  »Langsam, langsam!«, unterbrach Lilith seinen Redefluss. »Wollen Sie behaupten, er sei außer in diesem zwei Fällen auch noch in weiteren Städten aufgetaucht?«


  Neville schenkte ihr einen undeutbaren Blick. »Binnen der letzten zwei Jahre ist es mir gelungen, die unmittelbare Anwesenheit jenes Mannes, der sich heute David Coltrane nennt, an acht Orten nachzuweisen, an denen es unmittelbar darauf auf rätselhafte Weise zu einer Migration … oder sollte ich lieber sagen: einem totalen Verschwinden der Anwohnerschaft kam!«


  Lilith ließ sich benommen in ihren Sessel zurücksinken. »Acht …«, echote sie fassungslos.


  »Und das sind nur jene, von denen ich auf die eine oder andere Weise Kenntnis erlangte«, ergänzte Neville. »Wer weiß, an wie vielen Orten der ganzen Erde sich das unheimliche Phänomen tatsächlich abgespielt hat? Sie müssen bedenken, dass mein Aktionsradius notgedrungen recht begrenzt war. Zwar nahm ich mir in der Folgezeit auf meine Entdeckung unbefristeten Urlaub, auf die wenigen Fälle außerhalb Amerikas, die ich dann ermitteln konnte, stieß ich nichtsdestotrotz eher durch Zufall.«


  Er griff wieder nach seinem Zigarettenpäckchen, doch es war leer. »So bin ich beispielsweise nur durch einen Kollegen aus Deutschland auf Königsloh aufmerksam geworden, eine kleine Ortschaft in der Nähe von Weimar, die unter anderem Schiller im achtzehnten Jahrhundert, zur Zeit der Erschaffung seiner ›Geisterseher‹ regelmäßig bereist haben soll. Sie verschwand in den Wirren des zweiten Weltkrieges spurlos … und wenn ich sage spurlos, dann meine ich das auch! Nicht ein Ziegel, nicht ein Straßenschild blieb von dem Städtchen übrig. Die Historiker gingen davon aus, dass Königsloh im Zuge der alliierten Bombenangriffe gegen Ende des Krieges vernichtet wurde. Meine Recherchen allerdings ergaben, dass dieser Zeitpunkt mit dem tatsächlich Verschwinden des Ortes nicht übereinstimmt. Denn er war bereits ein Jahr vor Kriegsausbruch nicht mehr vorhanden, verschwand also im Jahre 1938!«


  Lilith schüttelte ungläubig den Kopf. »Und auch dort stießen Sie auf Hinweise, dass Coltrane …?«


  Statt einer Antwort warf Neville eine weitere Fotografie vor ihr auf den Couchtisch. Sie war bedeutend schärfer und besser erhalten als die vorherigen und zeigte ein Pärchen vor einem alten Daimler. Die junge Frau trug ein aufgebauschtes, rüschenverziertes Kleid und eine ebensolche Haube auf dem Kopf. Der Mann neben ihr, angetan mit Frack, Hut und Stock, war David Coltrane!


  »Verflucht«, zischte sie durch die Zähne. Dann blickte sie auf und sah Hugh Neville scharf an. »In wie vielen Fällen stießen Sie auf eine mit der Entvölkerung einhergehende Vernichtung der Siedlung?«, wollte sie wissen.


  »Nur in dreien von den acht, auf die ich gestoßen bin: Königsloh in Deutschland, Salvini in Süditalien und Kursk in Sibirien. In allen anderen Fällen schien lediglich die Anwohnerschaft aus einem nicht mehr nachvollziehbaren Grund den Ort spurlos verlassen zu haben.«


  Lilith überlegt kurz. »Und stets handelte es sich um kleine Ortschaften mit einer Einwohnerzahl von einigen hundert bis maximal tausend Menschen?«


  Neville nickte mit dem Kopf. »Das ist richtig.«


  »Und zwischen den Ereignissen lag jeweils ein zeitlicher Abstand von exakt zehn Jahren?«


  »Auch das ist korrekt. Als mir diese Gemeinsamkeit auffiel, erleichterte das die Suche nach weiteren Orten immens, da ich nun den Zeitraum, in dem ich suchen musste, eingrenzen konnte.«


  Lilith wandte den Blick ab und starrte ins Leere. Die krächzende Stimme von Deborah Soulwood hallte hinter ihrer Stirn.


  He, who dwelleth beneath the chasms of the world will walk the earth in cycles of decades to plant His seed. – Der, welcher unter den Abgründen der Welt haust, wird in Zyklen von zehn Jahren über die Erde wandeln, um seine Saat auszubringen …


  Sie schluckte, als sie sich der Übereinstimmung bewusst wurde. Energisch wandte sie sich wieder an Hugh Neville.


  »Was vermuten Sie? Welchen Schluss haben Sie aus den Resultaten Ihrer Nachforschungen gezogen?«


  Neville sah sie lange ernst an. Dann zuckte er etwas mutlos mit den Achseln. »Um ganz ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht! Das einzige, worüber ich mir ziemlich sicher bin, ist, dass Coltrane – wie er sich momentan nennt – hier schon wieder dabei ist, etwas zu inszenieren.«


  »Zu inszenieren?«


  »Wussten Sie das denn nicht? Das Haus hier läuft auf seinen Namen. Er ist der Besitzer!«


  »Wie bitte?« Lilith legte die Fingerspitzen an die Schläfen, während sie versuchte, die Informationsflut zu verdauen. »Ich dachte, er sei Journalist?«


  Neville grinste schief und humorlos. »Das behauptet er. Aber das ist nachprüfbar falsch – er ist weder beim Mirror noch bei einer der sonstigen Zeitungen bekannt.«


  Lilith schüttelte fassungslos den Kopf, während Neville aufstand und sich ein frisches Zigarettenpäckchen aus dem Nebenzimmer holte. Sie ließ ihm Zeit, bis er sich eine angesteckt hatte, dann fragte sie: »Was meinen Sie mit ›inszenieren‹?«


  »In diesem Haus wohnen viele Menschen …«, entgegnete er ausweichend.


  »Ja und?«


  Er blies eine wirbelnde Rauchlanze in Richtung Decke. »Ich bin – von Coltrane selbst abgesehen – der einzige Mann, der hier wohnt. Sämtliche anderen Apartments sind an alleinstehende Frauen vermietet.«


  Lilith erinnerte sich an ihre Traumvisionen der Orte Leynhardt und Kursk; auch dort waren ihr ausschließlich Frauen begegnet.


  »Das … ist fraglos seltsam, muss aber noch nicht zwangsläufig etwas bedeuten«, sagte sie zögernd. »Außerdem hätte er wohl kaum an Sie vermietet, wenn er wirklich ausschließlich Frauen hier haben wollte.«


  Neville zuckte erneut die Achseln und lächelte freudlos. »Ich wohne offiziell nur übergangsweise hier – so lange, bis meine Schwester hier einzieht. Ich habe sie vor zwei Monaten als Köder zum Vorstellungsgespräch geschickt, nachdem ich durch einen Freund bei der Behörde herausgefunden hatte, dass der Mann, hinter dem ich her bin, hier unter dem Namen David Coltrane lebt. Er geht davon aus, dass ich hier binnen der nächsten vierzehn Tage verschwinde …«


  »Hmm …« Lilith musste zugeben, dass all das die Dinge eher verwirrender machte als sie zu klären.


  Wie hing alles zusammen – ihre Traumheimsuchungen, die Übereinstimmung mit den verschwundenen Orten, dieses merkwürdige Haus, dessen Aura den Symbiont regelmäßig verrückt spielen ließ, die unheilvollen Andeutungen in Deborah Soulwoods uralten Büchern, David Coltrane, der nicht war, was er vorgab zu sein … Vor ihrem geistigen Auge sah sie den mysteriösen Mann, der auf den Fotos Nevilles quer durch die Zeiten in den unterschiedlichsten Trachten und Garderoben abgebildet war, Arm in Arm mit Jade in der Kneipe verschwinden, vor der sie sich früher am Abend getroffen hatten.


  Plötzlich überkam sie ein schreckliches Gefühl von Untätigkeit, und sie sprang auf. Hugh Neville sah sie fragend an.


  »Es tut mir Leid, Mr. Neville, aber ich muss aufbrechen. Eine Freundin ist in dieser Sekunde mit Coltrane – oder wie er auch heißen mag – zusammen, und Sie werden verstehen, dass ich nach allem, was Sie mir erzählt haben, nicht mehr still herumsitzen kann.«


  Neville erhob sich hastig und nickte betroffen. »Selbstverständlich, ich verstehe.«


  Die Halbvampirin blickte ihm tief in die stahlgrauen Augen, und etwas von der Ruhe, die er nach wie vor ausstrahlte, schien auf sie überzugehen. Sie streckte ihm die Hand hin.


  »Ich danke Ihnen, dass Sie mich eingeweiht haben. Sobald ich das hier geregelt habe, werden wir gemeinsam überlegen, wie wir weiter vorgehen.«


  »In Ordnung«, sagte er sanft und ergriff ihre Hand. Sein Händedruck war fest und vertrauenerweckend. Noch einmal sah sie in seine unergründlichen Augen, und der Moment barg etwas auf unaussprechliche Weise Intimes. Verwirrter, als sie es ohnehin schon war, verließ sie das Haus.


  


  Da es bereits nach ein Uhr in der Nacht war, schien es wenig Sinn zu machen, sich auf gut Glück vor dem Dekker’s auf die Lauer zu legen; wahrscheinlich war Jade schon längst daheim. Lilith schlug daher den Weg zum Savoy ein. Sie landete auf dem Balkon und betrat die Suite.


  Jade war nicht da.


  Unruhig strich Lilith durch die Zimmer. Ihre Gedanken, die sich immer noch um Coltrane drehten, überschlugen sich. Wer war er wirklich? War es tatsächlich ein Zufall gewesen, dass sie ihm draußen vor der Stadt begegnet waren? Was hatte er dort zu suchen gehabt? Und, viel wichtiger: Was hatte er mit den verschwundenen Orten zu tun, deren wahre Zahl momentan noch gar nicht abzuschätzen war? Wie hatte er zu völlig unterschiedlichen Zeiten an all diesen Orten sein können? Was war sein Motiv? Und wo kam jenes unbeschreibliche Wesen ins Spiel, dem sie im Traum begegnet war und dessen Symbol sich auf seiner Visitenkarte wiederfand?


  Lilith zwang sich zur Ruhe. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Jade von ihrer nächtlichen Verabredung zurückkehrte. Dann würde sie sie zwingen, ihr Rede und Antwort zu stehen, würde sie mit dem konfrontieren, was Hugh Neville ihr über Coltrane berichtet hatte.


  Neville … Liliths Gedanken schweiften ab und beruhigten sich etwas, als sie an den sanften, freundlichen Demographen dachte. Wie einsam musste er sich während der letzten Jahre gefühlt haben, einem Phantom nachjagend, über dessen Existenz er mit niemandem sprechen konnte, ohne für verrückt gehalten zu werden. Sie empfand Mitleid und gleichzeitig so etwas wie Bewunderung für ihn – für das, was er ohne übernatürliche Fähigkeiten herausgefunden und zusammengetragen hatte. Er war ein bemerkenswerter Mann, soviel stand fest.


  Lilith ließ sich in einen Sessel fallen und beschloss, sich so lange nicht mehr zu erheben, bis sie das Klicken von Jades Keycard im Schloss der Tür vernehmen würde.


  


  Als draußen die Glocken des Big Ben drei hallende Stundenschläge über die schlafende Stadt hinwegsandten, saß sie immer noch wartend da.


  


  


  9. Kapitel

  


  Der Herr der Ernte


  


  London, 25. Juli 2002


  »Miss Eden? Ich gebe zu, mit Ihnen hätte ich zu dieser Stunde nicht mehr unbedingt gerechnet!« Überrascht, aber keineswegs missgelaunt trat Hugh Neville von der Tür zurück und ließ Lilith zum zweiten Mal in dieser Nacht eintreten.


  »Danke, das ist nett von Ihnen.«


  Offenbar war er seit ihrem Weggang noch nicht zu Bett gegangen; davon zeugten seine bis auf das aufgeknöpfte Hemd vollständige Garderobe sowie eine halb geleerte Flasche Bourbon, die zwischen den Haufen von Fotos und Unterlagen auf dem Couchtisch stand. Auch das künstliche Feuer hinter der Glasscheibe war noch eingeschaltet und flackerte munter vor sich hin. Mit einer Handbewegung lud er sie ein, Platz zu nehmen.


  Zögernd kam Lilith der Aufforderung nach. Sie fühlte sich etwas unwohl – einerseits, weil sie einen fast fremden Mann aus ihr selbst nicht ganz ersichtlichen Motiven so spät in der Nacht belästigte, andererseits, weil sie mit der Garderobe, in die sich der Symbiont unaufgefordert bei ihrem neuerlichen Betreten des Wohnblocks verwandelt hatte, alles andere als zufrieden war; sie fand nicht, dass rot sie sonderlich kleidete. Aber es war momentan nicht zu ändern.


  »Einen Drink?«, wollte Neville wissen und hob fragend die Flasche. Sie schüttelte den Kopf.


  Achselzuckend goss er sich selbst etwas ein und ließ sich schwer in die Polster sinken. Liliths Blick fiel unbeabsichtigt auf seine muskulöse Brust unter dem aufklaffenden Hemd; sie ließ ihn einen Moment dort verweilen, was Neville nicht verborgen blieb. Er machte jedoch keine Anstalten, das Hemd wieder zuzuknöpfen.


  »Also, was haben Sie auf dem Herzen?«, wollte er wissen.


  Lilith erzählte ihm von Jade, dass ihre Freundin sich mit dem Mann namens Coltrane getroffen hatte und noch immer nicht nach Hause zurückgekehrt war.


  Energisch knallte Neville sein Glas auf den Tisch und machte Anstalten, sich zu erheben. »Wenn Sie sich Sorgen um ihre Freundin machen, komme ich sofort mit Ihnen nach oben. Wir schauen nach, ob sie dort ist und holen sie notfalls da raus!«, bot er an. »Wer oder was immer Coltrane ist, er wird sich kaum in ein Ungeheuer verwandeln und uns auffressen, nur weil wir ihm ein Schäferstündchen verderben. Sollen wir?«


  Trotz des humorigen Untertons in Nevilles Stimme konnte Lilith nicht schmunzeln. Sie machte eine abwehrende Handbewegung und schüttelte den Kopf. »Danke, ich weiß Ihre Hilfsbereitschaft wirklich zu schätzen, Mr. Neville …«


  »Sagen Sie Hugh zu mir. Schließlich sind wir jetzt so etwas wie Mitverschwörer!« Er lächelte sein Drei-Tage-Bart-Lächeln.


  »… ich weiß das zu schätzen, Hugh«, fuhr sie fort, »aber ich denke, ich sollte es lieber allein über die Bühne bringen.« Tatsächlich hatte sie wenig Zweifel, auf eigene Faust mit dem rätselhaften Mann im Obergeschoss fertig zu werden; außerdem sträubte sich etwas in ihr bei dem Gedanken, Hugh mit in die Auseinandersetzung hineinzuziehen. Seit dem Händedruck, den sie vor wenigen Stunden ausgetauscht hatten, waren ihre Gedanken mit überraschender Regelmäßigkeit zu ihm zurückgekehrt, war die Sorge um Jade sogar stellenweise in den Hintergrund gedrängt worden.


  Plötzlich fiel ihr auf, dass Hugh sie auf eine ganz besondere Weise musterte. In seinem Blick lag Achtung und so etwas wie Bewunderung – eine Bewunderung, die Lilith unwillkürlich als wohlige Wärme durch den Körper fuhr.


  »In Ordnung«, sagte er langsam und hielt ihrem Blick stand. Lilith wurde bewusst, dass etwas zwischen ihnen war, etwas Einvernehmliches, das nicht ausgesprochen zu werden bedurfte. Mit einem Mal hatte sie es gar nicht mehr eilig, nach oben in den dreißigsten Stock zu kommen. Im Gegenteil, es schien ihr aus taktischen Gründen klüger, für ihr Eindringen in Coltranes Wohnung einen etwas späteren Zeitpunkt abzuwarten; nur im Unterbewussten ahnte sie, dass ihr dies nur erstrebenswert erschien, weil es bedeutete, dass sie noch etwas länger in Hughs Nähe bleiben konnte.


  Der künstliche Kamin summte leise. Orangene Flammenzungen leckten in immer gleichen Bahnen an der Innenseite der Glasscheibe hoch, und als Lilith den Blick wieder Neville zuwandte, erkannte sie zwei Miniaturausgaben des lodernden Spektakels, die sich in seinen klaren, grauen Augen spiegelten.


  Mit einer Vehemenz, die sie selbst überraschte, überkam sie ein Verlangen nach diesem Mann, das sich kaum durch eine längere Phase der Entbehrung erklären ließ – schließlich lag ihre letzte Zusammenkunft mit einem männlichen Opfer keine Woche zurück.


  Aber dies hier war etwas anderes. Wie lange war es her, seit sie zum letzten Mal eine derartige Verbundenheit mit einem Mann gespürt hatte – eine Verbundenheit, die dieser von sich aus zu erwidern schien, ohne dass sie sich seinen Geist mittels Hypnose Untertan gemacht hatte …?


  Das nächste, was sie bewusst wahrnahm, war, dass Hugh aufgestanden sein musste und sich neben sie auf das Sofa gesetzt hatte. Sie spürte eine fast greifbare Faszination, die von dem starken, männlichen Körper neben ihr ausging. Die Anziehung bestand jedoch nicht nur auf rein körperlicher Ebene, auch geistig fühlte sich Lilith zu dem Mann hingezogen, dessen Forschergeist und Hilfsbereitschaft ihn als gleichermaßen intelligenten wie liebenswürdigen Menschen auszeichneten. Überrascht darüber, wie stark diese Anziehung sich äußerte, konnte Lilith nicht anders, als nach einer Weile behutsam ihren Kopf auf Hughs warme Schulter zu legen.


  Im selben Moment, da sie sich ihm näherte, hob sich sein Arm und legte sich um ihre Schultern!


  Sie fühlte seinen muskulösen Körper, roch den herb-würzigen Duft seines Aftershaves, und überwältigt von der Gesamtheit dieser Eindrücke, schob sie die Falten seines Hemdes auseinander und schmiegte sich eng an seine nackte Brust.


  Als sie kurz darauf mit erhitztem Gesicht zu ihm aufsah, fing er ihren Blick mit seinen stahlgrauen Augen auf, und kurz verlor sie sich in den unendlichen Wirbeln, die sich in ihren Tiefen aufzutun schienen. Dann fanden seine Lippen die ihren, und sie dachte an nichts anderes mehr.


  Augenblicke später wälzten sie sich eng umschlungen auf dem dicken, weichen Teppich vor der verglasten Kaminöffnung. Während Lilith Hughs Zunge in ihrer Mundhöhle und seine zärtlichen, fordernden Finger überall auf ihrem Körper spürte, war sie von neuem überrascht über die Intensität, mit der sich das Verlangen bei ihr bemerkbar machte. Seinem stoßweisen Atmen und dem zielstrebigen Vorgehen seiner Finger glaubte sie jedoch entnehmen zu können, dass es ihm ähnlich ging.


  Schwer atmend setzte sich auf und begann, ihn zu necken, entzog sich immer wieder seinem Zugriff. Das Spiel machte ihr Spaß, es schien sowohl sein als auch ihr Verlangen weiter anzuheizen. Sie versuchte, sich ihre Erregung nicht zu deutlich anmerken zu lassen, zwang sich, nicht zu offensichtlich auf die immer kräftigeren Berührungen seiner Hände zu reagieren. Doch sie ahnte, dass ihr mühsam unterdrücktes Keuchen und ihre geröteten Wangen sie verrieten.


  Nachdem sie eine ganze Weile im flackernden Schein des Kunstfeuers Küsse ausgetauscht und ihre ungeduldigen Körper aneinandergepresst hatten, ohne dass das Spiel in die nächste Phase übergewechselt wäre, ging ein merklicher Wandel mit Hugh vonstatten. Mit einer Grobheit, die seiner bisherigen beherrschten Art auf den ersten Blick zu widersprechen schien, packte er Lilith bei den Schultern und drückte sie gegen den Boden. Dann war er über ihr und verschloss ihren sich zu einem gespielten Laut der Entrüstung öffnenden Mund mit seinem.


  Lilith ließ es geschehen.


  Sie hatte ebenfalls genug gewartet. Mit raschen Bewegungen streifte sie ihm das offene Hemd herunter und machte sich an Hughs Hose zu schaffen.


  Doch er schob ihre Hände beiseite und entledigte sich mit geübten Handgriffen selbst jener Hüllen, die den Beweis seiner Erregung bisher verdeckt hatten. Wieder küsste er sie, und seine Finger glitten über die schweißnasse Haut ihres Körpers, zogen eine Spur kribbelnder Vorahnung über ihren Hals, ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Hüften – überall dort, wo Lilith sich vom Mimikrystoff ihres Symbionten befreit hatte …


  Da geschah das Unvorhergesehene!


  Es war Lilith, als habe sie unvermittelt einen elektrischen Schlag erhalten. Etwas unbeschreiblich Helles schien direkt vor ihren Augen zu explodieren. Ihr Blickfeld verschwamm, zerfaserte und setzte sich Sekundenbruchteile darauf neu zusammen. Verwirrt versuchte sie zu verstehen, was sie sah.


  Sie erkannte sich selbst, wie sie mit Hugh vor dem Kamin seines Apartments lag, die Beine gespreizt und bereit für die Vereinigung – aber sie schien es von außerhalb zu beobachten, aus einer unbeteiligten, traumartigen Vogelperspektive.


  Und sie sah noch viel mehr!


  Sie schien aus großer Höhe auf den riesigen Wohnblock herabzuschauen, der jedoch mit einem Mal vollständig aus Glas bestand! Es gab keine Betonwände mehr, keine Stahlpfeiler und keine granitgefliesten, dunklen Flure. Alles war transparent und durchlässig für ihren Blick. Mühelos und jeglichen Gesetzen der Geometrie zum Trotz konnte sie Einblick in jedes einzelne der zweihundertvierundvierzig Apartments nehmen …


  … und in jedem einzelnen spielte sich das Gleiche ab!


  In jeder der unzähligen Wohneinheiten schien just in dieser Sekunde eine Frau in den Armen eines Mannes zu liegen. Sei es in Betten, auf Sofas oder dem bloßen Fußboden, wohin sie schaute, wanden sich nackte oder teilweise entblößte Körper umeinander, eilten in zitterndem, unbeherrschtem Ringen dem Moment absoluter Vereinigung entgegen.


  Während Lilith noch, überwältigt von dem unerklärlichen und verwirrenden Anblick, versuchte, ihre Orientierung zurückzugewinnen, machte sie plötzlich eine unheimliche Entdeckung. Sie verengte die Augen zu Schlitzen, und wie durch das Zoom-Objektiv einer Kamera sauste das irreale Bild ausschnittsweise heran. Konsterniert stellte sie fest, dass ihre erste vage Vermutung der Wahrheit entsprach: Wenngleich alle der über zweihundert Männer unterschiedlich aussahen, hatten sie alle auf eine nicht greifbare, diffuse Art Ähnlichkeit mit David Coltrane – und mit … Hugh Neville!


  Liliths Herz krampfte sich zusammen, als ihr Blick auf ein Apartment im obersten Stock fiel und sie in einem ausladenden Doppelbett eine Person ausmachte, die sie nur zu gut kannte – eine Person, die sich ekstatisch in den Armen eines jungen Mannes wand, der Lilith ebenfalls kein Fremder war.


  Es waren Jade und Coltrane!


  In diesem Moment ebbte die Vision ab. Liliths Bewusstsein stürzte zurück in ihren Körper. Sie spürte Nevilles schweren, schwitzenden Körper über sich, spürte ihre eigene Feuchtigkeit, geboren aus dem Verlangen, endlich eins zu werden mit einem Liebhaber, den sie begehrte, als sei er der einzige Mann auf dieser Welt.


  Taumelnd wollte sie dem Symbionten befehlen, endlich auch ihren Schoß zu entblößen. Zwar ahnte sie in einem abgelegenen Teil ihres Bewusstseins, dass etwas mit dieser wilden, widerspruchslosen Ekstase nicht stimmte, aber sie ignorierte die leise Stimme, die ihr davon abriet, es mit Neville zum Äußersten kommen zu lassen. Ebenso drängte sie die Nachbilder der zuvor durchlebten Vision beiseite, die noch nebulös und verschwommen vor ihren Augen tanzten wie Sonnenschatten.


  Mit einem Keuchen, das halb Verzweiflung, halb Vorfreude war, zerrte sie den vermeintlichen Stoff, der noch immer nicht gehorchte, gewaltsam beiseite und spreizte ihre Schenkel, so weit sie konnte.


  


  Jade wusste kaum, wie ihr geschah.


  Sie war glücklich und aufgeregt zugleich, denn sie ahnte, dass in dieser Nacht etwas geschehen würde, das gänzlich neu für sie war.


  Den ganzen Abend über war es ihr schon klar gewesen. Beim Essen, zu dem David sie eingeladen hatte, dem anschließenden Tanz, dem Bummel am Themseufer entlang, Arm in Arm, den immer innigeren Küssen … während alldem hatte sie gewusst, dass er der Richtige war. Mit ihm würde sie eine Erfahrung sammeln, die jede Frau irgendwann einmal machte, und sie war glücklich, dass sie sie mit einem so einfühlsamen und zärtlichen Mann wie David machen sollte.


  Auch ihm schien im Verlauf des Abends klar geworden zu sein, dass sie die Nacht gemeinsam verbringen würden. Als es allmählich immer später wurde, war ihre Konversation weniger mit Worten als vielmehr mit Blicken vonstatten gegangen. Und als David schließlich einen fragenden Blick in Richtung seines Wagens geworfen und sie dabei eng an sich gedrückt hatte, hatte sie nur selig gelächelt und mit dem Kopf genickt.


  Und nun lag sie in den Armen jenes Mannes, der sie bereits von ihrem ersten, zufälligen Zusammentreffen an fasziniert hatte wie noch kein Mann vor ihm. Alles an der Situation schien ganz normal, natürlich: ihre Nacktheit an seinem Körper, ihre Haut auf der seinen und seine kosenden und neckenden Fingerspitzen auf den empfindlichsten Stellen ihres Leibes.


  Ein Taumel hatte Jades Verstand ergriffen. Alles kam ihr noch schöner und traumhafter vor als in ihrer lange zurückliegenden nächtlichen Vision, die ihr mittlerweile wie Vorahnung, regelrechte Prophezeiung erschien. Die Zusammenkunft mit David hatte sich bereits im Vorhinein angekündigt, und der Vorsehung konnte sich niemand widersetzen …


  Seufzend ergab sie sich den weichen Händen, die ohne Unterlass über die samtene Oberfläche ihrer hellen Haut strichen. Behutsam schob er ihr eine goldene Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie fing einen tiefen Blick seiner wundervollen Augen auf, in denen die Andeutung einer Bitte um Zustimmung zu liegen schien, während er seinen schlanken Körper über sie schob.


  Als ob er nicht wüsste, dass es keiner Zustimmung mehr bedurfte!


  Zitternd griff sie mit den Händen nach seinen Hüften, zerrte ihn keuchend zu sich herab, während sie sich ihm öffnete. Atemlos harrte sie des Augenblicks, der alles für sie verändern würde …


  


  Lilith hörte ein unzufriedenes Grunzen über sich und öffnete die Augen, die sie in Erwartung des erfüllenden Gefühls der Vereinigung bereits geschlossen hatte. Sie zuckte zurück. Hughs Gesicht dicht über ihrem trug einen ungewohnten Ausdruck von Unmut, ja Wut zur Schau, und überrascht folgte sie seinem ärgerlichen Blick. Er war auf jene Stelle gerichtet, an der ihre Körper mittlerweile längst miteinander verbunden sein sollten.


  Sie erkannte, dass der Gegenstand, an dem er voller Ungeduld zerrte, die Überreste des roten Rockes aus Mimikrystoff waren. Doch offenbar hatte der Symbiont nicht die Absicht, den Zugang zu ihrem aufnahmewilligen Schoß freizugeben! Er hatte ein undurchdringliches, knotiges Geflecht aus Stoff gebildet, das Neville selbst mit Gewalt nicht zu durchdringen in der Lage war.


  Unwillkürlich sandte Lilith dem Wesen einen schärferen telepathischen Befehl als zuvor, versuchte es mittels ihrer mentalen Kraft zu zwingen, ihren intimsten Bereich für den sich immer ungestümer gebärdenden Liebhaber freizumachen.


  Doch es war zwecklos. Schlimmer noch, es kam Lilith so vor, als schlinge sich der lebendige Keuschheitsgürtel nur umso enger und starrer um ihren Unterleib, je bewusster sie ihn davon abzubringen versuchte, sich ihrer und Nevilles Lust zu widersetzen!


  Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig: Ein Blick in das Gesicht des Mannes, den sie bis eben noch in einem ihrer Lust gleichkommenden Sinnestaumel gewähnt hatte, offenbarte ihr eine vor animalischem Zorn und Enttäuschung verzerrte Miene, die sie kaum wiedererkannte! Rings um sie herum schienen die Wände des Apartments, ja, des ganzen Gebäudes plötzlich von einem unfassbar tiefen, dämonischen Seufzer widerzuhallen, der Verzweiflung und unbändigen Hass ausdrückte. Der wenige Augenblicke zuvor noch so begehrenswert erscheinende Körper des Mannes über ihr schnellte, wie von unsichtbaren Fäden gezogen, in die Höhe, löste sich ruckartig von ihrem Körper und wich zurück.


  Dann begann er mit einem Mal zu wachsen!


  Das allgegenwärtige, unirdische Seufzen steigerte sich zu einem Heulen, und voller Entsetzen wurde Lilith Zeuge, wie eine grauenerregende Verwandlung von Nevilles Körper Besitz ergriff.


  Sein Brustkasten wurde von eruptiven Erschütterungen hin- und hergeschleudert, und keuchend verfolgte die Halbvampirin, wie bei jedem dieser Schläge große, bisher zusammengerollte Fangarme aus dem Rücken ihres Liebhabers hervorplatzten. Die Konturen seines anziehenden Gesichts schienen zu zerfließen wie heißes Wachs und wurden eins mit der sich zäh und blasenwerfend umstrukturierenden Masse seines Torsos. Etwas Großes, Fremdartiges bildete sich im Zentrum dieser Masse …


  Ein tonloser Schrei entrang sich Liliths Lippen, als sie – noch bevor die unfassbare Umwandlung ganz abgeschlossen war – erkannte, um was für ein Wesen es sich handelte.


  Mit einem röhrenden Brüllen richtete sich die Kreatur bis dicht unter die Decke auf. Dicke, gelbe Schleimklumpen spritzten aus dem zyklopischen, senkrecht stehenden Maul in alle Richtungen.


  Der Herr der Ernte war erschienen!


  


  Jade blickte auf, als das erhoffte, gänzlich neue Gefühl ausblieb.


  Sie hob den Kopf und versuchte, Davids Blick einzufangen, der mit einem Mal mitten in der Bewegung erstarrt zu sein schien und seine Augen auf einen imaginären Punkt in weiter Ferne gerichtet hatte. »David?«, flüsterte sie leise. »David, Liebling, was ist denn?«


  Anstatt einer Antwort vernahm sie ein dumpfes Grollen, das von irgendwo weit unter ihnen zu kommen schien.


  Unsicherheit überkam sie, und sie versuchte, sich unter seinem Körper hervorzuwinden. Es gelang ihr nicht.


  Als David Coltrane seinen Blick wieder senkte und sie ansah, erkannte Jade, dass es in seinen großen, fast schwarzen Augen zu glühen begonnen hatte …


  


  Blitzartig warf sich Lilith herum und versuchte, aus dem Einflussbereich der grauenhaften Kreatur zu entkommen. Das unübersichtliche Gewimmel aus Tentakelarmen, schleimüberzogenen Hautlappen und gelblichen Gaswolken, die aus Dutzenden kleiner Öffnungen aus dem Körper der Kreatur austraten, schien den gesamten Raum einzunehmen – mehr noch: Aus dem Augenwinkel hatte sie den verwirrenden Eindruck, als verschmelze die Bestie an der Peripherie ihres Blickfeldes regelrecht mit dem Gemäuer des Apartments!


  Bevor die Halbvampirin auf die Beine kommen konnte, fühlte sie sich plötzlich von mehreren oberschenkeldicken Fangarmen gepackt und rückwärts zurück auf den Boden geschleudert! Wie Schraubzwingen ergriffen die amöbenhaften Gliedmaßen ihre Fußgelenke und zwangen mit unvorstellbarer Gewalt ihre Schenkel auseinander. Der feucht schillernde Körper des Monstrums erhob sich bebend zwischen ihren Knien, und unterhalb des sabbernden, schmatzenden Gesichts erkannte Lilith ein langes, rüsselartiges Organ mit einer sich öffnenden und schließenden Öffnung an der Spitze, das sich mit schlürfenden Geräuschen auf ihren Unterleib zutastete!


  Wild schrie sie auf und trat mit aller Kraft um sich, versuchte, sich zu befreien. Doch es war zwecklos. Unzählige Arme hielten sie bewegungsunfähig an den Boden gepresst.


  Das zyklopische Geschlechtsteil erreichte ihre Lenden, und Lilith fühlte einen harten Anprall, so als habe ihr jemand ein Knie oder einen anderen stumpfen Gegenstand zwischen die Beine gerammt.


  Doch die durch den Symbiont gebildete Barriere hielt!


  Mit wilden Stößen, die von ärgerlich zischenden Grunzlauten begleitet wurden, versuchte das Wesen weiter, in sie einzudringen. Der Symbiont, nun nicht mehr durch Liliths anderslautende Gedankenbefehle gehindert, verfestigte sich zunehmend und bildete binnen Zehntelsekunden einen stahlharten Panzer, der an Ihrem Körper hinauf- und hinabwanderte, bis er ihn wie eine Rüstung zur Gänze einhüllte.


  Gleichzeitig spürte Lilith an der Oberfläche des Mimikrystoffes das leichte Kribbeln, das dem Ausbilden von Medusenfäden vorausging! Sie erkannte, was der Symbiont vorhatte, und sandte ihm als mentale Unterstützung alle Energie, die sie aufbringen konnte.


  Ein sirrendes Geräusch ertönte, und mit der Geschwindigkeit eines Wimpernschlages zischten mehrere weißliche, fadenartige Gebilde aus ihrem frisch entstandenen Körperpanzer.


  Falls das unirdische Geschöpf die Gefahr rechtzeitig erkannte, war es aufgrund seiner immensen Körpermasse dennoch zu träge, um spontan reagieren zu können. Gebündelt flogen die haarfeinen Fäden empor und schlugen gedankenschnell in eines der beiden von Wülsten umgebenen, wässrigen Augen der Kreatur ein!


  Für einen kurzen Augenblick schien die Zeit still zu stehen. Dann wurde ein widerwärtig hoher Schrei laut. Ein stahlharter Tentakel knallte gegen Liliths Schläfe, und für einen Sekundenbruchteil sah sie das Gebäude wieder von außen, durchdrang seine erneut gläsern wirkenden Mauern mit Blicken wie in ihrer Vision wenige Minuten zuvor.


  Dieser Sekundenbruchteil genügte, um zu erkennen, dass sich überall im Haus, in zweihundertdreiundvierzig Fällen das Gleiche abspielte!


  In jeder der Wohnungen machte sich in diesem Moment ein Neville oder Coltrane ähnelnder Liebhaber mit unkoordinierten, ruckartigen Bewegungen von einer Frau los, mit der er zuvor in ein erotisches Präludium verstrickt gewesen war.


  Doch das Bild verflog. Der abartig hohe Schrei des Monstrums wurde immer lauter, so lange, bis er Liliths gesamte Wahrnehmung ausfüllte. Wie von fern bekam sie mit, wie ihr Körper unkontrolliert zur Seite geschleudert wurde. Die letzten Reste der Vision lösten sich in Nichts auf, und sie fand sich überrascht in ihrem eigenen Körper wieder – direkt unterhalb der rasenden Ungeheuerlichkeit!


  


  Jades Unsicherheit verwandelte sich schlagartig in Angst, als sie in die wirbelnden Abgründe blickte, in die sich Davids Augen verwandelt hatten, und in deren Tiefen unirdische Feuer zu lodern schienen. Sie spürte, wie sie sich unter seinem schweren Körper verkrampfte, und hob instinktiv die Arme, um ihn von sich wegzudrücken.


  Doch das war gar nicht mehr notwendig.


  Wie von einer Tarantel gestochen sprang Coltrane vom Bett auf. In einer Geste der Verwirrung blieb er mitten im Raum stehen, den Blick mit weit aufgerissenen, glasigen Augen gegen den Fußboden gerichtet.


  Dann geschah etwas Merkwürdiges.


  Als lege sich ein hauchdünner, transparenter Schleier vor Jades Augen, wurde das Bild des Mannes, in den sie sich mit so unnatürlicher Rasanz und Intensität verliebt hatte, plötzlich unscharf. Unaufhaltsam schienen sich immer mehr unsichtbare Lagen eines nebulösen Blickschutzes zwischen sie und Coltrane zu schieben, bis sie nur noch den groben Umriss seines Körpers erkennen konnte, obwohl er nur wenige Meter von ihr entfernt stand.


  Jade keuchte entsetzt auf, als sie beobachtete, was weiter geschah.


  David Coltrane versank durch den Fußboden des Apartments!


  So sehr Jade auch die Augen zusammenkniff, sie vermochte nicht zu erkennen, was genau an der Kontaktstelle zwischen Davids Körper und dem hölzernen Parkett des Schlafzimmers geschah. Tatsache war, dass sein verschwommener Umriss immer weiter nach unten sank, bis schließlich nichts mehr von ihm übrig war.


  Sie sprang auf und eilte zu der betreffenden Stelle des Fußbodens – nichts.


  Jade war allein im Zimmer!


  


  Ruckartig riss Lilith die Arme vors Gesicht, um sich vor den über ihr aufragenden Massen von Fangarmen zu schützen. Als kein Angriff erfolgte, rollte sie sich hastig zur Seite, kam auf die Füße und blickte auf.


  Die Kreatur aus vormenschlicher Zeit schien für den Augenblick von ihr abgelassen zu haben und streckte in einer grotesken Geste Fangarme nach allen Richtung aus. Durch Decke, Wände und Fußboden des Apartments begannen indes halb transparente, menschlich aussehende Schatten zu sickern, geisterhafte Abbilder unzähliger männlicher Gestalten. Sie schienen von einem nicht spürbaren Windzug erfasst und auf einer elliptischen Kreisbahn um den formlosen Körper des Ungeheuers herumgewirbelt zu werden, bevor sie durch die zahllosen Öffnungen in der grobporigen, feuchten Haut verschwanden – und eins mit ihm wurden!


  Entsetzt bemerkte Lilith, dass das Geschöpf sich immer mehr aufblähte, an Kraft gewann, je mehr der ätherischen Schemen es in sich aufnahm. Und der Strom der körperlosen Schatten nahm und nahm nicht ab – es waren Hunderte!


  Lilith erhob sich wankend und zog sich an eine Seitenwand des Wohnzimmers zurück, die wuselnden Medusenfäden, mit denen der Symbiont sie in den Sekunden ihrer mentalen Abwesenheit weiter verteidigt hatte, mit sich ziehend. Sie wartete nicht ab, bis die unheilige Fusion, die sich vor ihren Augen abspielte, beendet war, sondern leitete noch in derselben Sekunde die Transformation ein.


  Binnen weniger Augenblicke vollzog sich die Verwandlung. Hände wurden zu messerscharfen Klauen, nadelspitze, entartete Reißzähne schoben sich aus ihrem Bett im Kieferknochen. Als der Strom der immateriellen Abbilder, die mit dem unmenschlichen Götzenwesen vor ihr fusionierten, allmählich abebbte, war auch ihre Umwandlung beendet. Knurrend wandte sich Lilith der fremdartigen Kreatur zu.


  Für einen kurzen Moment glaubte sie, in den Zügen der faltigfeuchten Dämonenfratze, aus deren zerstörter rechter Augenhöhle grünbraune Wundjauche floss, so etwas wie Überraschung auszumachen. Doch der Moment ging vorüber, und unvermittelt peitschten aus verschiedenen Richtungen schlangengleiche Fangarme heran.


  Geschmeidig duckte sich Lilith unter dem ersten weg. Mit einem raschen Schlag ihrer flachen, klauenbewehrten Hand trennte sie einen zweiten knapp einen Meter unterhalb der Spitze ab. Zuckend und grünliches Blut verspritzend flog der sezierte Teil, von seinem eigenen Schwung getragen, weiter und klatschte mit einem widerwärtigen Geräusch hinter ihr an die Wand.


  Das einsetzende Geheul der Kreatur quittierte Lilith mit einem hämischen Grinsen, bevor sie wieder in die Höhe schnellte und einen Salto über den nächsten heranzischenden Fangarm hinweg schlug. Das unirdische Körperglied, doppelt so dick wie Liliths Oberschenkel, krachte mit zentnerschwerer Wucht in die Wand, vor der sie eben noch gestanden hatte.


  Staub wölkte auf, Putz prasselte in tischplattengroßen Brocken von Decke und Wänden. Von irgendwo her ertönte ein beunruhigendes Knirschen.


  Aus irgendeinem Grund schienen die Beschädigungen seines Domizils die Monstrosität nur noch rasender zu machen. Erneut ertönte ein hoher, trommelfellzerfetzender Schrei, doch Lilith wartete nicht ab, bis eine Armada weiterer Tentakeln koordiniert wurde.


  Stattdessen ging sie ihrerseits zum Angriff über.


  Ihre gekrümmten Klauen durchschnitten die mit Schwefeldampf, Mörtelpulver und gasigem Fäulnisgestank erfüllte Luft des Apartments und drangen in das gelatinöse Fleisch des tonnenförmigen Geschöpfes ein wie in Butter. Ein kopfgroßer Brocken halbflüssiger Körpermasse wurde aus seiner Verankerung gerissen und klatschte als formloser Brei gegen die Tapete, um von dort träge zu Boden zu fließen. Hellgelbes, fast durchsichtiges Blut sprudelte in einem armdicken Schwall aus der entstandenen Wunde.


  Hasserfüllt kreischte die Bestie auf. Doch auch Liliths Lippen entwich ein erschrockener Schrei. Mit einem schmerzverzerrten Keuchen zog sie sich hektisch mehrere Schritte zurück.


  Spritzer der Körperflüssigkeit des Ungetüms hatten ihre Hand und Teile ihre Arms getroffen, wo sie begannen, sich zischend durch die vom Symbiont gebildete Schutzschicht zu fressen. Ein ekelhafter Gestank nach verbranntem Fleisch stieg auf, und mit zusammengebissenen Zähnen musste Lilith mit ansehen, wie sich schwärende Öffnungen in der Haut ihres Armes auftaten, die sich tiefer und tiefer ins Fleisch fraßen. Neben dem eigentlichen Schmerz nahm sie im Unterbewusstsein die Panik des Symbionten wahr, der sich unter Schock mental aufbäumte. Aus dem Augenwinkel erkannte Lilith, wie sich die Wunde in der schwammigen Haut des Monstrums schmatzend wieder schloss.


  Auf diese Weise würde sie das Geschöpf nicht besiegen!


  Neue, dickere Fangarme schlängelten sich heran, und Lilith hatte Mühe, den mit mörderischer Wucht umherdreschenden Gliedern mit den gierig schmatzenden Saugmündern auszuweichen. Mit einer tänzerischen Anmut, die der Lebensgefahr, in der sie sich wähnte, Hohn zu spotten schien, duckte sie sich immer wieder unter Attacken weg. Unbeherrscht fuhren die Extremitäten an ihr vorbei und schlugen mit furchtbarem Lärm in die Wände des Gebäudes ein. Schwere Steinbrocken und Wolken von Zementstaub zischten durch die Luft, stählerne Stützpfeiler und elektrische Installationen wurden freigelegt.


  Allmählich geriet Lilith außer Puste, und zu allem Überfluss ließ das Gewimmel von Schlangenarmen nicht mehr zu, dass sie sich nah genug an das titanische Gesicht heranmanövrierte, um zu versuchen, auch das andere Auge mithilfe von Medusenfäden zu zerstören.


  Immer mehr Gestein rieselte von der Decke herab, und der Fußboden begann unter ihren Füßen zu wanken. Überall knirschte und vibrierte es, und einen verwirrten Moment lang fragte sich Lilith, wie groß der Organismus vor ihr tatsächlich war, durch wie viele Stockwerke des Gebäudes er sich seit der Absorption seiner unzähligen menschlichen Tarnexistenzen erstreckte? Was sich hier vor ihr ausdehnte, war mit Sicherheit nicht alles!


  Sie wich zwei weiteren Fangarmen aus, doch säurehaltiges Blut aus dem zuvor abgetrennten Tentakel nebelte sie in eine Wolke hauchfeiner Tröpfchen ein, benetzte ihr Gesicht! Blitzartig wischte sie mit dem Arm darüber weg, doch schon drang der Schmerz wie mit Dutzenden glühender Nadeln in ihre Wange ein. Gekräuselte Rauchwölkchen stiegen auf, als sich die Flüssigkeit unglaublich aggressiv in ihre Haut fraß!


  Ein rhythmisches, donnerndes Geräusch ertönte, das Lilith aus ihren Traumvisionen wiedererkannte: Das Geschöpf lachte, ein tiefer, grollender Ton, der gleichermaßen Häme und abgrundtiefen Hass ausdrückte.


  Verzweiflung sprang Lilith an, und einen verzweifelten Moment lang fragte sie sich, was wohl geschehen würde, wenn ihre Kondition erst erschöpft wäre …


  Doch in diesem Moment drangen Bilder in ihren hypersensiblen Geist ein, als der Herr der Ernte telepathisch Kontakt zu ihr aufnahm!


  


  In dem Moment, da die Verbindung geschlossen wurde, schien Liliths Geist innerhalb von Tausendstelsekunden Raum und Zeit zu überwinden und in Bereiche vorzudringen, die kein menschliches Wesen je erblickt hatte. Sie sah ungeheure Ebenen, wüste Flächen, aus denen sich himmelhohe Monolithen erhoben, sie sah Türme und Wälle in nachtdunklen, unterseeischen Abgründen und die schwindelerregenden Schlünde des Alls, in denen sich schwarze Nebelwände umeinander wälzten.


  »Du hast den letzten Zyklus unterbrochen, Menschenweib!«, unterbrach eine körperlose, unmenschliche Stimme ihre Beobachtungen. Lilith schüttelte den Kopf, um die verwirrenden Eindrücke, die sie aus dem Geist der Kreatur empfangen hatte, abzuschütteln. Da wurde ihr bewusst, dass sie die Worte nur telepathisch vernommen hatte – entgegen ihren Traumerlebnissen schien das Geschöpf nicht körperlich in der Lage, sich der menschlichen Sprache zu bedienen.


  »Die Mühen von Jahrhunderten sind zunichte gemacht – durch dich! Dafür werde ich dich mit mir reißen, in weitere Jahrtausende der Verbannung und der Unbeweglichkeit!«


  Wankend unter dem unbändigen Hass, der aus den immateriellen Worten förmlich sprühte, versuchte Lilith, ihre wirbelnden Gedanken zu konzentrieren und in eine artikulierte Form zu bringen.


  »Ich … ich kenne dich!«, stieß sie hervor.


  Ein polterndes Lachen.


  »Das hoffe ich wohl! Nicht umsonst gab ich mir alle Mühe, deine Träume so interessant wie möglich zu gestalten.«


  »Du … bist …«


  »Ich habe dir meinen Namen in deinen Träumen bereits genannt, Weib: Ich bin Yog-Llabakh, der Herr der Ernte – ausersehen, diesen irrelevanten Klumpen Schmutz im All wieder der Herrschaft jener zuzuführen, die ihn einst regierten!«


  Lilith schwindelte beim Gedanken daran, dass Deborah Soulwood letztlich recht behalten hatte, dass all die unvorstellbaren Berichte aus uralten Zeiten durch die Existenz dieses Götzen aus der Vergangenheit nun ihre Bestätigung erfuhren!


  »Aber warum?«, brachte sie hervor. »Warum … das alles? Was bezweckst du mit deinen Taten, der Vernichtung ganzer Städte, dem Schwängern hunderter von Frauen?«


  Die unübersichtliche Körpermasse der Kreatur hatte sie in die Enge getrieben. Sie stand an die Wand des völlig zerstörten Wohnraumes gedrängt, nach allen Richtungen umringt von triefenden Fangarmen. Instinktiv machte sie sich bereit für einen letzten, tödlichen Ansturm …


  Doch er blieb aus.


  Stattdessen ertönte die dumpfe, nichtmenschliche Stimme erneut hinter ihrer Stirn.


  »Natürlich ist dein insuffizienter Geist nicht in der Lage, den ganzen Umfang meines Strebens zu erfassen«, stellte der Götze höhnisch fest.


  Ein donnerndes Geräusch ertönte. Lilith konnte nicht ausmachen, ob es von ihrem Gegenüber stammte oder von einbrechendem Mauerwerk in einem weiter entfernten Bereich des Gebäudes.


  Lilith schluckte. »Was … was bist du?«


  Das Wesen stieß ein Grunzen aus, und sein ekliger, zu einer Grimasse verzogener Schlund kam hinter der Wand aus Tentakeln zum Vorschein. Erneut rechnete Lilith mit einem Angriff, der jedoch wiederum nicht kam.


  »Was ich bin? Ich bin ein Angehöriger einer Rasse, die so alt ist, dass dein lächerliches Hirn explodieren würde, wenn es versuchte, sich die Zeiträume vorzustellen, die vergangen sind, seit ich und meine Anverwandten über das Antlitz dieser Welt wandelten! Äonen, die ich in der grausamsten aller nur denkbaren Verfassungen zubringen musste: zur Bewegungslosigkeit verbannt und eingekerkert von den nichtswürdigen, vermaledeiten Älteren Göttern!«


  »Dennoch hast du dich offensichtlich irgendwie befreit?« Lilith versuchte, den Redefluss der unberechenbaren Kreatur aufrechterhalten, so lange sie konnte. Vielleicht fiel ihr in der Zwischenzeit ein Ausweg aus dieser vertrackten Situation ein.


  »Nachdem Äonen der Untätigkeit meinen Verstand fast zermürbt hatten, wurde mir klar, dass die magischen Siegel, die mich an meine winzige Kammer am Fuße des Marianengrabens fesselten, nach und nach an Macht verloren. Vor vielen hundert Jahren deiner Zeitrechnung verließ ich schließlich mein Gefängnis und schritt von neuem über diesen armseligen Planeten.« Der Ton des Götzen verfinsterte sich bedrohlich. »Was ich vorfand, war niederschmetternd: Von den einstigen glorreichen Errungenschaften meines Volkes, unseren Prachtbauten, unseren Städten, den gewaltigen Arenen, in denen wir Angehörige unterlegener Rassen gegen prähistorisches Gezücht und unsere genetisch vervollkommneten Diener, die Schoghotten, kämpfen ließen, war nichts mehr übrig! Alles war verschwunden, verloren und vergessen im Laufe von Abermillionen Jahren.« Er hielt inne, als raube ihm die Erinnerung die Worte. »Einzig an einigen entlegenen Orten lebten noch degenerierte Abkömmlinge jener magiekundigen Kasten, die über die Zeiten hinweg mein Volk verehrt und ab und an gar einen meiner Brüder aus dem ewigen Exil erweckt hatten!«


  Automatisch fielen Lilith die merkwürdig deformierten Pygmäen ein, denen sie im British Museum begegnet war.


  »Und mit deren Hilfe konntest du …«


  »Mit deren Hilfe? Bah!«, schnaubte das Wesen ungehalten. Tentakelmünder schmatzten in entlegenen Winkeln des Raumes. »Ich war schwach, ein Zerrbild meiner selbst, als ich aus der See aufstieg. Ich suchte Unterstützung bei den Kulten, die sich einst um die Anbetung meines Bruders, des mächtigen Volguthoggh, und anderer bemüht hatten. Doch die Sklaven hatten fast alles vergessen, kannten die Ursprünge unserer Macht nicht mehr … nein, ich musste mir selbst helfen!«


  Während die Bestie sprach, warf Lilith immer wieder spähende Blicke in alle Richtungen, versuchte zu eruieren, welche Teile der zerschmetterten Einrichtung sie unter Umständen als Waffe verwenden könnte. Doch es war nichts darunter, das den ätzenden Körpersäften des Großen Alten widerstanden hätte.


  »Du hast – dir selbst geholfen?«, half sie nach, als sie befürchten musste, dass das Monstrum ihrer auffälligen Bemühungen gewahr wurde.


  »So war es, Weib!«, donnerte das uralte Geschöpf mit einem verächtlichen Anflug von Stolz. »Ich brauchte Nahrung, um wieder zu meiner alten Macht zurückzufinden. Doch das Leben in jener Dimension, aus der mein Volk und ich einst stammten, war anders beschaffen als das Gewürm, das damals wie heute euren Planeten besudelt. Ich konnte eure abscheulichen, grob stofflichen Körper nicht verzehren, ohne furchtbare genetische Veränderungen zu riskieren. Auch vermochte ich es nicht, mich von den völlig unstofflichen Massefeldern der Sterne zu nähren, wie es die Ältesten meines Volkes einst getan hatten. In meiner Not fasste ich einen Plan – einen Plan, so einzigartig und durchdacht, dass er der Größten meines Volkes würdig gewesen wäre!«


  Der erstickende, schweflige Fäulnisgestank der Kreatur ließ Lilith keuchen. Unbeeindruckt füllte die tiefe Stimme Yog-Llabakhs weiter ihr Denken.


  »Ich besann mich auf eine alte Fähigkeit, die mir einst eigen gewesen war, und nahm die Form dreier Männer des Menschengeschlechts an«, erklärte er. »Dann begab ich mich in ein abgelegenes Dorf in den Bergen – und brachte die erste Saat aus …«


  Lilith wurde hellhörig. »Du brachtest … du meinst, du schwängertest Frauen, indem du als Mann …?«


  »Eine einzelne Frau in jeder meiner Inkarnationen, drei in der ersten Phase meiner Wiederkehr. Mehr war zunächst unmöglich. Dann nistete ich mich für Monate in einer Höhle in der Umgebung ein, indem ich meine Körperfunktionen auf ein Minimum reduzierte – wie ich es in Jahrmillionen zuvor bereits getan hatte.«


  »Und als die Frauen niederkamen, hast du … deine eigenen Kinder …?« Lilith stieß die Worte fassungslos hervor, wenngleich die Puzzlestücke in ihrem Kopf allmählich ein beunruhigend lückenloses Muster annahmen.


  »Es waren Bastarde!«, fuhr der Herr der Ernte auf. »Halb eurer stofflichen Dimension verhaftet, halb von jener ätherischen Substanz, jener delikaten Filigranität, die jedem Lebewesen meiner Heimat einst inne wahr – und damit verträglich für meinen geschwächten, fast zerstörten Organismus. Ich sammelte sie ein und zog mit ihnen in die Berge, wo ich sie verschlang!«


  Die Halbvampirin brachte kein Wort heraus. Vor ihrem geistigen Auge spielte sich ein Vorgang ab, der sich im Lauf der Jahrhunderte in wachsendem Umfang wiederholt haben musste … bis heute!


  »Ich kehrte für eine Dekade in meine Zelle im Herzen der Erde zurück und verdaute. Ließ die kostbaren, transdimensionalen Energien, die ich absorbiert hatte, mich durchfließen, mich heilen – und erstarkte! Im nächsten Zyklus vermochte ich bereits acht Inkarnationen auszubilden, im darauffolgenden ein Dutzend …«


  Lilith dämmerte, was weiter geschehen war, und was sich bei wachsender Macht des Ungetüms als Problem herauskristallisiert haben musste.


  »Aber indem du stärker wurdest und zunehmend mehr Frauen begatten konntest, wurde dein Wirken immer auffälliger! Also musstest du beginnen, störende Elemente zu beseitigen, genau wie die Überbleibsel, die von den ungewöhnlichen Vorgängen kündeten …«


  Das Wesen schien einen Moment innezuhalten. »Du bist nicht von solch tierhafter Dummheit wie der Rest deines Volkes, Weib!«, stellte es fest. Ein Geräusch wie von großen Mengen fließenden Wassers wurde hörbar, als der Koloss seine Lage auf dem teilweise abgesackten Boden des zerstörten Apartments veränderte. Lilith drückte sich enger an die staubige Wand.


  »Als die Anzahl meiner samenverteilenden Inkarnationen vier Dutzend überschritt, musste ich vorsichtiger werden«, bestätigte er. »Ich wählte Ortschaften mit hohem Frauenüberschuss, da sich die Männer eurer Rasse als arglistiger und meinen hypnotischen Kräften gegenüber resistenter erwiesen hatten. Gab es dennoch männliche Einwohner, die sich meinen zeitgleich auftauchenden Maskenwesen gegenüber feindlich verhielten … beseitigte ich sie. Nach der Ernte wurde auch der Rest der Bevölkerung vernichtet, da die Masse von absolut zeitgleich stattgefundenen Geburten mit tödlichem Ausgang selbst in den unzivilisiertesten Gebieten Verdacht erweckt hätte.«


  »Aber manche Städte vernichtetest du vollständig! Warum?«


  »Einige Städte mussten vom Angesicht der Erde verschwinden, weil ich dort im Verlauf der Ernte allzu deutliche Spuren meines Wirkens zurückgelassen hatte. Nicht, dass ich die Verfolgung durch das tumbe Menschenvolk gefürchtet hätte! Aber seit mein Volk in die Vergessenheit gedrängt wurde, gab es immer wieder auch … Jäger auf diesem Planeten, solche, vor denen selbst wir uns in Acht nehmen mussten. Zwar hatte ich keine Veranlassung anzunehmen, dass sich einer von ihnen auf meine Spur gesetzt hatte, dennoch bereitete es mir keine Mühe, ganz sicher zu gehen. Mittels der Macht, die mir durch meine Abstammung und die deinen erbärmlichen Menschenverstand sprengenden Fähigkeiten meiner Rasse gegeben war … tilgte ich sie.«


  Lilith verstand. »Aber in Kursk blieb dennoch etwas von dir zurück, ein versteinerter Auswurf deines Körpersekrets! Der Fund und die darauffolgende Analyse dieses Beweisstückes hätte dich fast verraten!«


  Ein selbstgefälliges Glucksen war die Antwort.


  »Es war mir mit Verlaub entgangen, dass Reste meines Ektoskeletts in Sibirien nicht komplett durch den Strahlungsschlag vernichtet worden waren. Als mich eine Abordnung der polynesischen Ybh ’Phnemh-Sekte im Zuge eines Anbetungsrituals davon in Kenntnis setzte, ließ ich durch telepathische Einflussnahme jedes wissenschaftliche Interesse bei den ausführenden Forschern des British Museum erlahmen. Der Fund wanderte in ein Magazin …«


  »… bis letzte Nacht!«


  »Wo er bis in alle Ewigkeit geblieben wäre, hätte nicht dein Interesse an jenem Wicht, der den Fund ursprünglich gemacht hatte, bedenkliche Ausmaße angenommen. Ich sandte eine Abordnung der Ybh ’Phnemh zum Museum, um das Beweismittel zu vernichten. Aber dort stießen sie wiederum auf dich!«


  Der Götze zögerte, und es kam Lilith vor, als mustere er sie mit seinem verbliebenen Auge aus dem Dickicht grünbrauner Schlangenarme aufmerksam. Dann fuhr er fort.


  »Du bist kein Mensch!«, stellte er fest, als sei ihm dieser Umstand trotz ihrer Verwandlung in die Vampirgestalt erst jetzt voll bewusst geworden. »Wie ich es von Anfang an spürte … als wir uns zum ersten Mal begegneten!« Ein lautes, schlürfendes Geräusch ertönte, das sich frappierend so anhörte, als lecke sich das Ungetüm mit einer amorphen Zunge die vertikal stehenden Lippen.


  Lilith bekam es kaum mit. Vor ihrem geistigen Auge sah sie die Straßenkreuzung von Leynhardt, die sie im Traum besucht hatte. Jene mysteriöse, nebelhafte Barriere, die den Ort zu umgeben schien …


  »Ein hypnotischer Zwang, der es den schwangeren Frauen unmöglich machte, aus eigenem Willen den betreffenden Ort zu verlassen!«, platzte sie hervor.


  Der Herr der Ernte lachte grollend.


  »Natürlich! Da du kein einfaches Menschenwesen bist, konntest du in deinen Träumen die Magie in ihrer räumlichen Ausdehnung erkennen. Sie entspringt der gleichen hypnotischen Macht, die meine Inkarnationen unwiderstehlich auf jede Frau wirken lässt, auf die sie angesetzt werden.«


  »Falsch! Nicht auf jede Frau«, warf Lilith ein, da sie sich der Aversion erinnerte, die sie von ihrem ersten Zusammentreffen an gegen David Coltrane gehegt hatte.


  »Auf jede Frau, auf die sie angesetzt werden!«, wiederholte die Kreatur drohend. »Das Maskenwesen Coltrane war deiner Freundin zugedacht. Es konnte nicht gleichzeitig auch noch dich für sich einnehmen. Aber da ich bereits bei unserem ersten Kontakt spürte, dass es sowohl mit dir als auch deiner Freundin etwas Besonderes auf sich hatte, kreierte ich eigens für dich die Figur des Hugh Neville!«


  »Was hattest du überhaupt auf dem Grundstück von … auf dem unbestellten Baugrund vor der Stadt verloren?«


  Der Herr der Erne zögerte, verlagerte wiederum seine Körpermassen, wobei er Lilith mit einigen der schmatzenden Tentakel bedenklich nahe kam. Schon dachte sie, sie würde keine Antwort mehr erhalten, als die Stimme des Geschöpfes zwischen ihren Schläfen ertönte.


  »Dieser Ort … birgt immense Energien«, ließ es vernehmen. »Er ist ein Born außerdimensionaler Kraft, der auf eine Weise, die ich selbst nicht ganz verstehe, mit jener Welt, aus der mein Volk stammt, in Verbindung steht! Als ich ihn vor kurzem entdeckte – meine Macht war bereits so weit angewachsen, dass ich mich während der Verdauungsphase nicht mehr in eine Art Winterschlaf begeben musste –, überwältigte mich die Strahlung dieses Ortes mit solcher Macht, dass ich die Zeitspanne bis zum finalen Zyklus um mehrere Jahre verkürzen konnte! Ich brachte umgehend dieses Gebäude an mich und vermietete es an Frauen, wie es mir beliebte. Eure moderne Welt ist während der letzten paar Jahrzehnte so herrlich unpersönlich geworden, dass mein Wirken niemandem aufgefallen wäre!«


  Die Stimme des Dämons steigerte sich zu einem unheilverkündenden Donnern, als er hinzufügte: »Ich war der Vollendung nahe! Die erfolgreiche Beendigung des finalen Zyklus hätte mir genügend Kraft verliehen, Kontakt mit meinen Anverwandten aufzunehmen. Ich wäre stark genug gewesen, sie ebenfalls aus ihren feuchten Gräbern am Grunde des Ozeans zu erwecken, aus ihren ewig finsteren Gewölben am äußersten Rand des Universums, jenseits der Zeit … und wir hätten uns diese Welt ein zweites Mal Untertan gemacht!« Er brüllte jetzt regelrecht. Staub, der sich gerade erst gesetzt hatte, wirbelte auf, als Bewegung in den unvorstellbaren Körper kam.


  »Aber jetzt ist alles verdorben – durch DICH!«


  »Durch mich? Wieso das?«


  »Die Vereinigung mit den ausgewählten Saatempfängerinnen muss synchron erfolgen!«, keuchte das Wesen, und Lilith dämmerte allmählich, worin der Grund für seine tobende Wut lag.


  »Nur ein einziges Mal binnen jedem Zyklus habe ich die Fähigkeit, gleichzeitig in mehreren hundert Inkarnationen meinen Samen zu verteilen! Geschieht dies nicht in derselben Sekunde, ist die Chance verwirkt. Und durch dich und die unwürdige Amöbenkreatur, die deinen Schoss behütet, wurde der Aussaatvorgang unterbrochen! Schon spüre ich, wie die periodisch aufgestauten Energievorräte ohne Aussicht auf die finale Ernte meinen Körper zu fliehen beginnen. Ohne die Aufnahme geeigneter Nahrung wird es Hunderte, wenn nicht Tausende von Jahren dauern, bis ich wieder stark genug bin, in unterschiedlichen Masken aufzutreten!« Die Stimme Yog-Llabakhs steigerte sich zu einem brausenden Sturm, als Wut und Hass ihn beim Gedanken an das vereitelte Ritual wieder überkamen.


  »DU!«, donnerte er. »Durch deine Verweigerung hast du den über Äonen vererbten Rhythmus gestört! Nach der letzten Ernte in wenigen Monaten hätte ich über Kraft genug verfügt, mir diese Welt Untertan zu machen!« Seine Stimme schraubte sich höher, überschlug sich. »Wegen dir muss ich nun in die Tiefen der von den Älteren Göttern geformten Kammer aus glühendem Magmagestein und Finsternis zurückkehren. Aber nicht alleine – denn du kommst mit mir!«


  Mit einem berstenden Geräusch warf sich Yog-Llabakh mit seiner ganzen gigantischen Körpermasse vorwärts, suchte die Halbvampirin in einem einzigen Aufwallen seiner unzähligen schlauchartigen Extremitäten zu zerquetschen!


  Lilith nutzte ihre übermenschlichen Reflexe, um dem Ansturm auszuweichen. Sie huschte an der halb zerstörten Wand entlang, bis sie im hintersten Winkel der Ecke angelangt war. Hektisch atmend drückte sie sich an den bröckelnden Putz, aus dem einstmals verborgene Installationen wie Eingeweide baumelten.


  Brüllend rollte der vorzeitliche Koloss auf sie zu.


  In dieser Sekunde höchster Not zuckte unvermittelt eine krächzende, weibliche Stimme durch ihren Kopf. Quäkend und verzerrt wie eine alte Schellack-Platte vernahm Lilith die Worte von jemandem, den sie hier und jetzt nie zu hören erwartet hätte.


  Es war Deborah Soulwood! Doch Lilith hatte Mühe, die Worte zu verstehen, die die alte Frau ihr auf scheinbar telepathischem Wege zukommen zu lassen versuchte. Ihre Worte klangen, als müssten sie eine unvorstellbar weite Strecke überwinden, um zu ihr zu gelangen, eine Distanz, die jegliche räumliche Entfernung auf der Erde bei weitem überstieg!


  … erinnern … die Andeutungen Pfluegers … Bezug auf … Einfluss von … Elektrizität … kann die halbstoffliche … der Außenhaut …


  Dann brach die gedankliche Verbindung ab. Lilith wiederholte die Worte blitzschnell im Geist. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, zogen dünne Linien in den dort haftenden Mörtelstaub, während der kreischende Balg aus unirdischem Fleisch und Fangarmen sie fast erreicht hatte.


  Liliths Kopf fuhr herum, ihr Blick fixierte die Installationskabel, die durch die Zerstörung der Wand kaum dreißig Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt freigelegt worden waren und ursprünglich einmal in die benachbarte Küche geführt hatten.


  In der Mitte des staubbedeckten Gewirrs hing eine unterarmdicke Starkstromleitung!


  Alles weitere geschah wie von selbst.


  Die Halbvampirin packte das Kabel mit beiden Händen, stemmte auf beiden Seiten ihre Füße gegen die Mauerreste. Die ohnehin schon vergrößerten Muskelpakete ihrer Schultern schwollen an, sie keuchte, zerrte, riss …


  … und dann vollbrachte vampirische Kraft, was sonst nur industrielle Bolzenschneider zuwege brachten:


  Das Kabel riss!


  Keine Sekunde zu früh wirbelte Lilith mit der unteren Hälfte der Leitung in der Hand um die eigene Achse, wobei sie das Kabel weitere Meter aus seinem Bett unter Tapete und Putz zerrte.


  Der Götze indes war kaum mehr eine Armeslänge von ihr entfernt. Von überallher zischten Tentakelarme heran, und der quallige Wanst des Hauptkörpers, auf dem die zu einer unaussprechlichen Grimasse verzerrte, lappige Fratze des Dämons saß, schob sich geifernd durch das Gewimmel, um seinen Triumph aus nächster Nähe auszukosten.


  Lilith stieß einen Schrei aus und rammte das offene Ende des Kabels mitten ins Zentrum der abscheulichen Erscheinung!


  


  Der Schrei schien ihr die Trommelfelle aus den Gehörgängen zu treiben!


  Unmittelbar, nachdem Lilith die halbflüssige Außenhaut des Kolosses mit den zerfransten stählernen Fasern des Kabels berührt hatte, stoben Funken in wildem Flug durch die Luft. Ein Zucken durchlief den immensen Körper des Götzen, und Lilith kam es vor, als erzittere das ganze Haus in konvulsivischen, schmerzgepeinigten Krämpfen. Dann ertönte ein irrwitziges Kreischen, wie es nie zuvor an die Ohren eines irdischen Lebewesens gedrungen war.


  Lilith wurde von einem umherschnellenden Tentakel vor die Brust getroffen. Zischend entwich die Luft aus ihren Lungen, und mit dem Rücken krachte sie gegen die Wand, die unter dem Anprall merklich nachgab. Während sie mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte, sich aufzurappeln, hatte sie den Eindruck, dass der Boden unter ihr ebenfalls zu beben begann. Sie hob den Blick, und durch Schwaden grauen Zementstaubes und kaleidoskopisch umherwirbelnder Funken bot sich ihr für einen Moment ein Bild, das sie ihr ganzes Leben lang nicht vergessen würde.


  Im Zentrum einer unüberschaubaren Masse wild umherdreschender Tentakel tobte und brüllte jener, der sich der Herr der Ernte genannt hatte. Das armdicke Starkstromkabel steckte seitlich in einem Auswuchs seines tonnenförmigen Hauptkörpers, und rund um die Kontaktstelle schienen bläulich-weiße Energieströme über seine warzige Haut zu huschen. Die gewaltige Masse war in nicht endender zitternder Bewegung. Zahllose winzige Öffnungen brachen in der abscheulichen Außenhülle auf, gleißend helle Strahlen unnatürlichen Lichtes fuhren daraus hervor. Glitzernde Flüssigkeiten quollen aus unzähligen Rissen, während der unmenschliche Schrei in Höhen aufstieg, die für das menschliche Ohr nicht mehr wahrnehmbar waren – wohl aber für Liliths!


  Die Halbvampirin ahnte, was gleich passieren würde. Schweren Tropfen halbtransparenten, durch die Luft spritzenden Sekrets ausweichend, warf sie sich an den orientierungslos die Luft durchschneidenden Tentakeln vorbei und erreichte eine Stelle in der Außenwand, wo das Mauerwerk rund um eine ehemalige Fensteröffnung auf einer Breite von mehreren Metern nach außen weggebrochen war. Auf der anderen Seite des Loches konnte sie kühle Nachtluft und den von fernen Sternen erhellten Nachthimmel erahnen.


  Da drosch kaum einen Schritt hinter ihr ein baumdicker Fangarm in den Boden ein! Blitzartig sackte das Parkett unter ihren Füßen weg, und an dem berstenden Knirschen erkannte Lilith, dass es mit der Tragfähigkeit dieses Stockwerks nun ein für alle Mal vorbei war. Mit letzter Kraft schleuderte sie ihren Körper vorwärts, hechtete durch die verheißungsvolle Maueröffnung – und war frei!


  Während sie rasend schnell nach unten stürzte, erinnerte sie sich, dass sich das Apartment lediglich im sechsten Stock befunden hatte! Sie musste sich augenblicklich verwandeln, oder sie würde auf dem Asphalt vor dem Gebäude zerschellen! Ohne zu zögern leitete sie die Transformation ein.


  Doch nichts geschah!


  Sie war zu geschwächt, hatte ihre Körperkräfte nicht mehr genügend unter Kontrolle.


  Hektisch wiederholte sie den mentalen Befehl, konzentrierte all ihre verbliebenen Energien auf die Umwandlung, während sie wie ein Stein dem Boden entgegenstürzte. Über sich hörte sie das Kreischen und Toben des vorzeitlichen Organismus.


  Plötzlich spürte sie, wie sich ihre Arme zu verlängern begannen. Das vertraute Gefühl des Zusammengedrücktwerdens stellte sich ein, und binnen Sekundenbruchteilen war die Umwandlung perfekt. Als höchstens noch fünf Meter zwischen ihr und dem steinharten Untergrund lagen, füllten sich ihre Fledermausschwingen plötzlich mit kühler Nachtluft, wölbten sich – und trugen sie aufwärts!


  In einem weiten Bogen entfernte sie sich von dem wankenden Gebäude, unter dessen steinerner Fassade es unheimlich zu brodeln und zu wogen schien. Keinen Augenblick zu früh! Denn nur wenige Sekunden darauf erschütterte eine gewaltige Explosion das untere Drittel des hässlichen Wohnblocks. Rundum explodierten die dunkel getönten Glasscheiben unter einer unvorstellbaren Druckwelle von innen.


  Für einen traumähnlichen Augenblick herrschte Stille.


  Dann sank das schwarze Wohnsilo mit einem grässlichen Seufzer in sich zusammen!


  Lilith stieg mit mattem Flügelschlag ein Stück höher und beobachtete das dramatische Schauspiel aus sicherer Entfernung. Die oberen Stockwerke des Hauses, das sich der Herr der Ernte zu Domizil und Bruthöhle erkoren hatten, senkten sich wie in Zeitlupe senkrecht auf die unteren herab. Eine riesige Staubwolke quoll aus den Fensteröffnungen der unteren Geschosse, als diese unter der Last tausender Tonnen von Gestein begraben wurden. Noch im Fall schien die gesamte Konstruktion auf eine Weise, wie Lilith es noch nie beobachtet hatte, sämtliche Stabilität zu verlieren, die ihr bis dahin innegewohnt hatte. Als habe die unirdische Macht Yog-Llabakhs das Haus wie mit magischem Mörtel zusammengehalten, löste sich das Gebäude nun in kleinste Einzelteile auf und zerbröselte wie die Sandburg eines kleinen Kindes!


  


  Nach kaum einer Minute war es vorbei. Die Trümmer der ehemals dreißig Stockwerke aufragenden architektonischen Missgeburt lagen als formloser Haufen über die Fläche eines Fußballfeldes verteilt am Boden. Die grauen Staubschwaden, die in alle Richtungen davongewallt waren, vermischten sich bereits träge mit dem nächtlichen Nebel, wurden von seiner feuchten Kühle umschlossen und langsam zu Boden gedrückt.


  Stille senkte sich über die Trümmerlandschaft.


  Schon bevor sie mit ihrem Raumsinn die Ruine abtastete, wusste Lilith, dass von dem dämonischen Wesen, dessen Machtergreifung sie unbeabsichtigt in letzter Sekunde verhindert hatte, keine Gefahr mehr drohte. Ihr vampirischer Sonar teilte ihr jedoch auch mit, was sie bereits befürchtet hatte: von den über zweihundert Frauen, die sich zum Zeitpunkt der Katastrophe im Gebäude befunden hatten, war keine einzige dem Einsturz entgangen.


  In dem pulverisierten Trümmerhaufen war kein Leben mehr.


  Lilith stockte, als ihr klar wurde, was dies in zweiter Instanz bedeutete! Hektisch warf sie sich in der Luft herum und ging tiefer, während sie mit nachtsichtigen Augen die unmittelbare Umgebung des Zerstörungsherdes absuchte.


  Was war mit Jade?


  Lilith spürte eine schreckliche Kälte in ihrem Innern aufsteigen, als ihr klar wurde, wie unrealistisch es war anzunehmen, ihre Freundin könne es irgendwie fertiggebracht haben, rechtzeitig nach ihrem Erlebnis mit Coltrane das Haus zu verlassen. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie sich ausmalte, was dies bedeutete.


  Mit langsam abnehmenden Kräften flog Lilith eine Schleife und umrundete den riesigen Haufen aus Zementbrocken und verbogenem Stahl. Auf der Rückseite erspähte sie eine große Rasenfläche, deren in geometrischen Mustern gestutzte Hecken einstmals der unansehnlichen Architektur des Wohnblocks entsprochen hatten. Die nächtliche Szenerie war von einer dicken Lage aus grauem Staub und Steinfragmenten überzogen. Es sah aus, als läge eine schmutzige Schneedecke über allem.


  Auch hier regte sich nichts. Natürlich.


  Als Lilith sich mit dem niederschmetternden Gedanken abfinden und der deprimierenden Kulisse den Rücken kehren wollte, war ihr plötzlich, als habe sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung irgendwo zwischen den Ziersträuchern wahrgenommen!


  Eilig drehte sie eine Kurve und landete taumelnd in der Nähe der betreffenden Stelle. Sie transformierte zurück in ihre menschliche Gestalt, umrundete eine Heckenreihe und erblickte – Jade, die mit um die Knie geschlungenen Armen auf dem Boden im Windschatten des Gebüsches kauerte, wohin sie sich offenbar noch vor dem Zusammenbruch des Gebäudes geflüchtet hatte!


  Lilith machte einige rasche Schritte auf sie zu und legte ihr behutsam die Hand auf die Schulter. Das Mädchen zuckte zusammen und schien aufspringen und wegrennen zu wollen, doch als ihr schreckgeweiteter Blick Lilith erkannte, entwich ein Seufzer der Erleichterung ihren staubverkrusteten Lippen. Bebend kam sie auf die Beine, und sie umarmten sich wie Freunde, die sich seit Jahren nicht gesehen hatten.


  Die Halbvampirin hielt den zitternden, unterkühlten Körper des Mädchens fest an sich gedrückt. Sie vernahm ein Schluchzen dicht neben ihrem Ohr, als sich Jades angestaute Spannung in einem erleichterten Tränenfluss entlud.


  »Der Fahrstuhl funktionierte nicht!«, stammelte das Mädchen, noch unter Schock. »Ich rannte die Treppe hinunter, rannte, immer weiter … die Stufen schienen kein Ende zu nehmen!« Mit aufgerissenen Augen suchte sie Liliths Blick. »Nach Ewigkeiten kam ich unten an, da … da begannen die Mauern des Hauses plötzlich zu beben …« Ein erneutes Schluchzen unterbrach den Fluss ihrer Worte. Lilith redete beruhigend auf sie ein und stützte sie, als ihre Beine ihr den Dienst versagten.


  Behutsam führte sie die Freundin fort vom Ort des Geschehens, während in der Ferne Polizeisirenen ertönten, die langsam näher kamen. Doch das interessierte sie jetzt nicht mehr.


  


  


  Epilog

  


  Heimkehr und Abschied


  


  London, 25. Juli 2002


  Blasen sprudelten rings um Jades nackten Körper auf, und wohlig seufzend lehnte sie sich in dem heißen Bad zurück, das ihr Lilith nach der Ankunft im Hotel eingelassen hatte. Da die Halbvampirin ebenfalls ganz und gar mit grauem Staub bedeckt war, hatte sie sich nach kurzem Zögern und einer »Vorreinigung« unter der Dusche zu ihr gesellt. Gemeinsam lagen sie nun in der riesigen, runden Wanne des marmorgefliesten Bades, während der Whirlpool-Mechanismus auf höchster Stufe vor sich hin blubberte.


  Mit der Kälte verließ nach und nach auch die Anspannung Liliths Körper. Ganz langsam fand sie wieder zur Ruhe. Die Gefahr, die den Menschen durch den »Herrn der Ernte« gedroht hatte, schien gebannt – und sie würde ab sofort keine der verstörenden und unangenehmen Traumvisionen mehr haben. Der einzige Punkt, der nicht in dieses positive Gesamtbild passen wollte, war eine Nachricht von Richard Kaestner, die sie beim Betreten der Suite in einem unter der Tür durchgeschobenen Umschlag vorgefunden hatte. Dick berichtete vom Einbruch und der darauffolgenden völligen Zerstörung des Hauses ihrer gemeinsamen Freundin Deborah Soulwood; weiterhin informierte er sie darüber, dass weder Deborah noch ihr äffischer Hausgenosse in den ausgebrannten Überresten der Villa gefunden worden seien.


  Unter anderen Umständen hätte die Nachricht bei Lilith so etwas wie Bestürzung hervorgerufen. Doch sie erinnerte sich an den kurzen telepathischen Kontakt, den die merkwürdige alte Frau im Augenblick höchster Bedrängnis zu ihr aufgebaut hatte. Sie war sich sicher, dass Deborah noch am Leben sein musste – irgendwo, irgendwie. Für den Moment jedenfalls sah sie keinen Grund, sich darüber Gedanken machen zu müssen.


  Aufseufzend ließ sie sich tiefer in die dampfenden Fluten sinken und schloss die Augen.


  »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich das alles richtig verstanden habe«, vernahm sie Jades fragende Stimme dicht neben sich. Sie hatten die halbe Stunde, die sie sich bereits in der Wanne befanden, damit verbracht, sich über die Vorfälle der letzten Tage und ihre Zusammenhänge auszutauschen. Nun, da Jade nicht mehr unter dem hypnotischen Einfluss des vorzeitlichen Wesens stand, erwies sie sich als wesentlich verständiger und aufnahmefähiger.


  »Du denkst also, diese Kreatur fühlte sich durch die Tatsache, dass sie es bei uns nicht mit normalen Menschenfrauen zu tun hatte, besonders angezogen?«, wollte sie wissen.


  »Das behauptete Yog-Llabakh mir gegenüber zumindest. Ich nehme an, dass er eigentlich längst genug Frauen für seine finale Begattung beisammen hatte. Aber möglicherweise stachelten ihn die Energien, die angeblich von dem Baugrund vor der Stadt ausgingen, besonders an. Oder er erhoffte sich aufgrund der Magie, die er in uns spürte, nur zwei besonders kräftige und nahrhafte Nachkommen. Wer weiß?«


  Jade verzog angeekelt die Mundwinkel.


  »Das ist widerlich! Und um dieses Ziel zu erreichen, half er mir, im Archiv seine eigenen Spuren zu recherchieren? War das nicht sehr dumm von ihm?«


  »Im Gegenteil«, entgegnete Lilith und schäumte sich mit einem weichen, seifigen Schwamm Arme und Schultern ein, wo sich die Verletzungen ihres Kampfes bereits geschlossen hatten. »Es war einer von mehreren Schritten, sich dein Vertrauen zu erschleichen. So wie er mir als Neville in Coltranes Apartment vorgaukelte, er wäre durch meine hypnotischen Kräfte beeinflussbar, und mir anschließend seine eigenen Gräueltaten aus der Vergangenheit als die eines Fremden präsentierte – alles Teil der Show! Und wenn du es genau betrachtest, hat er dir ja im Records Office gar keine relevanten Informationen zukommen lassen, oder? Verhielt er sich nicht eher unwillig, als Kaestner euch im Archiv ungefragt weitere Materialien zugänglich machte?«


  Jade überlegte kurz. »Du hast recht«, gab sie zu. »Und deine Traumbilder …?«


  »Sollten mich nervös machen, damit ich später umso leichter Vertrauen zu Neville fassen sollte.« Mit einem prustenden Geräusch blies Lilith einen Schaumberg von ihrer Handfläche.


  »Klingt logisch. Was ich nur immer noch nicht verstehe – wie konnte er mich so einfach … Also, ich war der festen Überzeugung, dass ich mich tatsächlich in diesen Mann … dieses Ding verliebt hätte!«


  Lilith nickte verständnisvoll. »Das ist die Eigenart magischer Beeinflussungen«, erklärte sie, während sie sich aufsetzte. Sie blickte Jade über Berge flockigen Schaums hinweg fest an. »Wenn ich dich jetzt mit meinen hypnotischen Fähigkeiten zwingen würde, mir zu Diensten zu sein, dann würdest du genauso glauben, es aus eigenem Antrieb zu tun.«


  Jade, die so gut wie Lilith wusste, dass vampirische Hypnose bei ihr nicht die geringste Wirkung hatte, erwiderte den Blick mit großen, glänzenden Augen. Ein amüsiertes Schmunzeln umspielte ihre Mundwinkel.


  »Ich frage mich, was ich dann wohl tun müsste?«


  Lilith brauchte nicht lange zu überlegen. »Nun … mir ein bisschen den Nacken massieren, zum Beispiel!«, feixte sie.


  Jade kicherte, während sie durch eine Hügellandschaft aus wirbelnden Blasen hinter ihre Freundin rutschte und begann, die verspannten Muskeln ihrer Hals- und Nackenregion durchzukneten.


  »Tatsächlich!«, tönte sie. »Ich bin der festen Überzeugung, es aus freiem Willen zu tun! Unglaublich …«


  Grinsend schloss Lilith die Augen und genoss die kräftigen Berührungen.


  Mit der Zeit wurde der Druck, den Jades Hände ausübten, immer sanfter. Irgendwann war es nur mehr ein Streichen, zarte, kreisförmige Linien, die ihre Hände auf Liliths feuchter Haut zogen. Ein tiefer, genießerischer Laut erklang aus der Kehle der Halbvampirin, und bestärkt dadurch, beschränkten sich Jades Finger nicht mehr nur auf den Rücken. Behutsam eroberten sie nach und nach Liliths gesamten Körper, zeichneten unterhalb der schaumbedeckten Wasseroberfläche die vollen Rundungen ihrer Brüste nach.


  Als Jades Hände die rosigen Knospen ihrer Brustwarzen erreichten und sie zart zu liebkosen begannen, lehnte Lilith sich zurück. Weiche Arme umschlossen sie, noch weichere Lippen fanden die ihren. Vier tastende Hände wanderten, eingehüllt von heißem Wasser, in geheime Regionen vor, unsicher zunächst ob der Neuheit der Situation, dann immer fordernder. Schließlich brachen die Dämme der Zurückhaltung, und die wilden, ekstatischen Bewegungen, die folgten, drohten die dampfenden Wassermassen der Wanne alsbald über die Ränder schwappen zu lassen. Doch sie bemerkten es nicht.


  


  Auf der Spitze des höchsten Glockenturms des Parlamentsgebäudes von London, dem Big Ben, stand eine dunkle Gestalt und blickte hinaus in die Nacht. Der breite Schemen hatte auf einem Fries oberhalb der gewaltigen Zifferblätter Halt gefunden, und auf seinem pockennarbigen Gesicht spiegelte sich das fahle Mondlicht in geisterhaftem Widerschein. Ein dunkler Umhang umwehte seine Statur.


  Cardec ließ seine geschärften Sinne ein letztes Mal suchend über die schlafende Stadt hinwegstreichen, aber dem gewaltigen Ausbruch paranormaler Energien, der ihn vor einer knappen Stunde veranlasst hatte, hierher zu kommen, schienen keine weiteren zu folgen.


  Automatisch hatte er die ungefähre Richtung geortet, aus der das unerklärliche Energieecho zu ihm gedrungen war, jedoch wusste er, dass es nicht mehr allein in seine Zuständigkeit fiel, sich darum zu kümmern.


  Er hatte Cedric losgeschickt, einen Ruf an die Kelchhüterin abzustrahlen – einen inbrünstigen Hilferuf. Er hatte es selbst versucht, war aber gescheitert. Was nur bedeuten konnte, dass sich die Hüterin zur Stunde außerhalb der Reichweite aufhielt, innerhalb der eine Kontaktaufnahme mit ihr möglich war.


  Cardec warf einen letzten Blick auf die träge unter ihm dahinwallende, graue Masse, jenen Nebel, der ihm nach all den Jahren vertrauter erschien als die labyrinthische Architektur der Stadt und ihrer Straßen. Dann zog er den Mantel enger um seinen hochgewachsenen Körper und verwandelte sich.


  Als Fledermaus stieg er auf, höher und höher, bis er sich schließlich nach Osten wandte, wo er darauf warten würde, dass Cedrics Mission Erfolg beschieden war. Und wo sie ihn aufsuchen würde, sobald sie eintraf.


  Sie – die Hüterin.


  Cardec war zuversichtlich, mit ihrer Hilfe die Kontrolle über sein Reich wiederzuerlangen …


  


  


  Uwe Voehl


  Ischtar


  DAS VOLK DER NACHT 15


  Roman, geb., 352 S.


  


  Die Parallelwelt, in die es Lilith und Jade verschlagen hat, offenbart ihre Geheimnisse – und Gefahren.


  Lilith hat bereits erfahren, dass es auf dieser Erde nie einen Kelchdiebstahl gab. Und dass die amtierende Hüterin Ischtar heißt. Es dauert nicht lange, da steht sie ihr leibhaftig gegenüber. Denn Ischtar wurde von der Londoner Sippe alarmiert und ist entschlossen, das Sterben der Vampire zu stoppen. Sie hat nie von einer Halbvampirin namens Lilith Eden gehört.


  Es kommt zum Duell der beiden Geschöpfe – und etwas gänzlich Unerwartetes geschieht …


  


  Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine und Leserreaktionen zur Serie unter:


  www.DasVolkderNacht.de


  


  
    [1] siehe Bände 9-12

  


  


  
    [2] siehe DAS VOLK DER NACHT Band 8: Das Volk der Tiefe
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Lilith Eden ist die Riickkehr aus der Vergangenheit
gegliickt. Das Zeitparadoxon, die Auflisung der Well,
die nach Jades Racheakt bereits in vollem Gange war,
ist verhindert .. oder doch nicht? Lilith und Jade
miissen feststellen, daB die Welt, in die sic zuriickkehren,
nicht mehr das alte Jahr 2002 ist. Winzige Details haben
sich verandert. Details, die vor allem das Dasein der
Vampire betreffen —und die neue Kelchhiiterin, die von
ciner Halbvampirin namens Lilith Eden nie zuvor
ctwas gehort hat ...
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